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  Sinleitung. 
  

Der Kampf gegen die Schranfen der Aufklärung. 

So gewaltig und fegensreih die Errungenfchaften der großen 
Aufffärungafämpfe tmaren, jeit der Mitte des achtzehnten Yahız 
hunderts vegten fi überall Zeichen, daß die Aufflärungsbildung 
bereits über fi jelbft Hinauszuftreben beginne, 

E3 fam eine neue Epoche, deren unvergänglicher Ruhm und 
deren gejhichtliche Bedeutung es ift, das troß all feiner Größe noch 
befehränfte und einfeitige Lebensideal de3 Zeitafters der Aufflärung 
zum Lebensideal des vollen und ganzen, reinen und freien Menichen- 
thums, zum Ideal vollendeter und in fie) darmonifher Humanität 

“vertieft und verflärt zu haben. 

Kein anderes Volk hat diefe entfcheidende Entwidlung fo tief 
und gründlid) und fo eigenthümlich durdhlebt, Fein anderes Volf hat 
fie zu fo feftem und Harem Abihluß gebracht. 

Yivei berjhiedene Enttwidlungsftufen diefer großen Epode find 
IHarf unterfeheidbar. Die erfte ift das Ningen und Kämpfen, die 
zweite die Durchführung und der Genuß bes erreichten Sieges. 
Ssene erfte Entwidlungsftufe, das erfte Fühne, aber nod) phantaftifch 
unffare Auffeuchten des neuen gefteigerten und vertieften Lebeng- 
ibeals, ift jene Teidenfchaftlihe Erregung der Geifter, wwelde wir als 
die Sturm=- umd Drangperiode zu bezeichnen gewohnt find. - Die 
zweite Entwidlungsftufe ift das eigentlich Haffifhe Zeitalter der 
deutihen Literatur, die Teitifche Philofophie Kants, die von dem 
deal miedergeborenen Hellenenthums getragene Dichtung Goethes 
und Schill. 

Hettiter, Literaturgefdjichte. ILL. 3. 1. 1
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Vieles und jehr DVerjhiedenartiges hatte zujanmengewirkt, die 

gährende Stimmung der Sturm= und Drangperiode hervorzurufen. 

Die raftlos und unerjchroden vordringende Aufklärungsbildung 

hatte dem Menjchen endlich wieder das Yang verlorene Gefühl feiner 

fittlihen Würde und Hoheit wiedergegeben. Eben hatte Windelmanı 

mit flammender Begeifterung die ftrahlende Herrlichkeit des griedhijchen 

Altertfums vorgeführt. Eben Hatte fi) der deutjchen Jugend in 

der von Tag zu Tag wachjenden Luft und Freude an den gemwal- 

tigen Schöpfungen Shafejpeare's eine ganz neue, bisher ungeahnte 

Welt von Kraft und Leidenjdhaft, von Poefie und Herzenstiefe 

erjlofen, die mit unmiderftehlicher Allgewalt ihr ganzes Wejen 

ergriff und ihre Phantafie mit den machtvolliten Geftalten erhöhten 

Menfchendafeins erfüllte. Und doch fah fi diefe Jugend in eine 

Wirklichkeit eingeflemmt, die zu diefen hochherzigen Idealen und 

Forderungen im fehneidendften Widerfprud) ftand. Was dem Einzelnen 
Kraft und Halt giebt, der felbftbeivußte Stolz auf ein mächtiges 
einheitliches Dateıland, tie Tonnte ihn der Deutjhe haben, da 

Deutfehlend no immer nur ein faft völlig zufammenhanglofes 
Nebeneinander von mehr als dreihundert jelbftändigen Souveränetäten 
und von nahezu fünfzehnhundert Halbjonveränetäten war? Spottend ' 

fragte man fi) nur, wie daS Tiebe Heilige römifche Rei) überhaupt 
no zufammenhalte. Noch immer wucherte aud) unter den für 
jorgliden Grundfägen des fogenannten aufgeflärten Despotismus 
viel Härte und Willfür; mit dem zunehmenden After war Friedrich 
der Große nur immer herrifder und gewaltthätiger geworden. Jır 
den meiften fleineren Ländern aber ihaltete die nichtswiürdigfte 
Thrannei; und zwar um fo ungezügelter, da das graufame Prunfen 
mit der unbejhränkten Selbfterrlicfeit im Inneren den Mangel 
gebietender äußerer Machiftellung exjegen und verdeden follte. Noch 
immer hatte der Adel die verlegendften Borrehte, ftaatlich jowoht 
wie gejelfepaftlich; no immer war foft die Hälfte der Gefammt- 
bevöfferung hörig. md aud in den Sitten und Gewohnheiten 
des Haufes begegnen wir no gar manchen befremdenden Zügen 
der Starrheit und Umfreiheit. Im wohlhabenden und gebildeten
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Bürgertfum, dem Kern des Volks, viel fittliche Tüchtigkeit und 

unermüpdliche Arbeitskraft; aber für den Geift des Familienlebenz ift 

e3 bezeichnend, daß die Kinder für die Eltern nur das unterwürfige 

Sie haben; der Hausherr als Täftiger BPolterer ift eine ftehende 

Luftipielfigur. No immer das fteiffte Geremoniell, feit abgezirfelte 

Sabung, wo mir nad) friiher Herzensregung verlangen. Ein 

Ipannender Widerjprudg, der in dem neuen Gejchleht um fo tiefer 

groflte und wühlte, je mehr in ihm felbft noch die weinerliche Ge- 

fühlsweichheit Geller!3, die phantaftifche Ueberfehwenglichkeit Klop- 

fto®s, und die jo eben wieder durch Wieland in Umlauf gelonmene 

Glücfeligfeitslehre der englifchen Moraliften Iebendig fortwirkten und 

bunt durcheinander fchrwirtten. 

Und mitten in diefe gährende Stimmung fielen die mädtigften 

Anregungen von außen. Goethe hat wiederholt auf den Cinftub | 

der englifchen Literatur Hingewiefen. Und Jedermann meiß, meld : 

frifch empfänglichen Boden der Tiebenswürdige Humor Sterne, die 

trübe Schwermuth Young’s, die dämmernde Nebelwelt Macpherfon- 

Difien’3 in der Innerlichfeit des deutfchen Gemüths fand, und wie 

der neue Beguiff vom Wejen urfprünglicher und naturwüchfiger 

Bollspoefie, der durch Lowih’s tieffinnige Unterfuhungen über Geift 

und Form der hebräifhen Dichtung, durch Wood’S geiftvolles Buch 

über Homer, durd) Percy’ Sammlung altengliiher Balladen ein- 

geleitet und vorbereitet wurde, in Deutfchland fogleid) aufs tieffte 

und nahhaltigjte zündete Allein wenn Goethe einmal in einem 

feiner Gejprähe mit Cdermann äußert, daß aus feiner Lebens» 

beihreibung nicht genugfam exhelle, maß feine Bildung den Bes 

wegungen der gleichzeitigen franzöfiichen Literatur verdanke, fo gilt 

dies nicht Hlos von feiner eigenen Bildungsgefhichte, jondern bon 

feiner Darftellung und Ableitung der Biloungsgejhichte jener dent- 

würdigen Zeit überhaupt. Die eigentlihe Wurzel der deutiden 7 

Sturm= und Drangperiode ift das Naturevangelium Rouffeau’e. : 

os ftumm und ahnungsvoll im Herzen der deutjhen Jugend ge 

legen, dus hatte duch Noufjenu Leben und Berußtjein, Fiel und : 

Ritung, Gehalt und Gejtalt gewonnen. 
1?
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Bon dem dämonifchen Zauber, den der mahnende MWedruf 

Roufleau’3 nad) Natur und Urfprünglicgkeit, nad) Wiedergeburt und 

Verjüngung, auf die nächften Zeitgenofjen ausübte, und zwar mehr 

no in Deutjhfand als in Trankreich, fönnen wir uns heute kaum 

no eine genügende Borftellung machen. Schon 1751, bei der 

Anzeige der exiten Schrift Roufjeau’s, hatte Leifing gefagt, man 

fönne von diefen hohen Anjchauungen und Gefinnungen nicht ohne 

heimliche Ehrfurcht reden. Inzwifchen aber war die Wirkfamfeit 

und das Anjehen Rouffeaw’s unabläffig geftiegen. Selbft Kant, der 

doh aufs tieffte alle Schwwärmgeifter haßte, konnte fid) der groß- 

artigen Gedanfenwelt Roufjeau’S nicht entziehen. E3 wird erzählt, 
daß ihm einmal über dem Studium Noufjea’s das Unerhörte be- 
gegnete, daß er jeinen gewohnten täglichen Spaziergang vergaß; und 
am 16. Auguft 1766 jehrieb Scheffner an Herder, Kant weile mit 
feinen Gedanken jebt beftändig in England, weil Hume und Roufjeau 
dort feien. Bejonder3 aber fühaarte fih die Jugend un Roufjeau. 
Für Herder war während feiner Königsberger Studentenjahre 
Rouffeau fein unausgefeßter Verkehr; und au no in Riga blieb 
iym berjelbe für alle feine Fühnen und genialen Zukunftspläne der 
beftimmende Leiter und Führer. Goethe hegte, wie feine Straß- 
burger „Ephemerides“ beweifen, die Iebhaftefte Vorfiebe namentlich 

“ für Rouffeaw’3 refigiöfe Joeen. Es ift eine jehr beveutfame That- 
fade, daß Keftner in einem herrlichen Briefe, in weldem er und 
Goethe in den erften Monaten feines Weblarer AufentHalts fchildert, 
ausdrüdlich heruorhebt, daß Goethe ein Verehrer Rouffeaws fei, wenn 
er auch nicht zu defjen blinden Anbetern gehöre; Werther und Zauft 
find ofne Rouffenu undenkbar. Heinfe mit feinem Drang nad 
finnlider Naturfülle bezeichnet fi) als „verfeinerten Roufjeauiften“. 
Lenz mwünjct eine Bildfäule Roufjenw’3 unmittelbar neben einer 
Bildfäule Shakefpeare's, und die Neue Heloife ift ihm das beite 
Du), daS jemals mit franzöfijcden Lettern gedrudt worden. Klinger 
ift fein ganzes xeiches und twechjelvolles Leben hindurch niemals 
aus dem Banne Roufjea’s herausgetreten. Schiller widinet dem 
begeifterten Lob Roufjeaw’s eines feiner früheften Gedichte; und feine
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erften dramatijhen Ditungen, von den Näubern 6i3 zum Don 

Carlos, was find fie anderes al3 der Fraftvoll dichteriiche Ausdrud 

des tiefen revolutionären Grollenz, das der nach) Natur und Freiheit 

lchzende Jüngling dird) die Schriften Rouffean’s in fi genährt 

und gefteigert hatte? In der Redhtsmwiffenichaft, im Exziefungsiwefen, 

überall diefelben tiefgreifenden Einwirkungen. In Rouffeaw’3 Namen, 

fagt Goethe im breizehnten Buch von Wahrheit und Dichtung, war 

eine ftille Gemeinde weit und breit ausgefäet. Und no in Nie 

buhr’3 Jugendzeit, die dod) faft um ein Menfchenalter jpäter fällt, 

war, wie Niebuhr in feinen Vorlejungen über die Geihihte des 

Zeitalters der Revolution berichtet, Nouffean der Held Aller, die 

nad Befreiung ftrebten. Immer zahlreiher wurden in Deutjchland 

die Parkanlagen englijcher Urt, deren Reize Rouffeau in der Neuen 

Heloife jo warn empfindend gefeiert hatte; und bald gab es in 

Deutichland Keinen irgend größeren Park mehr, in weldem nicht 

eine Heine künftliche Infel oder ein files Waldverftedf mit der Büfte 

Roufjea’3 gejgmüdt mar. 

Die gefchiätlie Stellung der Stum- und Drangperiode zu 

den großen Beftrebungen des deutfchen Aufklärungszeitalters ift daher 

genau diefelbe wie die gefhichtlihe Stellung Roufjeaw’s zu Voltaire 

und zu den franzöfiichen Encyklopädiften. 

Wie in Rouffeau, jo aud) in der deutfchen Sturm- und Drang-\ 

periode das heiße Hungen und Dürften nad tieferer Gemüths-' 

innerlihfeit und das zornmüthige Ankämpfen gegen Alles, was in 

Leben, Sitte und Denkart, in Wiffenjhaft und Dichtung, diefem 

Rerlangen nad Natur und Freiheit fich hindernd entgegenftellt; und: 

wie in Roufjeau, jo auch in der deutfehen Sturm=- und Drangperiode; 

zugleich diefelbe Verzerrung diefer tieferen Innerliäfeit in die eitelfte, 

Gefühlsfophiftif, melde oft wieder verwirrte und gefährdete, was; 
dur die Siege der Aufklärung für immer gelöft und errungen; 

Tdhien. 

Aus der verrotteten Gegenwart und Wirklichkeit follte der Menich 

wieder zurückkehren zu dem verlorenen Paradies feines unverlierbar 

angeborenen Naturzuftandes. Aus der herzichnürenden Enge der
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bherrfcherden Aufklärungsbildung follte der Menid) fi wieder er- 

heben und erlöfen zum unverbrüdjlichen Jdealismus des Herzens, 

zur unverfümmerten Crfaffung und Erfüllung feiner vollen und 

ganzen, reinen und urjprünglien Menfchennatur. Doch zunädjt 

trat nur die eine Einjeitigfeit an die Stelle der anderen. Die Jahre 

der Sturm- und Drangperiode find die Tlegeljahre der deutjchen 

Bildung; umd zwar um fo ungebärdiger, je mehr die Enge und. 

Stille de3 Daseins Phantafie und Gemüth ganz auf fich felbft wies, 
je mehr bei der Exftorbenheit aller öffentlichen Dinge jedes Gegen- 
gewicht einer bedeutenden Wirklichkeit fehlte Man träumte den 
holden Traum, auch) daS Leben poetifch Ieben zu dürfen; und man 
verftand unter diefer Poefie des Lebens nur die Eingebungen und 
Gelüfte ungebundener Gemüthswilllür. Man wollte die Philifter- 
haftigfeit befämpfen; und man verfiel in die trübfte Phantaftik. 

Natur, Natur! „Unter allen Befigungen ift ein eigen Heuz die 
foftbarfte, umd unter Taufenden Haben fie kaum imei.“ — „Das 
Leben foll der Iebendige Athem der Natur fein, nicht das Thale 
Lied des gewöhnlichen moralif—en Dudeldeist« — „Mögen fie 
immer Bolfwerfe vor ihr Herz poftiven; wohl ung, daß wir frei 
atymen!“ — „Erkennt Natur au Schreibepultgefeße, taugt für die 
warme Welt denn ein erfrorener Sinn?“ 

„Ueberall ein unbedingtes Streben, alle Grenzen zu durchbredhen; 
überall unmuthiger Uebermuth.“ — „Nur Heine Seelen fnieen vor 
der Regel; die große Seele fennt fie nicht.“ 

wei hochtagende Genien waren die Führer der Stum- und 
Drangperiode, Herder und Goethe. 

Herder Übertiug das Naturevangelium Noufjeau’s auf die 
Forderungen de3 Ddichterifhen Empfindens und Schaffens. Er ift 
dadurd wefentlich der Vorkämpfer der jungen Diehterfejule geworden; 
e3 fielen die Iegten Schranken moralifivender Abfichtlichleit, int welche 
jelbft noch Lefing gebannt geivefen. Und durch die wifjenfHaftliche Ex- 
forfgung und Erfenntniß der naturwüdjfigen menglicen Bildungs- 
anfänge und deren allmähficher folgerihtiger Entwidlung mwurde 
er der Begründer einer neuen Sprad=, Religions- und Gefhichts-
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wiffenfhaft, auf deren Bahnen wir nod) heute fortwandeln, wenn 
au unendlich bereichert und vortwärtägefchritten. 

An tiefften umd mächtigften aber gährte und mwühlte die neue ' 
Zeitrihtung in Goethe, dem genialen Diehterjüngling, der nur darum 
ein jo großer und gewaltiger Dichter wurde, weil er ein fo großer 
und gewaltiger Menfh war. Was der Grundgedanke und die 
treibende Kraft feines ganzen Lebens ift, das Verlangen nach voller 
und ungetrübter Entfaltung und Bethätigung der vollen und ganzen 
Menjhennatur, das Jdeal reinen und freien Menfchenthums auf 
dem Grunde vollendeter Harmonifcher Bildung, das feimte und 
Inospete jchon jebt in ihn, wenn aud) zunächft nur als unbeftimmter 

dunkler Drang, als überjhäumendes Unendlichteitsgefühl. Cinerjeits 

daher im Gög, im Prometheus und in der Faufttragödie, deren 

exite Conception fjchon in Diefe Zeit fällt, das troßige ungeftüme 

Titanenthum, das ungebändigte Stürmen_und. Drängen nad) einer 
beijeren und kraftvolleren Menjcenart, nad) fehrankenlofer Exkenntnig 
und d Thalkraft; und andererfeits im Werther die tiefe Slage über 
den Verluft des erträumten Naturzuftandes, das leidenjchaftliche 
Murren und Grollen gegen die Härte und Kälte der widerftrebenden 

Wirkligfeit, die dem drängenden Geift die Alügel befchneidet und 

fein Tühnes Emporftreben gewaltfam herabbeugt, der jelbftquälerife) 
brütende Weltfhmerz, das empfindfame und jdhönjelige Schtwelgen 
des Herzens in fih. „Warum fo grenzenlos an Gefühl und warum 
fo eingeengt in der Kraft des DVollbringens? Warum diefe füße 
Belebung meiner auffeimenden Zdeen und deren dumpfes Dahin- 

fterben unter der Ohnmacht der Menjchen? Daß ich mich jo ho 

droben fühle, und dod nicht fagen fol, du Bift Alles, was du fein 

Tannft; hier, hier ftedt meine Qual!“ 

Ein Jahrzehnt darauf Ienkte Schiller dies revolutionäre Grollen 

auf Staat und Gefelihaft; einer der Wenigen, in denen aud) die | 

politifche Seite zu Ieidenidhaftlidiem Augdrud fam. / 
Und rings um diefe großen Führer Die gefammte beutjce | 

Sugend, bon denjelben Stimmungen und Empfindungen getragen; 
aber Krankhafter und umnteifer.
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Biel thörichtes Singen und Sagen von der Urkraft und Gött- 

Tichfeit de& Genies, deijen Recht und Pflicht es jei, fi felbft voll 

und ganz außzuleben; umd dabei bie naid fomijche Gewißheit eines 

} DSeden, jelbft ein folch göttliches Genie zu fein, daS fein anderes 

| 2ebens= und Gittengefeß anzuerkennen habe als einzig die un= 

i gebundene Eigenmacht des angeborenen Ich, wie e3 ging und ftand, 

| wie e8 nadt aus der Hand der Natur Tam, ohne Zucht und Maß, 

| mit allen Schrullen und blinden Leidenfhaftlichkeiten., Die Spielereien 

: der Lavaterjhen Phyfiognomik, aus diefem Glauben an die Macht 
! und Beredtigung aller zufälligften und perjönlichften Eigenheiten 

und aus dem Suchen und Jagen nach Menjchen von Genie und 
Herzenstiefe hervorgegangen, bemäghtigten ich aller Kreife und galten 
als eines der wightigften Bildungsanliegen. Der Ruf nad) Genialität ' 
murde der Freibrief für alles Abfonderlihe und Verjdhrobene. Die 
iharf betonte Kraftfülle wurde prahleriihe Schauftellung ftudenten- 
hafter Roheit und wüfte Orgie der Tiederlichfeit; die in fi ver. 
funfene Gefühlsinnerlichfeit wurde verzehrende Empfindelei und. 
haltloje Selöftverhätfegelung. Und e3 ift nur ein neuer und anderer ' 
Zug derjelben überreizten Geniefucht, wenn in den meiften Züng- 
lingen diefer Zeit eine Theatermanie herefögt, wie fie in folder 
Ausdehnung wohl niemals vorgefommen. Schwerlih würde in der 
Bildungsgefchichte eines Deutjchen der Gegenwart dem Theater ein 
jo breiter Raum eingeräumt werden, twie ihm Goethe in der Bil 
dungsgefhichte Wilhelm Meifters eingeräumt hat. RE. PH. Morik 
jagt im Lebensroman Anton Neifers das löfende Wort. Die Bühne, 
als die gefeite Phantafiewelt, erfhien als die reitende Zuflucht gegen 
die Widermärtigkeiten umd VBedrüdungen der Wirklichkeit, als der 
einzige Ott, two der ungenügfame Wunfd, alle Scenen des Menjchen= 
lebens jelbft zu durchleben, Befriedigung finden Fonnte. 

Lenz jpricht diefe gefühlsjägwelgerifche Starkgeifterei treffend 
in den befannten Berfen aus: „Sieben, Hafen, Fürdhten, Zittern, 
Hoffen, Zagen Bis ins Mark, kann das Leben zivar verbittern, aber 
ohne fie wär’z Quark!“ Sriedrid Müller, der fogenannte Maler 
Müller, einer der Begabteften diefer jungen Dichter, rühmt an der
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alten Sagengeftalt des Doctor Zauft, dab diefer gegen da3 ber= 

lahmte vermatihte Menfchengefchleht als ein feiter, ausgebadener, 

fie und fertiger Stel ftehe, aus dem ein Löwe von Unerjättlid)- 
feit brülle, 

In der Wiffenfhaft und Diätung derjelbe phantaftifche Taumel. 

Se leidenjchaftliher man nad) dem Pollen und Ganzen, nad dem 

Unmittelbaren und Urvücjfigen trachtete, je tiefer und ungeduldiger 

man fih nach des Lebens Bächen, ach! nad) des Lebens Quelle 

jehnte, um jo verachtender meinte man auf die Bedächtigkeit und 

Langjamkeit Faftblütiger ruhiger Forichung herabjehen zu dürfen. 

Was die trodene. und nüchterne DVerftändigfeit der Aufflärungsbil- 

dung nur ungenügend beantwortete, was vie jdhneidende Kritik 

Kant’3 verneinte oder wenigftens als über das menfhliche Er- 

tenntnißvermögen Hinaustagend vorfihtig umging, das follte ergänzt 

und unfehlbar beantwortet werden duch die Dämonifche Kraft und 

Weihe des Genies, durch die Göttlichfeit des unmittelbaren Fühlen, 

Ahnen? und Schauend. Bon Lavater und Genofjen wurde der 

Pietianms neu zugeftußt. Hamann und Jacobi, gleih Kant von 

den Zweifeln Humes ausgehend, aber vor der Uebervindung der- 

jelben duch die Strenge wifjenfchaftlich folgerichtigen Borjchreitens 

weichlich zurücichredend, verlieren fi) in eine matte Glaubens» und’ 

Gefühlsphilofophie, die jchlagend das unvergleihliche Wort bewährt, 

daß der Myfticiamus die Scholaftit des Herzens if. Zumal in 

der Dichtung, dem eigenften Gebiet der Gefühls- und Phantafie- 

thätigkeit, erhob fi} bei den Meiften, namentlih im Dramatischen, 

eine jo wüfte Luft am Rohen und Gräßfichen, ein fo tunmultuarifches 

Ueberjpringen aller überfpringbaren Kunftformen und Kunftgejebe, 

daß e3 wahrlich nicht Wunder nimmt, daß Lejfing von diefen un- 

geheuerlicden Erjgeinungen, melde die ganze Arbeit feines Lebens 

wieder in Brage flellten, verlegt und unmuthig fi) abwendete, jo 

daß er in diefem gereögten Werger jogar die großartige Bedeutung 

der gewaltigen Jugenddichtungen Goethe'3 verfannte, 

Wenn Goethe einmal in den Wanderjahren jagt, daß nur 

das Halbvermögen gern jeine befchränkte Befonderheit an die Stelle
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de3 umbedingten Ganzen zu jeßen wünfche und feine faljchen Griffe 
duch den Vorwand einer unbezwinglichen Originalität und Gelb- 
fändigfeit beichönige, jo ift diefe Betrachtung fiher aus dem Nüd- 
bie auf diefe maßfofen Irrungen und Weberftürzungen der Sturm- 
und Drangperiode hervorgegangen. 

Saft dünft e3 uns unbegreiflih, wie e8 jemals eine Zeit- 
fimmung geben fonnte, in wmelder jo durdaus verfchiedenartige 
Naturen umd Richtungen, wie Herder, Goethe, Lavater, Yung- 
Stilling, Claudius, die Grafen Stolberg, Friedrich Jacobi, Heinfe, 
Lenz, Klinger, und alle die Anderen, twelde gewöhnlich al3 die 
Vorfämpfer und Vertreter der deutichen Sturm- und Drangperiode 
genannt werden, arglos nebeneinander ftanden, ja fi) zu innigfter 
Sreundfhaft und Strebensgemeinfanteit zujammenjälofen; Goethe 
jelöft Hat jpäter über diefes twunderfiche Durcheinander bitter ge= 
fpottet. Uber alle diefe jungen Veuergeifter, welche feindlih aus- 
einanderftoben und fi) in die entgegengefeßteften Parteilager jpalteten, 
als das Werk der BVerneinung vollendet war und der Neubau 
begann, twaren in ihrem erften Ringen und Kämpfen innig eins in 
den begeifterten Gefühl, daß, wie fi) Jacobi ausdrüdt, diefe Zeit 
ein feierliches Ningen zwifchen Untergang und Yufgang, zwifchen 
dem Ende einer alten und dem Anfang einer neuen Zeit fei. 

. Tieffend hat man die Sturm- und Drangperiode das deutjche 
Gegenbild der franzöfiichen Revolution genannt. &3 ift ungejchichtlich, 
tenn man, wie e3 grade neuerdings wieder vielfach gefgehen ift, 
die Sturm= und Drangperiode nur als Abfall von der Höhe der 
bereit$ errungenen Dildung, nur als bedauerliche Trübung der 
großen Aufklärungsziele des atzehnten Jahrhunderts betrachtet. 
Die minterliche Eisdede der alten Sabungen brad; überall BVer- 
jüngung und Erlöfung, Srühlingsluft, Phantafie und Sugendfrifche. 
Uber e8 war eine Frage auf Leben und Tod, ob fih der gährende 
Moft Klären, ob der Kern des neuen gejteigerten und vertieften 
Lebensidealß die trübenden Säladen von fi) abftoßen, ob fich der 
herbe unverföhnte Zioiefpalt zwifchen Iranfenlofem Unendlichkeitz- 
gefühl und beicjränfter Endlichkeit, ziwilhen der Sophiftif des eigen-
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fühtigen Herzens und den unverbrüdlichen Grundfagen und Gejegen 

der Wirklichkeit, oder, wie man fi) wohl au) auszudrüden pflegt, 

der herbe unverföhnte Ziviefpalt zwifchen Ideal und Leben, zwijchen 

Herz und Welt, zu innerer Verführung und Selbftbefriedigung, zu 

Ruhe und Gleichgewicht befreien werde. 

Richt Alle, die den Thyrjus_fhmwingen, find_des Gottes. voll. | 
Ein großer Theil diefer Stürmer und Dränger hat fi niemals! 

aus der unklaren Gefühlsüberfäwenglihkeit, aus der frankhaften: 

Ueberfpannung und Weberreiztheit zu erheben vermodt. Viele Haben: 

fie duch Wahnfinn oder frühzeitigen Untergang gebüpt. Noch diel 

Kränklichkeiten der fogerannten romantijhen Diehterjiäule mit ihren! 

refigiöfen und politifhen Nahmwirkungen Haben in der Sturm=- und. 

Drangperiode ihre Wurzel. | 

Kedoh den Großen und Wuserwählten gelang es, fi aus: 

diejen Klippen und Bährlichkeiten ficher herauszuarbeiten. i 

Dies ift Die zweite große Entividlungsftufe und der Abichlug 

diejer gewaltigen Kämpfe. Jene Großen und Auserwählten find 

dadurch die unfterblichen Schöpfer des großen Haffifchen Zeitalter: 

der deutjchen Literatur und Bildung geworden. 

Urjprung und Welen diejer entjheidenden Wendung ich 

zu Harer Einfiht bringen, hept fi) über die Größe und bie 

Schwäche unjerer größten deutjhen Bildungsepode Redenichaft 

ablegen. 

VWiffenihaftlih wurde die Läuterung duch Kant vollzogen. 

Sm Jahr 1781 erihien die Kritil der reinen Vernunft, die Unter- 

fuhung und Begrenzung des menjchlihen Erfenntnigvermögens, 

deren Grundzüge Kant bereit 1766 in der geiftvollen Schrift über 

die Träume eines Geifterjehers angedeutet und vorgezeichnet Hatte. 

E53 war der Todesftoß der eitlen Glaubeng- und Gefühlsphilofophie, 

die dem Forjhen und Denken die Träume und Phantafien des 

Herzens unterfjchob. Und für die nächte Zeit no) unmittelbarer 

griff die Kant’jhe Sittenlehre ein. Man pflegt meift zu erzählen, 

Kant Habe gar feinen Antheil an den Bewegungen der gleichzeitigen 

deutjhen Dihtung genommen; die gejchichtliche Wahrheit ift, daß
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feine Sittenlehre ganz ausdrüdlich gegen deren Thorheit und Krank: 

heit gerichtet war. ES geht gegen die Weberftürzungen der Sturm- 

und Drangperiode, wenn Kant in der Kritit der Urtheilskraft fagt: 
„Da die Originalität des Talents ein mejentlihes Stüd vom 
Charakter des Genies ausmacht, fo glauben feichte Köpfe, daß fie 
nicht beffer zeigen Tönnen, fie wären aufblühende Genies, al wenn 
fie fi vom Schulzwange aller Regeln Iosfagen, und glauben, man 
paradire befjer auf einem follerichten Pferde alB auf einem Schul- 
pferde.“ ES geht gegen die Weberftürzungen der Sturm» und 
Drangperiode, wenn e3 in dev Kritik der praftifchen Vernunft Heißt, 
e3 jei Steigerung des Eigendünfels und eine windige überfliegende 
phantaftiche Denkungsart, wenn man fi nur immer mit der 
Gutartigfeit des Gemüths, das weder Sporn nd Zügel bebürfe 
und für mweldes gar nicht einmal ein Gebot nöthig fei, Ichmeichle 
und darüber feine Pflicht und Schufdigkeit vergefje; foldhe Gefin- 
nung jei nit Sittlichkeit, fondern nur eigentillige Tändelei mit 
pathologischen Antrieben; und es Tomme darauf an, diefe ihre 
Grenzen verfennende Eitelteit und Eigenliebe zu den Schranken der 
Demuth, d. h. der Selbfterfenntniß zurüdzuführen. Und unver- 
tennbar geht 3 auf Werther, was ebenfalls in der Kritik der 
praftijden Vernunft gejagt wird: „Leere Wünfche und Sehnfuchten 
nad unerfteiglicher Volltonunenheit bringen nım Romanhelden hervor, 
die, indem fie fich auf ihr Gefühl für das überfäätvenglid) Große 
viel zu gute thun, fi) dafür von der Beobachtung der gemeinen und 
gangbaren Schuldigfeit, die aladann ihnen nur unbedeutend Hein 
Ieint, freifprechen.“ Daher der Tcharfe Gegenfag Kant’s gegen die 
herrjehende eudämoniftifche Sittenlehre, die nur Wohlbehagen und 
Glüdfeligfeit fannte und fi in Wieland fogar bis zum leerften 

. Epieuräismus verivıt hatte; daher fein fharfes Dringen auf das 
Sollen der Pflicht, auf das Handeln um des Gejeßes willen. Und 
ft e&& au unftreitbar, daß Kant, der völlig Leidenfchaftslofe, der 
bereit3 im Hohen Alter Stehende, audy feinerjeits nicht frei blieb 
von Einfeitigkeit und Hebertreibung, jo daß Schiller, der be= 
geifterie Anhänger Kant’z, grade gegen diefe mürrijche Möncherei
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und Entjagung tiefen und bereitigten Kampf führte, jo war do) 

die Einwirkung Kant3 auch nad) der fttlihen Seite Hin eine mahr- 

haft unermeßliche. Sofrates unter den Sophiften. 

Und noch unmittelbarer und tiefgreifender wirkte das großartig 

fortjhreitende Leben und Schaffen Goethes und Schiller’3, der 

beiden großen Dichterheroen. 

Se Teidenfchaftliher und ungeflümer das Jugendleben Goethes 

von dem Kampf und MWiderjprucdh zwiichen dem überjchwellenden 

Unendlichteitsgefühl des heißblütigen Herzens und der unducchbredh- 

baren Enge der Wirklichkeit bewegt und durchglüht war, um fo 

niehr twurde ihm die zunehmende LXebenserfahrung und der Eintritt 

in bedeutende Weltverhältnifie der Grund ernfter Selbftprüfung und 

Ealbftbefümung. Die erften Jahre in Weimar beginnen dieje Ent- 

widlung, die italienische Reife bringt fie zum Abfehluß. Der dunkle 

Drang, den vollen und ganzen Menjchen aus fi Herauzzubilden, 

begrenzte und vertiefte fi zu einer umfafjenden Bielfeitigfeit und 

Tiefe der Bildung, wie fein anderer Menfch fie jemals erreicht hat, 

und zugleich zu einer fittlihen Mapbejchränfung und inneren Har- 

monie, zu einer Sophrofgne und Kalokagathie im jhhönen antiken 

Sinne des Wortes, die ihn, was die unverftändige Menge auch 

fügen mag, zu einem der Größten und Weijeften aflee Dienjchen, 

zu einem Urbild und Borbild Ihönften und reinften Menfchenjeins 

madt. „Bon der Gewalt, die alle Wejen bindet, befreit der Menjch 

fi), der fi) überwindet.“ Die Fortbildung und Verföhnung des 

MWerther ift Zafjo und Wilhelm Meifter. Der roillenskräftige und 

ar betvußte Künftler feines Lebens wird auf der heiteren und 

Haren Höhe feines fittlichen Jpeals der Dichter der modernen Bil 

dungsfämpfe und, wie er fi) gern jelbft nennt, der Dichter der 

Herzenirrungen. Goethe kommt Shafefpeare nit gleih an feiter 

Sicherheit und elementarer Kraft des digteriichen Geftaltens; aber 

an Fiefe und Weite des geiftigen Gehalts, an Hoheit und Reinheit 

des Seelenlebens überragt er ihn, wie die neue deutjhe Philofophie 
die Philofophie Bacon’s überragt. 

Achnlid die Entwidlung Shillr’s. Was für Goethe die
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bedeutende äußere Lebensftellung, die Anfeyauung ver alten Kunft, 

die erziehende Kraft Italiens war, das wurde für Säiller das 

Studium der alten Dichter, bejonder Homer: und der Zragiker, 

das Studium der Gejhiihte, das Studium Kant’d. Das Ergebnig 

war diejelbe innere Vertiefung und Begrenzung, dafjelbe Hohe und 

reine Menichheitsideal. 

Daher fortan das tiefe und innige, in der gefanmten Ge= 

Tchiehte beifpiellofe Freundihaftsbündnig Beide. ES war der Ge- 

winn und der Ausdrud der innigften Gefinnungzeinheit und 

Strebensgemeinjcaft. 

E38 giebt eine bedeutungsvolle Sage des Alterthfums, daß bie 

wilden Titanen geftürzt wurden und den heiteren Göttern des 

Lichtes und der Ordnung weichen mußten. Die jungen Dichter 

titanen hatten biejen jhweren Kampf in fid) jelbft durchgefämpft. 

Die Befiegten waren zugleich die Sieger. 

. Goethe und Schiller find nicht 6fo8 die dichterifchen Befreier 

der Deutihen, fondern weit mehr noch die fittlihen. Die Ueber- 

windung der Sturm- und Drangperiode war die Zügelung der 

entfejjelten dunffen Gemüthsmächte zu freier Selbftbeherjhung, der 

Uebergang von der Sophiftif zue Sophrofpne, von der Freigeifterei 

der Leidenfhaft zur verföhnten und in fich befrievigten Befonnen- 
heit. Indem diefe Dichter fic) jelbft erzogen, haben fie die Menid-) 
heit erzogen. Und ift vielleicht, wie && Menjchenidhidial ift, bie‘ 
eigene Perjönlichkeit zumeilen hinter diefem hödhften Ziel zurld- 

„geblieben, der Begriff des reinen und freien Menf—hentfums war ' 
wiedererobert. Die Natur, welde Roufjeau und die jungen Stürmer , 
und Dränger jo riadjdrüdlich gewollt und erjtrebt hatten, ift gerettet; 
aber nicht die rohe und umgebärdig jelöftfüchtige, fondern die ge- 
fäuterte, die mit Freiheit fich jelbft beherrjehende, die mit den Ge- 
jegen und Forderungen der fittlihen Vernunft übereinftimmende. 
Die Einfeitigkeit des Zeitalters der Auftlärung und die Einfeitigfeit 
der Sturm- umd Drangperiode find in einer Höheren gemeinfamen - 
Einheit verjöhnt. 

E3 mar die Eroberung des hehren Jdeals vollendeter Bil-
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dungsharnonie, oder, wie die Schulipradje fagt, des -Jdeals voll- 

endeter und reiner Humanität. Na jahrhundertelanger mwillfür- 

licher Selbftentfuemdung hatte fi) der Menjch endlich jelbit wieder» 

gefunden. 

Uber das Verhängnißvolle war, daß mit diefer ftetig fort- | 

jehreitenden inneren Bildung die äußere Geftaltung der Dinge nicht | 

Säritt hielt. Im fehneidenden Gegenfah zu diefem hohen und / 

reinen Drenihheihent blieb die Außenmelt nad) wie vor eine 

idealitätslofe, Hleinlihe und philifterhafte, {htwunglofe, oft fogar uns 

vernünftige. Und die Einwirkungen der franzöfiichen Revolution 

waren nur eine Verfehlehterung der Zuftände. Es rächte fi), daß 

die deutfchen Aufklärungsfämpfe nigt, wie die englifchen und franzö- 

fifhen, zuglei politiihe, fondern nur einfeitig religiöfe und fittliche 

gewejen. Selbft die Bellen und Gröpßten, nicht blos Goethe, 

fonden audh Shiller, fühlten fih zurüdgefchredt. Die po- 

litijhe Reaction wurde immer mädjtiger und mächtiger. Nur allzu 

treffend fagte Madame Stael in dem geiftvollen Bu über Deutjch- 

land, in ihrem Privatleben feien die Deutijchen von erftaunlicher 

Zügtigkeit und Gewifjenhaftigkeit; ihre Schmiegjamteit gegen die 

öffentliche Gewalt aber made einen um jo peinlicheren Eindrud, 

da doh ihre ganze Philofophie und Bildung auf die Vertheidi= 

gung und Pflege der unverbrüdjlichen Menfchenwürde gehe. Was: 

naturnothtvendig fi in innigfter Einheit und Wechjelwirkung durd)- 

duingen und bedingen, was einander heben und tragen fol, 
Theorie und Praxis, die Idee reiner und jhöner Menjchlichkeit 

und das ftaatlihe und gejellihaftlihe Dafein vderjelben, ftand 

fih fremd gegenüber, war duch eine jähe unüberbrüdbare Kluft 

getrennt. 

„Ah, noch Ieben die Sänger, nur fehlen die Thaten, die Lyra 

Breudig zu wecken.“ 

Niemand Hat diefen tragifhen Widerfprud tiefer empfunden : 

und tiefer und mannihfaltiger ausgejprochen ala Schiller. Die ; 

Kleinen und Zurüdgebliebenen verfielen der jelechtern Wirklichkeit;
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ihre Kunftihöpfung blieb eine roh naturaliftiiche. Die Velten und | 
Höchften festen ihe ganzes Denken und Empfinden und ihre ganze | 
fittliche Kraft daran, der fie umgebenden ungünftigen und formlofen 
Natur zum Treo fi nichtsdeftoweniger den tiefften geiftigen Gehalt | 
und die jhönfte Fünftlerifhe Form zu gewinnen. 

Die gefammte Entwidlung unferer großen Literaturepoche ift 
duch diefen Widerfprud) des neugeivonnenen Menfchheitsivealg und 
der mwiderftrebenden Wirklichfeit bedingt. 

Hier einzig und allein Yiegt der Grund, warum Goethe und 
Schiller auf der Höchften Höhe ihres großartigen Bildungsganges 
mit fo tiefer innerer Dahlverwandtihaft zu den Griechen. gezogen 
tourden. In jenem denhvürdigen Briefe vom 23, Auguft 1794, 
in mweldhem Schiller das Velen und Streben Goethes mit fo 
meifterhafter laxheit umd Schärfe gezeichnet hat, fchreibt Schiller 
an Goethe: „Wären Sie als ein Grieche, ja nur ala ein Jtaliener 
geboren worden, und hätte fChon von der Wiege an eine außerlefene 
Natur und eine ivealifivende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr Meg 
unendlich verkürzt, vielleicht ganz überflüffig gemacht worden. Schon 
in die erfte Anfehauung der Dinge hätten Sie dann die Form deg - 
Nothwendigen aufgenommen, und mit Ihren erften Erfahrungen 
hätte fi der große Stil in Ihnen entwickelt. Nun, da Sie ein 
Deutjher geboren find, da Ihr griehifcher Geift in diefe nordifche 
Schöpfung geworfen wurde, fo blieb Ihnen feine andere Wahl als 
entweder jelbft zum nordifchen Künftler zu werden oder Shrer 
Smagination das, as ihr die Wirklichkeit vorenthielt, dur) Nad;- 
hülfe der Denkkraft zu erjegen und fo gleichjam von innen heraus 
und auf einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären.“ 
Und dies tieffinnige Wort gilt nicht blos don Goethe, fondern mit 
geringer Einfehränfung auf) von SHhiller jeldft. Weil Goethe und ; 
SHiller die Entfaltung und Betätigung der reinen und fhönen 
Menjchennatur, die ihr fittliches und Eünftlerifches Ideal, der Ge- 
minn und das Ziel ihrer Bildung war, in ihrer eigenen Gegenwart 
und Wirflichfeit nicht fanden, juchten fie fi) von diefer Gegenwart : und Wirklichkeit möglihft Loszuföfen und auf die höre Menjchli-
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feit der alten Welt und deren einfach Hohe Kunft und Dichtung 

zurüdzugehen. €3 ift eine der wunderbarften Thatfachen, in melcher 

großartig freien und lebendigen Meife diefe beabfichtigte Tünftlerijche 

Miedergeburt Hellenifcher Art und. Kunft ihnen gelang. Bor Allen 

Sphigenie, Tafjo, die römifchen Elegieen, Hermann und Dorothea 

und die gleichzeitigen Heineren Yoyllen Goethes find die unver- 

gänglihen Denkmale diejes gewaltigen Strebens. Schiller ftellt fid) 

mit feinen Clegieen und Epigrammen und mit feiner großen 

Wallenfteintragödie würdig zur Seite. Goethe und Schiller find, 

in der Gefhihte der Dichtung, was Rafael und Michelangelo und! 

die großen Staliener der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ' 

in der Gedichte der bildenden Künfte find. Hier wie dort ift die 

Reinheit und Hoheit der alten Kunft Höchjftes Mufter; aber hier 

wie dort behält der. Tebendige Herzihlag des eigenften heimifchen 

Denkens und Empfindens feine underbrüdjlichen Rechte und führt 

zu den reizvollften Cifindungen. Die Dichtung Goethes und ” 

SHiller’s ift Renaiffance im höhften und fhönften Sinn. Wer hier : 

von wilfürlihem und gemaltfamen Mbfall von der Mat und : 

Srifche des Vollsthümlichen Tpricht, ahnt und weiß nicht, daß im | 

der vollendeten Kunft Gehalt und Geftalt unbedingt eins find. ' 

Aber fühlbar macht es fi) do, daß dieje hohe Sdealität unferer 

größten Geifter nicht, twie es naturgemäß fein foll, von der Welt, : 

in welcher fie Iebten und wirkten, gehoben und getragen, fondern 

unaufgörlich von derjelben gehemmt und durhkreuzt wurde Die 

naive Sicherheit des Stilgefühls wurde beiret. Es war jhwer und ; 

faft undermeidli), daß, was zuerft tief innerliche Yebendige Nadh- 

bildung gewejen, allmählich in äußerliche Nadahmung und in allerlei : 

bios philologiche Experimente und Spielereien entartete. Goethe 

ließ auf das neufhöpferifhe Epos von Hermann und Dorothea in 

t „Adilleis“ eine ftrenge und genaue Nachahmung der Alias 

folgen; er fteigerte in der „Natürlichen Tochter“ die Darftellung 

des Topifchen bis zum Symbolifdhen, in dem fi) das Individuelle 

verlieren mußte; in den dramatijhen Feftjpielen aus diefer Zeit 

bevorzugte er die Alegorit mit bewußter Entfchiedenheit, jo daß 
Hettner, Titeraturgefchichte. III. 3. 1. 2 

i
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H feine dramatifche Geftaltungskraft dadurd) eine Einbuße erlitt, die 
 jelbft in der „Pandora“ und im zweiten Theil des Fauft bemerflich 

it. Schiffer räumte in feinen fpäteren Dramen, abfichtlich nach der 
Tragödie des Alterthums zurüdlenfend, dem Schiejalsglauben ein 
Gewicht ein, welches dem modernen Bewußtfein nicht entjpricht, und 
fand erft iin Tell wieder die fichere Bahn des unmittelbar Volfs- 
thümlicen. 

Auh in Marimilian Klinger, einem der wenigen Stürmer 
und Dränger, die gleich Goethe und Schiller dur; Größe und 
Ernft des Charakters fid) zu fefter und männlicher Klarheit heraus- 
arbeiteten, und in Jean Paul ift diefer Eaffende Widerfprudp zwischen 
dem unverbrüchlihen Menjchheitsiveal und der idealitätslofen Wirt- 
liöpfeit das ftete Thema; nur daß bei ihnen die Löfung nicht eine 
freie und harmonische Verföhnung ift, Sondern in den Einen herbe 
menjchenverachtende ftoifche Entfagung, in dem Andern das bunte 
Sarbenfpiel Humoriftifcher Weltbetrachtung. 

Und in demfelben tiefgreifenden Widerfprud haben wir aud) 
den Schlüffel für die Entwidlungsfämpfe der gleichzeitigen Bildenden 
Kunft. In innigfter Uebereinftimmung mit den großen dichterifchen 
Beftrebungen Goethes und Schillers und von diefen aufs tieffte 
angeregt und gefördert, erblüht die bildende Kunft in Garftens und 
jodann in Ihortvaldfen umd Schinkel zur wunderbarften Wieder- 
geburt reinften und jdhönften Hellenentgums, wie fo geniales und 
lebendiges Antikifiren nur dem Zeitalter der Goethefchen Iphigenie 
möglih war. Aber gar bald zeigte id, daß diefe hohe und ideale 
Borınenmelt, weil nit aus dem eigenften Geift ber Zeit heraus- 
geboren, in ihrer ftrengen Ausjhlieplichfeit dem modernen Gefüht 
und Bebirfniß zu eng und zu fremd war. Die einfeitigfte An- 
lefnung an die mittelalterliche Kunft ftelfte fi) zu der antififirenden 
Ritung in erbittertften und erfolgreichen Gegenfag. Und noch) heut 
haben wir feinen allgemein bindenden Stil gefunden, und werden 
ihn nicht finden, bevor nicht die Wirkligjfeit felbft wieder eine Fünft- 
lerifh fhöne geworden. 

Nur die Mufit in der Tiefe ihres elementaren Gefühls-
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tebens bfeibt von diefen Schwankungen und Befangenheiten un= 

berührt. Es ift die Zeit Mozarts und Beethoven’2. 

63 fan und wird bereinft gelingen, diefen Ziviejpalt zwifchen 

PVoefie und Leben, diefen traurigen Brud) zrwifchen den inneren 

Bildungsidealen und dem äußeren Dajein aufzuheben. 

Die hohen Ydeale und Ziele ächter Harmonijcher Menfchen- 

bildung, wie fie unfere große Haffifche Literaturepodhe in ernften 

und umabläffigen Bildungsmühen gefunden und in unfterblichen 

Dichtungen in Aller Herzen gefehrieben hat, find unverlierbar. Sind 

wir Deutjhen in unferem Fühlen und Denken, in unferem Ber- 

halten gegen die Saßungen der Kirchenlehte und der äußeren Sitte, 

freier und umerfchrodener als die Engländer und die romanifchen 

Völkeriepaften, jo Haben wir dies lediglich der großen Exbichaft zu 

danfen, welche wir von Sant und von Goethe und Schiller empfan- 
gen haben. 

Und endlich find twir in eine neue Epoche unferer Bolfs- 

entwidelung getreten. Die gewaltigen Ereigniffe der Ießten Jahre 

haben die Thaten der Bäter vollendet. Aus Privatmenfchen find 

wir politifche Menjchen geworden, dem Geift haben wir den ent- 

Ipredenden Körper, der Freiheit und Schönheit Höchfter Bildung 

haben wir den naturmothwendigen Grund und Abjchluß eines 
mägtigen und freien Volfslebens, einer {hönen und Iebensmwerthen 
Wirklicgfeit gegeben. 

Gewiß mar e8 einjeitig und nur ein Zeugniß der pofitifchen 

Unteife der Zeit, wenn Schiller in feinen inhaltsvollen Briefen 
„Ueber die äfthetifche Erziehung des Menjchen“ den allgemeinen 

politifchen ‚Lehrfag aufftellen wollte, daß man, um das politifche 

Problem in der Erfahrung zu Löfen, durch das äftgetifche den Weg 

nehmen müfje, weil e& die Schönheit fei, durch welche man zu der 

Freiheit wandere; Schönheit und Freiheit ftehen in unauflögficfter 
Wehelwirkung. Aber Thatfadhe ift, daß die deutjche Gefchichte 
jeltfamerweife diefen Gang genommen hat. 

Wir haben mwahrlih nicht Urfache, über diefen fcheinbaren 
Ummeg, der uns zum erften Bildungsvolf der Welt gemadjt hat, 

2F
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mit der Gejchichte zu Hadern. Nur wird e& darauf ankommen, daß 

wir in der Sorge und Wireniß umferer neuen pofitifchen Arbeit 

die Hohen Bildungsideale unferer großen Denker und Dichter nicht 

aus den Augen verlieren, fondern fie mit voller Bewußtheit immer 

mächtiger und mächtiger ausgeftalten und verwwirkfichen.



Drittes Bud. 

Das klaffifche Zeitalter der dentfiAjen 

Literatur.



  

Erfter Abjchnitt. 

Die Sturm- und Drangperiode. 

Erites Kapitel. 

Herder. 

l. 

Johann Gottfried Herder, geboren am 25. Auguft 1744 zu 

Mohrungen, einer Heinen Stadt in Oftpreußen, war Lehrer an 

der Domfähule und Prediger an den vorftäbtifchen Kirchen zu Riga, 

als er jeine erften Schriften veröffentlichte. „Ueber die neuere deutjche 

Literatur.“ Drei Sammlungen von „Stagmenten“, Riga bei 

Zohann Friedrich Hartknoh 1767. Und: „Kritifche Wälder, oder 

Betrachtungen, die Viffenfdaft und Kunft des Schönen betreffend.“ 

Drei Wäldchen. Cbendafelbft 1769. 

Diefe Schriften fehloffen fi an Lejfing an, aber fie juchten 

defien Anregungen felbftändig fortzubilden. Die Fragmente waren 

eine weitere Ausführung und Kritik der Literaturbriefe; die Fritifchen 

Wälder waren eine weitere Ausführung und Kritif des Laofoon 

und der Antiguariichen Streitjehriften gegen Ktlob. \ 

63 bezeichnet treffend die mwunderlih gemifchte Empfindung, 

welche das erjte Auftreten Herder’s bei den nächlten Zeitgenofien 

hervorrief, mern Wieland (Uusgewählte Briefe Bd. 2, ©. 283),
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nahdem er joeben die Fragmente gefefen, an Zimmermann fhreibt: 

„Haben Sie je einen Kopf gefannt, in welchem Metaphyfit und 

Phantafie und Wis und griedifhe Literatur und Gejhmad und 

Laune auf eine abenteuerlichere Weife durcheinandergährt? Id bin 

begierig zu jehen, was noch aus ihm werden wird, ein jehr großer 

Schriftfteller oder ein auögemiachter Narr.“ Man war befremdet 

und überrafcht dur das Neue und von allen gewohnten An- 

Ihauungen und Zielen Abweichende, das in der Erjcheinung und 

Denkweife Herder’s lag; und doc fühlte und ahnte man unab- 

weisdar ihre innere Wahrheit und Berehtigung. 

Der unmittelbar vom Studium Leffing’s zum Studium Herder’3 

übergeht, Hat noch Heut dafjelbe zwiefpältige Gefühl. Lejfing 

wurzelt noch durchaus in den Gedanken und Beflrebungen des 

deutfhen Aufflärungszeitalters, obgleich er als deren höchfte Spibe 

diefelben bereitS weit überragt; Herder dagegen fteht am Eintritt 

jenes neuen Zeitalterö, deiien gährende Entwidlungstämpfe man 

die Sturm» und Drangperiode zu nennen pflegt. 

Schon früh Hat fi) daher die deutfche Literaturforihung mit 

der Frage nach) dem gefchichtlichen Uxjprung Herder’s befchäftigt. 

Und nad Goethes Vorgang ift e& allgemein üblich gemorden, 
Herder auf die Anregungen Haman’3 zurüdzuführen. Allein diefe 
Hinweifung auf Hamann ift doh nur eine fehr unzulängliche 
Antwort. So unleugbar e3 ift, daß aud) in Hamann das Drängen 
nad) dem Urjprüngliden und Natunmwüchfigen der Grundzug jeines 
Wejens war, und daß Hamann und Herder ihr ganzes Leben hin- 
duch einander treu verbunden geweien, fo war dod die Wurzel 
ihrer Bildung von Grund aus verfchieden. Hamann’s Gefühlsweije 
ging ganz und gar in den ausgejprochenften pietiftiichen Anfichten 
und Neigungen auf, Herder hat vom erften Anbeginn niemals dieje 
Enge und Befangenheit getheilt. €3 ift befannt, wie bitter Hamann 
an Herder tadelte, daß diefer in feinen fprachlichen Unterfuhungen 

den Urjprung der Sprache nicht als unmittelbar göttliche Ein- 
gebung betrachtete, und daß er feine Ideen zur PVhilofophie ber 
Geihichte auf die Grundlage der Naturwifienihaft, ftatt auf die
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Grundlage der Offenbarung ftellte. Der beitimmende Lehrer und 

Leiter feiner erften Bildung war nit Hamann, fondern Roufjeau. 

Das Werden und Wachen Herber’3 hat uns erft Die Herausgabe 

don Briefen und Schriftftüden feiner Jugendzeit durch feinen Sohn 

(Lebenebifd 1846, 3 Bände) Hargelegt. Haym’3 meifterhafte Bio- 

graphie und Suphon’s Gejamtausgabe der Werke lafjen uns diefe 

überreihe Natur in ihrer wechjelvoflen Bethätigung allfeitig erkennen. 

Von_armen Eltern geboren, hatte au Herder, glei Rouffeau, 
eine äußert gedrüdte Jugend verlebt; nod) in feinem Alter jagte 

er, daß er mande "Eindrüde der Sclaverei, wenn er fi ihrer 

erinnere, mit theueren Blutötropfen abfaufen möchte Und wie in 

Noufjeau, jo Hatte auch) in Herder diejes jhiwerempfundene NMik- 

verhältnig zwiichen den Anforderungen feines hochftrebenden Geiftes 

und zioiihen dem Drud der Umgebung eine grüblerifche Reizbarkeit 

des Gefühlälebens erzeugt, die für immer der Grundton feiner 

Seele, der mädhtige Antrieb feiner gejhichtlichen Größe und zugleid) 

jeine tragifcde Schwähe wurde. Wie natürlid) aljo, daß der be | 

gabte Züngling, jobald er Rouffeau Tennen lernte, ji) von diejem i 

auj’3 Uniderftehlichfte angezogen und durcpdrungen fühlte? 

Herder’s erfte Belanntjaft mit Rouffeau fällt in die Zeit 

feiner Königsberger Studienjahre. Kein Geringerer ald Kant war = 

e3, welcher ihn zuerft in die Gedankenwelt Rouffeau’3 einführte, wie - 

Herder aus Riga am 4. October 1766 an Scheffer berichtet. Zange 

Jahre war Rouffeau fein unausgejeßter Verkehr, die begeifterte 

Schwärmerei feiner einfamen Studien und feiner Tehrreihen Ge- 

ipräe mit vertrauten Freunden. Ein beadhtenäwertdes Gedicht 

jener Zeit fließt mit den Worten: „Mich felbft will ich fuchen, \ 

daß ih mich endlich finde und dann mich nie verliere... komm, , 

jei mein Führer, Rouffeau!“ Und au als allmählich zu Rouffenu 

noh Hume und Shaftesbury, Leibniz, Plato und Baco hinzu= 

getreten waren, erweiterte fi) zwar fein Gelichtäfreis, aber das 

innerfte Wefen jeiner Empfindungs= und Anfdauungsmweife blieb 

unverändert dafjelbe. 

Die wichtigfte Urkunde der Bildungsgefchichte Herder’s ift das
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überaus dentwürdige, im zweiten Bande der „Lebensbilder“ abge- 

drudte Reifetagebuch, weldhes er größtentheils auf den Fluthen der 

Sitiee ichrieb, als er 1769 als vierundzwanzigjähriger ZJüngling fich 

bon jeinem einförmig engen Lehrer- und Predigeramt in Riga Ios= 

tiß und zur Gewinnung neuer und größerer Lebenseindrüde auf gut 

Süd in die weite Welt fuhr Wie ift & jo ganz im Sinne 

Roufjeaw’s, mern Herder hier aufs tieffte beffagt, nur ein ZTinten- 

faß von gelehrter Schriftftellerei, nur ein Wörterbuch von Künften 

und Wifjenihaften, ein Repofitorium voll Papier und Bücher zu 

fein, und wenn er fi) mitten in diefen Klagen in den feurigften 
Ausdrüden gelobt, fortan nur dem werkthätig. ‚handelnden Leben 
gehören-zu. wollen! Spielt er do fogar zu Zeiten mit dem hod)=! 
fliegenden Gedanken, dereinft als erfahrener und tmagender Refor- 
mator, der rettende Genius Liefland’® zu werden! Und am‘ 
mwärnften [ohlägt fein Herz und am vollften und nahdrüdlichiten 
erfteömt feine begeifterte Rede, wenn er, feine weitgreifenden Reform- 
pläne zunächit auf die Reform von Schule und Haus befhränfend, 
darauf finnt (S. 195), „den menfhlih wilden Emil Rouffeau’s 
zum Nationaltind Lieffand’s zu machen und das, was der große 
Montesquien für den Geift der Gefeße ausdashte, auf den Geift der 
Nationalerziehung einer friedlichen Provinz anzumenden.“ Cr will 
ein Werk ftiften, das Cwigfeiten dauern und Jahrhunderte und 
Länder umgeftalten fol. „Und warum“, ruft fi Herder (S. 241) 
mit muthvollem Stolz zu, „Lünnte id) eine folche Stiftung nicht aus- 
führen! War e3 den Lofurgen und Solonen möglid), eine Repu- 
DEE zu Ihaffen, warum nicht mir, eine Nepublit für die Jugend? 
Ihr Zwinglis, Calvins, Delolampadius, twer begeifterte Euch umd 
wer foll mich begeiften? ..... O Zwed, großer Zwed, nimm alle: 
meine Kräfte und Begierden! Ih gehe duch die Welt; mas Hab 
ih im ihr, wenn ich mich nicht unfterblich mache?“ 

Und aus diefer Tebendigen Rouffeaubegeifterung Herder’s er- 
wuchjen au alle jene gewaltigen Jdeen zur Umgeftaltung und 
Verfüngung der Wifjenfhaft und Dichtung, melde feine eigenften 
und bleibendften Ihaten geworden find. Das Große in Herder
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it, daß er vom erften Anbeginn den Anregungen Roufjen’s eine 

durdhaus neue und jelbftändige Wendung gab, tie fie Roufjeau 

felbft niemals geahnt und verjucht Hatte. Während Rouffeau aus 

feiner Grundanfhauung nur die auf Staat und Gejellihaft bezüg- 

lien Folgerungen 309, diefe aber mit felterrer Unerfchrodenheit bis 

in ihre Fühnften Spigen verfolgte, verhartte Herder dagegen in ächt 

dentjcher Art mit der ausgejprochenften Vorliebe im ftillen Bereich 

innerer Beichaulickeit, und führte mit betvunderungswürdigfter 

Chöpferkraft die Joeen Rouffeaw’3 in die Betrachtung und Er- 

forfhung des innerften MWeiens der Voefie, Religion und Geijichte. 

&3 eröffnet einen tiefbedeutfamen Bid in die Bildungswege und 

Gedankenentwidlungen Herder’, wenn er in jenem Zagebuche 

(S. 185) trog jeiner innigen Verehrung für Rouffeau es eine 

thörigte Ausfchweifung der Phantafie nennt, fih an eitle Roman- 

bilder wegzumerfen und mit Rouffeau Zeiten zu preifen, die nie- 

mals gewejen. In Herder’s jchöpferifchen, feinfinnigem und leicht 

bemeglicjem Geift wandelt fi) Roufjeau’s Ruf nah Natur und, 

Urfprünglichteit fogleid in das raftlofe Fräftige Streben, den Ur=' 

[prüngen menfchlihen Dafeins und Schaffens zu Yaufchen und die, 

hödhfte Bildung wieder zu diefen lauteren Quellen Schlichter Einfalt; 

und Lebenzfrische zurüdzulenten. 

Wie Rouffeau in jeiner Stellung zu Voltaire und den fran- 

zöfifjehen Encyflopädiften, ift daher au) Herder in feiner Stellung 

zu Lejfing und den Helden des deutjchen Aufflärungszeitalters zu- 

gleich ein Fortfepritt und ein Rüdfhritt. Wie Rouffeau, fo erjihfießt 

au) Herder den erftaunten Zeitgenofjen. ungefannte Tiefen und 

Geheimniffe der Empfindung und Anfhauung. Und wie in Rouffeau, 

it au in Herder feine Größe zugleich feine Schwäche. Im 

jchranfenden Dämmerungston erregter Gefühlsinnerlichkeit, im 

IHillernden Nebelkleive geiftvolfer, aber eigenfinniger Geniefucht 

verihwimmen und finden nicht jelten mieder die Haren Begriffs- 

beftimmungen, welde von den großen Vorgängern längft unumftöß- 
li feftgeftellt waren. BejonderS von feinen Jugendferiften -gilt, 

was Herder einmal jelbit jagt, daß die Jugend Tieber empfinden
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als wiflen wolle. Im feinen jpäteren Schriften werden die Umtiffe 

zwar fefter und fchärfer, aber au in ihmen übermächft doch noch 

oft die Empfindung den Gedanken, die Heberfchiwenglichkeit der Be- 

geifterung die Ruhe der Unterfuhung Wie PBlato’3 Philojophiren 

oft dur die Mothe, wird Herder’ Dialektik oft durch Allegorie 

und Dichtung unterbroden. Herder hatte das Berürfnik, ji) nad 

allen Seiten auszubreiten; aber er hatte nie das Bebürfniß, eine 

Sade endgiltig abzufähliegen. 

Herder’3 eigentlihe Urthat, die treibende Kraft und Xeben3- 

feele feines gefarmmten Empfinden und Denkens, war feine geniale 

Einfiht in Welen und Urjprung der Bolfspoefie, wie fie in diejer 

Tiefe und Lebendigkeit no Niemand erihaut und erfannt hatte. 

Zwar war fhon Leifing von der naiven Naturfrifche der 

alten Volkslieder aufs tieffte ergriffen, und wir willen, wie jharf 

er Nicolai abfertigte, als diejer die Luft an Bollzliedern plump 

verhöhnte, zwar lenkten eben jet auch Gerftenberg und Klopftod 

die allgemeine Aufmerkfamfeit auf die Edda; zwar war namentlich) 

duch die Engländer, duch Lomth’3 Unterfuchungen über die 

hebräifche Dichtung, dur Young’® Gedanken über Originalwerfe, 

dur Dodo’3 Schönheiten Shalefpeares, duch Woods Betrad)- 

tungen über Homer, dur Macpherfon’s Offian und Bercy’s Samnı= 

lung alter Balladen die Unterfeidung zwiihen Kunftdigtung und 

Bollsdihtung lebendig gemwedt worden. Herder jedoch, mit jeiner 

tief innigen dichterifchen Feinfühligkeit und mit feinem durd) Rouffeau 

gejhärften Sinn für das Elementare und Naturwüdfige, war der 

Exfte, welder ven Begriff der Vollöpoefie zur vollen Geltung erhob 

und die Poefie als die naturmothwendige Mutterfpradhe des mench- 

lichen Geiftes, al3 den Keim und Kern aller Religion, Poilofophie 

und Geichichte erfaßte. 

Diefe tiefe Erkenntniß, daß, wie Goethe fih im zehnten Buch 
von Wahrheit und Dichtung treffend ausdrüdt, die Poefie nicht. 

das Privaterbiheil einiger weniger Gebildeter, jondern vielmeht_ein eine 

allgemeine Welt- und Völkergabe fei, hat Herder immer und immer” 

wieder und in den verfchiedenften Wendungen ausgejproden. Am Elarften 

N
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und vollftändigften in dem 1768 gejchriebenen Fragment: „Von 

Entjtefung und Fortpflanzung der exften Neligionzbegriffe.“ Die 

denfwürdige Stelle (Lebensbild Bd. 1, 3, a. ©. 390) Tautet: "De | 
Denkart der Nationen bin ih nadgefälihen, und, was ich ohne | 

Spitem und Grübelei herausgebracht, ift, daß jede fi Urkunden i 

bildete nach der Religion ihres Landes, nah der Tradition ihrer ' 

Väter und den Begriffen der Nation, daß diefe Urkunden in einer 

diehteriichen Spradhe, in dicterifchen Einfleivungen und poetifchem 

Rhytömus erfchienen: affo mythologifche Nationalgefänge vom Ur= 

iprung ihrer älteften Merkwürdigfeiten. Und folde Gejänge hat 

jede Nation des Altertfums gehabt, die fih ohne fremde Beihülfe 

auf dem Pfad ihrer eigenen Kultur nur etwas über die Barbaret 

hinaufgebildet. Wo nur Nefte oder Nachrichten find, da auch die 

Ruinen jolher Urkunden; die Edda der Gelten, die Kosmogenieen 

und die gemeinen Theogonieen und Heldengefänge der älteften 

Griechen, Nadrichten von Indianern, Spaniern, Galliern, Deutjchen 

und von Allem, was Barbar heipt, Alles ift Eine gefammte 

Stimme, ein einziger Laut von folhen poetifchen Urkunden voriger 

Zeiten. Wer Jfelin’s Gefhichte der Menfchheit in einem fo merk 
würdigen Zeitpunkt befeben wollte, der bringe alle dieje National- 

jagen und mythologifche Einkleidungen und Fragmente von Urkunden 

in die nadte dürftige menjchliche Seele zurüd, die fih auf foldem 

Wege zu bilden anfing, und mit allgemeinen Ausfihten über Erd- 

fie, Völker und Zeiten jfammle er jo aus der Barbarei einen 

Seiit urkundliher Traditionen und mothologiiher Gefänge, als 

Montesquien für die bürgerliche Gefellfehaft Freilich taujendmal 

nüglier einen Geift der Gefee jammelte. Dort menigftens find 

überall vedende Züge zum Bilde des menfchlichen Geiftes und 

Herzens, wie wir fie in unferm gebildeten und verfünftelten Zeit: 

alter nicht finden. Alles, was wir vom Menjchen in unferen ver- 

feinerten Zeiten nur in jchrwadhen dunklen Zügen finden, Iebt in 
den Urkunden diefes Weltulters.“ Un einer andern Stelle, in ber 
Abhandlung über Offian (Suphan, Herder's Sämmtliche Werke Bd. 7), 
nennt Herder die Voefie der Naturvölfer das Archiv des Volks:
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lebens, den Schab ihrer Wifjenfhaft und Religion, ihrer Theogonie 

und Kosmogenie, der Thaten ihrer Väter und der Begebenheiten 

ihrer Gejhichte, den Abdrud ihres Herzens, das Bild ihres häus- 

lichen Lebens. 

Namentlih Herder’ Jugenbthätigfeit wurzelt einzig in diefem 

hohen Grundbegriffe. Sie ift die Durhführung deijelben in jeiner 

ganzen Tragweite; nicht 61os für die Betrachtung der Dichtung und 

Kunft, fondern ebenfo fehr für die VBetrahtung der Sprache, der 

Religion und der Gejhichte, 

Grade die erfte Epoche Herder’s ift daher Die unbedingt veichite 

und gejgiähtlih wirkfamfte Die Briefe und Lebensnadhrichten 

Herder’3 befunden unzweifelhaft, daß aud) alle feine jpäteren Werke, 

welche gefchicätlihe Bedeutung gewonnen Haben, bereit3 in Ddiejen 

ernftjtrebenden Fräftigen Jugendjahren wurzeln. 

= Dieje erfte Epoche erftredt fi) bi zum Jahr 1778. 

Herder’s Lebensverhältniffe waren in diefer Zeit bunt und 

’ bewegt. Nachdem er Riga verlafjen, hatte er längere Zeit in Nantes 

und Paris verweilt. Darauf war er über die Niederlande, Ham- 

burg und Kiel nad) Eutin gegangen und von dort als Erzieher 

und Reifeprediger des Prinzen von Holftein- Eutin über Süd- 

deutjehland nah Straßburg; Goethe hat in Didtung und Wahrheit 

fein Straßburger Zufammenleben mit Herder lebendig gejhildeit. 

Bon 1771 bis 1776 mar Herder Hofprediger in Biüdeburg. Im 

Sommer 1776 wurde er auf Goethes Anlaß Generalfuperintendent 

in Weimar. Aber in feinem inneren Leben und Streben blieb 

Herder von diefem bunten Wechjel unberührt. 

Am unmittelbarften und nachhaltigiten wirkte die neue An- 

fhauung Herder’ auf die gefegihtliche und Eritifche Betrachtung der 

Dichtung felbit. 

Exft jeßt war die Einficht möglich geworden, daß die Gejchichte 

der Dihtung nicht blos eine äußerlihe Erzählung und Aufzählung 

der Dichter und ihrer Lebenzumftände und Werke fei, jondern bie 

 wifjenfhaftliche Darlegung des engen Zufammenhanges der Did)- 

tung mit den duch) Volfsglauben und Volfsthum bedingten allge>



  
  

Herder. al 

meinen Bildungsverhältniffen, die Ableitung der Literatur aus ihren | 
Bindenden weltgefdhichtlihen Grundlagen, aus dem Geift und der 
Empfindung ihres Volfs, der Zeit und des Landes. Schon früh 
war Herder Diefe gefhichtlihe Seite Har ins Bewußtiein getreten, 
Deutlihes Zeugniß giebt die bereits 1766 und 1767 in Königsberg 
und Riga gejchriebene „Abhandlung über die Ode“ oder, wie Herder 
wit-Recht hätte fagen können, die Abhandlung über die Lyrik; fie 
it Bruchftüc geblieben und darum exft in Herder’s Lebensbild aus 
feinem Nacjlab veröffentlicht. „Wenn irgend eine Gedihtgattung“, 
jagt Herder (V. 1, 3a, ©. 63), „ein Proteus unter den Nationen 
geworden ift, jo Hat die Ode nad) der Empfindung, dem Gegen- 
ftande und der Sprache ihren Geift und Inhalt und Miene und 
Gang jo verändert, daß vielleicht nur der Zauberfpiegel des Wefthe- 
tifers dafjelbe Lebendige unter fo verfchiedenen Geftalten erfennet. 
Die Ditdyrambe war feine Hebräifche Hymne.“ Und ©. 66 heikt 
e5: „Das Vaterland jedes andern Odendichters der Griedhen jheint 
feine Aber der Empfindung zu beftimmen, fo dag Theben den 
Pindar, Sparta den Allnan, Teos den Anafreon, Le3bos die 
Sappho zeugte. Diefe Beftimmung ift ebenfo angenehm zu unter- 
juchen als e& nöthig ift, zu fragen, warum die Sophoffes und 
Euripides nicht Shafefpeare'3 und Nacinen find.“ Und noch be- 
ftünmter heißt e3 in dem gleichzeitigen „Werfugh einer Gefchichte der 
Ditkunft* (ebend. ©. 102): „Man Hat einen Begriff von der 
Ode feftjegen wollen; aber was ift Ode? Die griechische, römische, 
orientalifche, ffaldifche, neuere, ift nicht vöffig diefelbe; welde von 
ihnen ift die befte, von der die andern blos Abweihungen find? 
SG Tönnte e3 leicht bemweifen, daß die meiften Unterfudher nad) 
ihren Lieblingsgedanfen entjchieden Haben, weil jeder feine Begriffe 
und Regeln blos von Emer Art Eines DVoltes abzog und - die 
übrigen für Abweichungen erklärte. Der unparteiifche Unterfucher 
nimmt alle Gattungen für gleich würdig feiner Bemerkungen an, 
und juht fi alfo zuerft eine Gedichte im Ganzen zu bilden, um 
naher über Alles zu urtheilen.“ Umd in der Abhandlung „Bon 
der Verjchiedenheit des Gefchmads und der Denkart unter den
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Menjhen“ giebt Herder (ebend. ©. 188) jeiner_tiefen Erfenntniß 

bon der notwendigen Wandelbarfeit des dichteriichen Zdeals jogar 
die Humoriftiiche Wendung: „Ein guter ehrlider Mann, der die 
Welt nur vom Markt, vom Kaffeefaufe oder Höchftens aus dem 

Hamburgifchen Eorrefpondenten Tennt, ftaunt fo fehr, wenn er über 

eine Geihiähte fommt und findet, daß fi mit dem Klima, mit den 

Erdftriden und den Lündern Denkart und Gefchmad ändern, als 

Paris fi) bei dem Einzuge eines indianischen Prinzen nur Immer 

wundern fan. Seine Verwunderung löfet fi) endlid) in ein Ge- 

lächter auf; mas do nicht, ruft er aus, für fabelhaftes Zeug in 

den Büchern fteht? wer wird dies glauben? Oder er hält alle die 

Nationen für rejpective Narren; warum? weil fie eine andere 

Denkart Haben, als ihm feine Frau Mama, feine werthe Amnte 

und feine wohlweilen Schullameraden einpflanzten. Machen wir 

uns nicht oft diejes Fehlers theilhaftig, wenn wir Denfart und 

Geihmad der Wilden fogleihd für fabelhaft oder thöricht erflären, 

weil fie von der unjrigen abgeht? Umd doch lachen wir über die 

Chinefen, die ihr Lund für das DVierek der Welt hielten und uns 

arme Bewohner der ganzen übrigen Welt für Frabengefihter und 

Ungeheuer in die vier Winkel diefes DViereds malten. Warum? Uns 

fannten fie nicht und fid) hielten fie für die Monopoliften der Ein- 

fiht und des Gejhmads. Wie oft muß man glauben, in China 

zu jein, mern man im gemeinen Leben täglich joldhe. Hinefifche 

Untheile Hört, die aus Unwifjenheit und Stol; alles das verwerfen, 

was ihrer Denkart und Faffung widerspricht.“ 

Im Jahr 1773, in der Abhandlung über die „Urfachen des 

gejunfnen Gejehmads bei den verfhiednen Völkern, da er geblühet“ 

(Suphan Bd. 5, ©. 645), hat Herder diefe Anfhauung in den 

Ihlagenden Sab zujammengefaßt: „So verjdjieden die Zeiten find, 

jo verjchieden muß auch die Sphäre des Gejchmads fein, auch \ 

immer einerlei Regeln wirken; die Materialien und Ziwede find 
anders.* 

Und lange Zeit bejchäftigte fi) Herder mit den Plänen ein- 
gehender Literaturgefchichtswerke. Der erfte jugendliche „Verfuh_
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einex-Gejchichte der _Diehtunft* ift weit und tieffinnig angelegt. 
. Ebenfo trug er fi) mit einer Gefchichte des Liedes, melde die 

weitere Ausführung feiner Abhandlung über die Dde fein jollte. 

Und ganz bejonders oft jcheint Herder der Iodende Gedanke nahe- 

getreten zu fein, dur) eine_Gejchichte der griedhifchen Dichtung. der 

unmittelbare Ergänzer und Fortbildner Windelmann’3 zu terden, 

defjen Kunftgejchichte ihm von Jugend auf ein leuchtendes Vorbild 

gewejen. „Ein Windelmann in Abficht auf die Kunft“, fagt Herder 
im zweiten Theil der Fragmente, „Tonnte blos in Rom aufblühen; 
aber ein Windelmann in Abfiht der Dichter kann auch in Deutjdj- 

land Hervortreten und mit feinem römischen Vorgänger einen großen 

Deg zujammenthun.“ Und doc fällt aud hier jogleich der tiefe 

Unterjhied {harf in das Auge. Während Windelmann immer und 

überall nur die ganz unbedingte und rüdhaltlofe Nahahmung der 
AUÜten predigt, ftellt Herder die Forderung, daß eine foldhe Gejchichte 
Mar den Gegenjaß zwifchen dem wahren und allgemeinen Jdeal der 
Griechen in jeder ihrer Dichtarten und zwischen ihren blos indivi- 
duellen National- und Zocalfchöndeiten hervorhebe, damit der Neuere 
fich der todten Nadahmung entwöhne und vielmehr zur Nachahmung 
jeiner jeldft erimuntert werde. 

Keines diefer beabfihtigten Gefchichtsmerke hat Herder auß- 
geführt; zu einem gründlichen Ausbau fehlten noch überall die 
nöthigen Baufteine Allein meit anregender und bahnbredhender, 

als e3 vorzeitige Beihränfung jemals vermocht hätte, twirfte bie 

glüdtihe Allfeitigkeit jener tiefen und feinen Anempfindungsfähigkeit, 

mit welcher Herder raftlos fogleih alle wichtigften Epochen der ge= 

jammten Dihtungsgefhichte der verjchiedenften Zeiten und Böffer 

durchwanderte. Auf der Höhe diefer Sehmeite erfchien au das, 

mwa3 bereit3 befannt war, in durhaus veränderter Geftalt und Ber 

Teußtung; ja ganz neue oder bo Bbiäher ganz unbekannte 

Welten wurden entdedt und erobert. Die Wiffenihaft wurde ver- 

tieft und erweitert, und in die aufftrebende Dichtung der 

Gegenwart drang belebend und Fräftigend frifcher Morgen- und 
Vrühlingshaud). 

Hetiner, Literaturgefäichte. TIL. 3. 1, 3
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Nur wer ein fo offenes Auge für das Wefen und die viel- 
geftaltigen Entwidelungsbedingungen der Bollspoefie Hatte, Tonnte 

über Homer jprechen, wie Herder in den Kritifchen Wäldern über 

Homer fprad. Mit jo tiefer Empfindung für das ädht Diehterijche 

war noch niemals das Volksthümliche und Urfprüngliche der Home-. 

silhen Diedtung, ihre bilvlihe Kraft und anfchauliche Wahrheit 

erfaßt worden; felbft von Leifing nicht. Ungeregt von Bladiwell 

und Wood feimten in Herder von Jugend auf, wenn auch) nur als 

dunkle Ahnungen, jene großen Sdeen, duch deren wiffenjchaftliche 

Ausgeftaltung Frievrih Auguft Wolf in die Betradhtung Homer’s 

und der epiihen Dichtung einen jo weitwirfenden Umfchrwung ge= 

bradht hat. Betrachtete Herder jhon als Jüngling in dem erwähnten 

„Berfuch einer Gefchichte der Digtkunft“ Homer nur als die höchfte 

Blüthe und als den organischen Abihluß der epiihen Sänger, 

welche Homer vorangegangen waren und deren Ruhm vor dem 

Ruhm Honev’3 erbleichte, wie der Schein der Morgenfterne vor dem 

Glanz der Sonne, jo pflüdte Herder in der That nur die reife 

Frucht feiner eigenen Nusfaat, wenn er, inzwifchen durd) Billoifon’s 

Unterfuchungen bereichert und fortgebildet, Wolf freilich aflzujehr 

vernachläffigend, in der Abhandlung „Homer ein Günftfing der 

Zeit“, welde 1795 in Schillers Horen erihien, Homer nur al3 den 

Vollender deijen darftellt, wonad vor ihm und mit ihm jehr viele 

andere Sänger geftrebt Halten, 

Nur wer ein fo offenes Auge für das Wefen und die viel« 

geftaltigen Entwidelungsbedingungen der VBoltspoefie hatte. Fonnte fo 

von Grund aus neue Anjdhauungen über den Urjprung und den 

dihterifchen Geift der biblifchen Schriften gewinnen, wie wir fie bei 

Herder von Anbeginn finden. Die Bibel war für Herder jeine 

erfte Bildungsquelle geweien; nur der Bibel zu lieb war Herder, 

wie er nod in feinem jpäteren Alter erzählte, Iheolog geworden; 

in feinen Sinderjahren hatte er Hiob, den Prediger, Jejaias und 

daS Evangelium gelefen, wie er jonft nie ein Buch aus der Welt 

las. Schon im Berfud) einer Gejhichte der Dihtfunft ftemmt ji) 

Herder feit gegen die Anficht, auch die dihterijhe Ente der Bibel
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nur al unmittelbar göttlihe Wirkung zu betrachten und den 

Ursprung derjelden vom Himmel zu holen; felbft für Lowih, den 

damals feinften Kenner der hebräiffen Dichtung, welcher an diejer 

Lehre von der unmittelbar göttlihen Eingebung fefthielt, hat Herder 

nur die jpottenden Worte, Loroth fei entiveder zu fehr Redner oder 

zu gläubiger Nachbeter der Juden und ihrer hriftlihen Nachfolger. 

Eine lange Reife von Abhandlungen aus den Jahren 1768 und 

1769, melde Herder unter dem Namen einer Archäologie ded 

Morgenlandes zufammenzuftellen gedachte und melde jpäter Die 

Grundlagen feiner Schrift über die ältefte Urkunde des Menjhen- 

gejchlechts wurde, ift ganz und gar von dem Grundgedanken ge 

tragen, die ältefte altteftamentlihe Dichtung, die Schöpfungs- 

geihichte, die Gedichte der Sündflutd und die Geihichte Mofis als 

alte orientaliihe Nationalgefänge zu betraditen; mer in diefer Ein» 

falt nicht Größe fühle, der fühle Feine Poefie des finnlichen An- 

\hauend. In das Sahr 1778 fällt die Heine, aber hochmwichtige 

Schrift Herder’3 über Salomon’® Lieder der Liebe, wohl das 

Zartefte, was Herder jemals gejchrieben hat. Nie bethätigt fich die 

feine dichterifhe Nadhempfindung und Nahbildung Herder’s herrlicher 

als Hier in diefer Meberfeung der tief empfundenen altmorgen- 

ländifhen Minnegefänge; fomohl die PDeutungswuth müftifcher 

Ueberjchienglichkeit, welche dem Hohen LXiede jo gern die fremd« 

artigften und unnatürliäften Anfchauungen unterlegt, wie ber 

geichmadlofe Wahn des alten Rationalismus, welher in der Bibel 

nur eine Spreutenne Tahler Moral fah, war für Jeden, der kein 

Arg an gefunder Sinnlicfeit nimmt, für immer vernichtet. Und 

nachdem bereit 1780 die Briefe über dad Studium der Theologie 

diefen Gefichtspunft Tebendiger Bollsdihtung über die gefammte 

Bibel ausgedehnt hatten, exrjchien 1782 Herder’3 berühmtes Buch 

über den Geift der hHebräifchen Boefie, von weldem Herder mit 

vollem Net jagen konnte, von Kindheit auf habe er es in feiner 

Bruft genährt. Die hebräifche Poefie war ihm die ältefte, ein- 

fachfte, herzliääfte PVoefie der Erde, eine Poefie voll des innigften 

Naturgefühls, und do ganz umd gar nur daS dichterifche Inne= 
3*
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werden und Anjchauen Gottes und feiner Werke, das fich bald zur 

Entzüdung hebt, bald zur tiefften Unterwerfung herabjentt; die 

hebräifche Poefie war ihm die natuwüchfige und volfsthümliche 

Dihtung eines Volkes, deffen ganzes Sein und Weien von dem 

tiefften und Fräftigften Gottesbewußtjein durchglüht und erfüllt: ift. 

Wer Alles in überirdiichem Glanz fehen wolle, jehe zulegt gar 

nidt3. rei von allen theologifh zünftigen VBorausfeßungen und 

Borurtheilen Hat diejes gewaltige Buch, das leider umvollendet ge- 

blieben ift, exft wieder die Augen für die unvergänglice Poefie 

der Bibel geöffnet. Die herkömmliche jogenannte Einleitung in 

das alte Teltament ift, werm fie den Namen der Wifjenjchaft be- 

anfprudgt, in ihrem immerften Wejen nichts als Literaturgefchichte 

der Juden. 

Nur wer ein jo offenes Auge für das Wejen und die viel- 

geftaltigen Entridlungsbedingungen der VBollspoefie Hatte, Tonnte in 

fo großartiger Weife der Erforjher und Wiedereriveder der alten 

Voltzliederihäge werden, wie e8 Herder gemorden ift. Man be- 

lächelt jebt die überjehwengliche DBegeifterung, mit welcher Herder 

der Berkünder des vermeintlien Dffian’s wide; dieje Begeifterung 

war ber warme, werm auc) irregeleitete Husorud derjelben Richtung, 

welche ihn mit fo erfolgreicher Vorliebe zum Boltslied und zur 

Bollsjage führte. Herder erhob die vereinzelten Anregungen Leffing’s 

zu wirklich voiffenfcHaftliher BVBeveutung. Das Volkslied war ihm ) 

die Blume der Eigenheit eines Volkes, feiner Sprache und feines i 

Landes, feiner Gejchäfte und Vorurtheile, feiner Leidenichaften und ' 

Unmaßungen, feiner Mufil und feiner Seele. Mit undergleihlicher ” 

Beweglichkeit des Geiftes und mit wunderbarer Hunft der Nad- 

bildung jammelte und überfebte er die Stimmen der Völker unter 

allen Erpftriden und aus allen Zeitaltern; glei aufmerffam auf 

die Gemüthälaute der Grönländer, Zappen, Tataren, Wenden und 

Morlafen, wie auf die Laute der Schotten, Spanier, Italiener und 
Sranzofen. Dies ift daS greifbarfte und. datum aud das an- 

erfanntefte Verdienft Herder’s. Und do wird man diefem Verdienit 

nit in feinem vollen Umfang gerecht, wenn man die gewaltigen
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wifienfchaftfihen Anjhauungen außer Acht läßt, weldhe Herder jo- 
glei) aus diefen neuen Entdekungen zu ziehen wußte. Was | 
1773 in feiner herrlichen Abhandlung „Ueber Offien und die «| 
Lieder alter Völker“, was er in der Einleitung zum zweiten Theil 
der von ihn 1779 bei Menygand in Leipzig herausgegebenen „Volfs- 
lieder“ über die finnfiche Kraft und Anfchaulichfeit, über die fhrwungs 
hafte zwingende Frifhe und Kühnheit des Volksfiedes fagte, ift bis 
auf den heutigen Tag unübertroffen und hat für die Wieder- 
belebung umferer eigenen Liederdihtung die fegensreichften Früchte 
getragen. Und bon nicht minder unermeßlichem Einfluß war der 

geniale Scharffinn, mit weldem Herder immer und überall den 

  

großen gejäjigtlihen Hintergrund diefer fhlichten Volksphantafie her- 
vorhob. Einige der allerfuchtbarften Zeige der heutigen Wiffen- 
Ihaft Haben Hier ihre triebkräftige Wurzel. E3 zeigte und bethätigte 
fi) glänzend, mas Herder gedadit und erftrebt hatte, wenn er in 
jenen ringenden Rigaer Lehrjahren einen Montesquieu der Literatur- 
gejhichte verlangte. Herder _ift e3 geweien, melder die erften 
Grundlagen zum Aufbau der vergleichenden allgemeinen Siteratur- 
gefdhichte, des Exforfchens ber Poefie in allen Geftalten und Wand- 
lungen, gelegt hat. Im der Abhandlung „Von der Aehnlichfeit der 
mittleren englifen und deutjchen Diehtkunft (Suphan 9, 525) ift 
dieje hohe Aufgabe in folgenden Sägen ausgefprodhen: „Auch die 
gemeinen Bolksfagen, Märchen und Müthologie gehören hieher. 
Sie find gemiffermaßen Refultat des Bolfsglaubens, feiner finnlicher, 
Anfhauung, Kräfte und Triebe, wo man träumt, weil man nieht 

mweiß, glaubt, weil man nicht fieht, wo man mit der ganzen un= 

zertheilten und ungebilveten Seele wirkt; alfo ein großer Gegenftand 

für den Gejchiegtsjchreiber der Menihheit, für den Poeten und 

Poetifer und Philofopgen. Sagen Einer Art haben fi mit den 

nordiihen Völkern über viel Länder und Zeiten ergoffen, jeden 

Dttes aber und in jeder Zeit fi) anders geftaltet; two find die 
allgemeinften und jonderbarften Bollsfagen entiprungen, wie ge= 
wandert, wie verbreitet und getheilt?* Zerner (S. 532): „Die 
Triegerifche Nation fingt Thaten, die zärtliche Liebe; das Volk von
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warmer Leidenihaft Tann nur Leidenfchaft, wie das Volk unter 

{chreeflichen Gegenftänden fi auch fehredlihe Götter dichtet. Eine 

Heine Sammlung folder Lieder aus dem Munde eines jeden Bolls 

über die vornehmften Gegenftände und Handlungen ihres Lebens, 

in eigener Sprache, zugleich gehörig verftanden, erklärt, mit Mufif 

begleitet: wie würde e8 die Artikel beleben, auf die der Menjchen- 

tenner bei allen Reifebefehreibungen do immer am begierigiten it, 

von Denfart und Sitten der Nation, von ihrer Wiljenihaft und 

Sprade, von Spiel und Tanz, Mufif und Götterlehre. Wie die 

Naturgejhicgte Kräuter und Thiere bejehreibt, jo fchilderten fich hier 

die Völker felbft. Man befüme von Allem anfhauenden Begriff; 

und duch die Aehnlichkeit oder Abweichung diejer Lieder an Sprache, 

Inhalt und Tönen und infonderheit in Joeen der Kosmogenie und 

der Gejchichte ihrer Väter Tieße fih auf die Abftammung, Yort- 

pflanzung und VBermifchung der Völfer wie viel und wie ficher 

iäjliegen!“ Und Herder ift eö geiwefen, weldher, fo Tüdenhaft feine 

Kenntniß des Einzelnen war, auf die erften Grundlagen zum Auf 

bau der altdeutihen PBhilologie gelegt hat, wenn ander Diefelbe 

nicht bIps Herausgabe und Kritif der Texte, nicht blos Grammatif, 

iondern in Wahrheit Wiffenichaft des deutjefen Altertfums ift. 

Bejonders wichtig ift auch Hier wieder die Abhandlung von der 

Aehnligfeit der. mittelalterlichen englijfen und deutfehen Dichtung. 

Unter der wärmften Anerkennung der jpurlos borübergegangenen 

. Bemühungen Bodmer’s ftellt fie das höcjfte Ziel diefer meu zu 

{haffenden deutjchen Altertfumsmifienfchaft auf, indem fie verlangt, 

daß eine Gedichte des deutjhen Mittelalters nicht blos eine: 

Pathologie des Kopfes, d. h. des Kaifers und einiger Reihsitände 

fein jolle, jondern eine Phyfiologie des ganzen Nationalkörpers, der 

Denkart, Bildung, Sitte und Sprade. Sähe Herder die heutige 

Wiffenfhaft, freudig würde er in das Goethe’j—he Wort eins 

flimmen, daß, was man in der Jugend wünjet, man im ter 

die Fülle hat. 
Und diefe hehre gefähichtlihe Auffafjung gab Herder au) eine 

andere Stellung zu Shafefpenre, ala bisher die Zeitgenoffen inne
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gehabt Hatten. Die wichtigfte Urkunde feiner Shakejpearebetradhtung 

it jene inhaltsvolle und marmempfundene Abhandlung über den 

großen englijchen Dichter (Suphan 5, 208), welche, wie aus einem 

Briefe Herder’s hervorgeht, bereit8 1771 begonnen, aber erft 1773 ° 

vollendet und veröffentlicht wurde; fie bezeugt jattfam, daß fie zwar 

Leiing’s Dramaturgie zur Vorausfegung Hatte, zugleich aber deren 

Ihöpferifche Fortbildung war. Leifing Hatte jeinem nächften Zmwed 

gemäß vorzugsieife die tief innere DVerwandtihaft Shakefpeare’s 

mit den Alten hervorgehoben; Gorneille fomme ihnen freilich in der 

medanifchen Einrichtung, Shafeipeare aber, fo jonderbare und ihn 

eigene Wege er wähle, im Wejentlichen näher. Weil Leifing die 

antike Tragödie und die Tragödie Shafeipeare's in gleihem Abjtand 

von dent Bopf des franzöfiichen Clafficismus erblidte, fo meinte er 

Sophofles und Shakeipeare in der That unter fi felbft glei) und 

übereinftimmend; wir wiffen aus der Gefchichte feines Bildungs- 

ganges, wie feine erjten eingehenden Sophofles- und Shafeipeare- 

ftudien genau in diefelbe Zeit fallen. Herder dagegen betonte aufs | 

Ihärffte den tiefen, durch die Verfchiedenheit des Volfsnaturell3 und | 

des Zeitalters bedingten gefchichtlihen Gegenjot. Aus den von 

Grund aus verjfjiedenartigen Urjprüngen des griedhiihen und des 

nordiihen Theaters fuchte er zu erweifen, daß Sophofles’ Drama 

und Shafejpeare'3 Drama zwei Dinge feien, die im -gewifjen. 

Betracht Faum den Namen gemein haben. Die griehifche Tragödie 

fei gleihfam nur aus Einem Auftritt, aus dem Impromptu der 

Ditdyramben, des mimifhen Tanzes, des Chors, entftanden; diefer 

babe allmählih Zuwachs und Umjchmelzung befommen; aus joldem 

Uriprung Habe fih das griehifche Trauerfpiel zu feiner Größe 

ermporgefhroungen und jei DMeifterftüd des menjhlichen Geiftes, 

Gipfel der Digtkunft geworden. Iene Simplicität der griedhifchen 

Tabel, jene Nüchternheit griechifcher Sitten, jenes Kothurnmäßige des 

Ausdruds, die Mufik, die Geftalt der Bühne, die Einheit des Orts 

und der Zeit, welche die eigenften Merkmale der griechifchen Tragil 

feien, liege daher ganz ohne Kunft und Zauberei natürlich und 

weientlih im Wıfprung der griehifchen Tragik felbft; diefe Eigen-
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heiten jeien die Schlaube, in melder die Frucht gewacdhjen. Wie 

ganz anders, fährt Herder fort, war der Urfprung des englifhen 

Dramas! Shakefpeare fand feinen griehifehen Chor vor, jondern 

Staats- und Marioneitenfpiele; er bildete aljo aus diefen Staats- 

und Marionettenfpielen, dem fo fhlichten Lehm, daS Herrliche Ge- 

fchöpf, das da vor uns ftehet und lebt. Er fand feinen jo ein- 

fadhen BVolfs- und BVaterlandscharakter, fondern ein Vielfaches von 

Ständen, Lebensarten, Gefinnungen, Völkern und Spradarten; 

er dichtete alfo Stände und Menjhen, Völker und Spradharten, 

Könige und Narren. Ex fand feinen fo einfachen Geift der Ge 

fchichte, der Babel, der Handlung; er nahm die Gedichte, wie er 

fie fand, ex jeßte mit Schöpfergeift das Verichiedenartigfte zufammen. 

Und hatte Shafefpeare den Göttergeiff, eine ganze Welt der diä- 

parateften Auftritte zu einer Begebenheit zu erfallen, jo gehörte e& 

natürlih zur Wahrheit feiner Begebenheiten, auch Ort und Zeit 

jedesmal zu indivibualifiren, daß fie mit zur ZTäufehung beitrugen, 

„Nimm diefer Pflanze ihren Boden, Saft und Kraft, und pflanze 

fie in die Luft: nimm diefem Menjshen Ort, Zeit, individuelle 

Beftandheit — Du Haft ihm Athen und Seele genommen, und ift 

ein Bild vom Geihöpf“ (S. 225). Die antife und moderne; 

oder wie Herder in feiner, fpäter au) von Jean Paul beibehal- 

tenen Sprehweie zu jagen pflegte, die griechifche und die nordilche 

Tragödie mußten verjeieden fein, weil die Entwielungsbedingungen, 

aus melden eine jede Hervorging, jo durchaus verjdjieden waren. - 

Betrachten wir den nächften Ihatbeftand, jo Hatte Herder wohl 

nur die Abficht, Hauptfählich gegen Diejenigen Einjprud zu erheben, 

welche troß ihrer Berehrung Shafejpeare'3 no immer an jeiner 

Verlegung der jogenannten drei Einheiten Anftoß nahmen; menig- 

ftens hat Herder Diefe dor Augen, wenn er am Eingang jeiner 

Betrachtungen Hagt, dag jelbft die fühnften Freunde Shafejpeare’s 

fi meift nur begnügten, ihn zu entjehufdigen und zu retten, jeine 

Schönheiten nur immer gegen feine vermeintlichen Verftöße zu 

wägen und ihn defto mehr zu vergöttern, je mehr fie Über Fehler 

die Achjeln ziehen müßten. Gleihmwohl hat Herder aus diefer
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jharfen Gegenüberftellung der Entwielungsbedingungen antiker und 

moderner Tragit zugleich eine Reihe anderer Folgerungen gezogen, 

welche über die Aufjafjungsweife Pefling’s hinaus ein jehr bedeu- 

tender Sortjehritt waren. Obwohl auch Herder nod) ebenfowenig | 

tie Lejfing fich zum Berußtjein gebracht hatte, daß der eigenjte und | 

tieffte Unterfchied der antiken und modernen Tragödie vor Allem in 

dem tiefgreifenden Gegenfa liege, daß die moderne Tragödie mit 

ihrent gefteigerten und verinnerlichten Freiheitsgefühl die Kataftrophe, 

den Untergang des Helden, nicht wie die antife Tragödie aus einem | 

äußeren unenteinnbaren Götterverhängniß, jondern vielmehr aus! 
der verantwortlichen tragijhen Schuld des Hanbelnden feldft abfeite, | 

jo war do Herder in der That der Exfte, welcher, mehr als es! 

Leffing jemals vermocht hätte, die Größe und Eigentgümlichkeit 

Shafeipeare'3 auf ihre geihigtlihen Grundlagen zurüdführte und 

ihn rein aus fich jelbft erklärte Nimmt es Wunvder, daß Leifing - 

niemals irgendeine Tragödie Shafefpeares einer genaueren Zer- 

gliederung unterworfen Hat, wie er in feiner Jugend doch jelbft 

mittelmäßige ZTrauerfpiele der römischen Kaiferzeit im Einzelnen 

betrachtet und zergliedert hatte, jo ift es eine jehr beveutjame That- 

jadhe, daß uns in diefer Heinen Abhandlung Herder’s jolde Zer- 

gliederungen in reichfter Zülle entgegentreten; noch jet wird Nie- 

mand Herder’ Worte über Lear, Didello, Macbeth und Hamlet 

ohne die innigfte Befriedigung Iejen. Und glaubte Leffing, wie 

Philotas und befonders einzelne feiner unausgeführten dramatifchen 

Entwürfe bemweifen, Sophofles nod ganz unmittelbar nadahmen 

und für die moderne Bühne nußbar machen zu können, jo predigte 

Herder in jeder Zeile, daß einzig und allein in. Shafefpeare das 

mapgebende Mufter des modernen Dramatiters liege, und daß jede 

einfeitige Anfehnung an die Antike ihn von dem einzig möglichen 

Wege ablenken müfle Dabei ift freilich nicht zu überjehen, 

daß andererjeits diefe Abhandlung Herder’ an einer Schwäche 

Trantie, welche von Lejiing’s genialem Kunftverftand Tängft über- 

tunden tar. KHerber hatte feine Einfiht_in_die unverbrüclicen 
Stilunterfchiede des "Epifden ı und des Dramatichen. Uneingedent |



42 Herder. 

der unumftößlichen Leffing’ihen Lehre, daß das Drama nicht dialo- 

gifirte Gefjchichte fei, ließ fi Herder dur) die aus Shakejpeare's 

Jugendzeit ftammenden Dramen aus der englifchen Gefhiähte, welche 

noch in der epifirenden Unreife feiner nächften Vorgänger befangen 

find und daher zu der vollen dramatifchen Gejchlofjenheit der 

jpäteren Meifterwerfe in entjehievenem Gegenjaß ftehen, leider ver=' 

loden, das Wejen der dramatijden Handlung mieder mit dem 

MWejen der epifchen Begebenheit, oder, wie wir vielleicht bezeichnender 

jagen können, die Einheit der Handlung wieder mit der Einheit der 

PVerfon zu verivechjeln. Das Drama Shafejpeare’3 erjcheint Herder 

als: „Hiftorie! Helden- und Stautsaction zur Jllufion mittlerer! 

Zeiten!“ oder als „ein völliges Gröke habendes Ereigniß einer | 

MWeltbegebenheit, eines menihlihen Schidjals“ (S. 230). Eine! 

Berirrung, die für dag deutjehe Drama der Sturm- und Drang: 

periode und für das Drama der Romantifer von den verhängniß-; 

vollften Folgen murde. 

Und diefe großartigen geichichtfihen Anjhauungen und Studien 

Herder’s waren der Boden, aus welchem feine fritifchen Schriften 

eriwuchjen. 

Herder’: Kritik ift lediglich die werkthätige Anmendung der 

leitenden Grundfäße, welche er fi) aus feiner neuen und eigenthüm- 

lien Beratung der Gejgichte der Dichtung gezogen hatte. 

© fühlbar die Kritit Herder’3 an fefter Einfiht in die fünft- 

lerifehen Forngefege hinter Leifing zurüdteht, fo ift do au fie, 

fowohl in ihrem Verhalten zu den dichterifchen Beftrebungen der 

nädjften Gegenwart wie in der Zeftftelung der zu erftrebenden Ziele, 

eine im Hödften Sinn jchöpferifche. Wer fo tief umd innig wie ı 

Herder von dem unauflögfihen Zufammenhang der Diöhtung mit 

dem eigenften Leben und Weben des jchaffenden Zeit- und Bolf- 

gemüths erfüllt und durdjdrungen war, der mußte in dem großen 

Kampf für eine volfsthümlich deutjche Kunft, welchen Leffing foeben 

zum glänzenden Sieg führte, auch) feinerjeit3 ein gewaltiger, den 

Feind von ganz neuen Angriffsftellungen befämpfender Mitkämpfer 

und Borfämpfer fein. Und wer fo innig wie Herder von dem,
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Zauber und dem inneren Gehalt urjprünglicher Vollzoihtung und 

von dem tiefen Gegenjab derjelben zu der gelehrten Kunftvichtung 

erfüllt und durchdrungen war, der mußte auch die legten Schranten 

der vorwaltenden Reflerionzdichtung, welde Lejfing niemals durd) 

drohen hatte, von Grund aus durchbrechen. 

ft zu jagen, daß die Abwendung von den Franzojen zu ben 

ftammwerwwandten Engländern, welche jeit den berühmten Gtreitig- 

feiten zwifchen Gottjched und den Schweizer Kritifern Bodmer und 

Breitinger die gefammte deutfche Literaturbewegung unabläffig be- 

dingt und befehäftigt Hatte, in ihrem gejdhichtlichen Urjprung und 

MWahsthum weientlich die Auflehnung des erftarkten geimanijden 

Bollsnaturells gegen die erdrüdende Webermadt der tomanifchen 

Formenwelt war, jo war e& eine jehr wirfjame Ergänzung diejer 

Betrebungen, wenn Herder auf die Wurzel diefer romanifchen Re- 

naiffancekunft feldft, d. 9. auf die Frage nad) dem Recht und der 

Grenze der Nahahmung der Alten zurüdgriff. 

Die erften Anregungen diefer Richtung Hatte Herder von 

Young und Klopftod überfommen; es ift ganz im Ton der bar- 

difhen Epoche Klopftods, wenn Herder in feiner fhon erwähnten 

Abhandlung über die Ode die deutfchen Dichter von der Geber 

Kibmons, von dem Weinftod Griechenlands und dem Lorbeer Roms 

zu den Holzäpfeln ihrer eigenen heiligen Wälder, oder, wie Herder 

ausdrüdlich Hinzujeßt, neben Shafejpeare's Schriften zur nordijhen 

Edda und zu den Gefängen der Barden und Sfalden ruft. Die 

„Bragmente über die neuere deutjhe Literatur“ aber geben Diejen 

Gedanken Thon eine Ausführung und Anwendung, welche die 
Grundlegung und Erwedung einer völlig neuen Epodhe wurde. 

Warum die altteftamentlichen Dichtungen, die Griehen, die Römer: 

fo äußerlid und eintönig nadahmen, da do unjere Pjalmiften, 

Epiker, Dithyramben-, Oden- und ZJoyllendichter fattfam bemeifen, 

daß joldhe Nahahmungen immer miplingen und älehterdings miß- 

lingen müffen, weil unfere Iandjgaftlide Natur, unjere Gejhichte,: 
unfere Mythologie, unfere ganze Religion, unfere Begabung, unfere' 

Sprahe eine fo durdhaus andere ift als die Natur, Gejchichte,;
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Mythologie, Religion, Begabung und Sprache der Urbilder? Warum 

nicht Statt der elenden Nahahmungen Lieber Erklärungen und Ueber= 

feßungen, damit wir, wie Herder nod) immer von diejer Zeit jagen 

fonnte, die Griechen, bevor wir fie nahahmen, aud) wirklich) kennen 

lernen? Eine Summe diefer Betrachtungen gipfelt im dritten 

Fragment, deffen Inhalt Herder in einem gleichzeitigen Briefe 

(Lebenzbild, Bd. 1, 2. ©. 270) in den Sab zufammenfaßt: „Wir 

find jhiefe Römer in Sprache, Philofophie, Mythologie, Ode, philo- 

jophifchem Lehrgedigt, Elegie, Satire, Beredtfamfeit, wenn wir 

nichts als Nömer, nichts als Horaze, Lucreze, Tibulle, Cicerone jein 

wollen.“ Mit jo ungweifelhaftem Redht Herder am Schluß diejes 

Vragment3 jagen fonnte, daß, wer da meine, er wolle ihn bon der 

“ Kenntnig der Mlten abhalten oder ihn im Studium berjelben 

ermüden, fein Buch ins euer werfen jolle, jo jharf und nahdrüd- 

li) betont er, daß es unfere unerläßliche Aufgabe fei, den noch) 

inmmer vorwaltenden Tateinijchen Zufchnitt unferer Bildung und aljo 

auch unjerer Dichtung endlich abzumerfen und die Fäden unferer 

eigenen, naturwüchfigen, ächt volfsthümlihen Bildung, weldje die 

zweite Hälfte des fechzehnten Sahıyunderts gemaltfam durhichnitten, 

wieder aufzunehmen und mit aller Kraft fortzuführen. Statt, daß 

man die Alten hätte erweden follen, um fi nad) ihnen zu bilden 

und fih von ihnen den Geift einbauen zu lafjen, den man 

braude, um nad) feiner Zeit und in feinem Lande wahre Größe 

zu erreichen, fei man bei der äußeren Schale geblieben; man habe 

nur gelernt, was die Alten gedacht, nicht aber, wie fie denken, man 

babe die Sprache gejprodgen, in der fie gefprocdhen, nieht die Art, 

wie fie jpraden. In Deutjchland habe Luther aud) in diefem Ge- 

fichtspunft großes Verdienft. Er jei e gemwefen, ver die deutjche 

Sprache, einen {hlafenden Riejen, aufgerveft und Iosgebunden, der 

die jholaftifche Wortkrämerei wie jene Wechslertiiche verihüttet; er 

habe duch jeine Reformation die ganze Nation zum Denken und 

Gefühl erhoben. Nachher aber fei Alles wieder verdorben morden, 

und nicht blos unjere naiv Törnigte Sprache, fondern unfere ge- 

lommie Bildung fei von Latium gefefjelt. Sei_es denn nicht
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gewiß, daß die Römer auf einer andern Stufe der Kultur geftanden 
al3 wir, daß wir fie in einigen Stüden hinter uns haben, und in 
anderen, Wo. fie- vor.uns find, nicht nadhahmen Tönnen? E3 fei 
nicht jhlechterdings ein Nuhm, wenn e3 heiße, diefer Dichter finge 
wie Horaz, jener Nebner jpreche wie Cicero, diefer philofophiiche 
Diter fei ein anderer Lucrez, diejer Gejchichtfchreiber ein zweiter 
Livius; aber das fei ein großer, ein jeltener, ein beneidensmerther 
Ruhm, wenn e3 heißen fönne, jo Hätten Hoxaz, Gicero, Zucrez, Livius 
gejchtieben, wenn fie über diefen Vorfall, auf diefer Stufe der 
Kultur, zu Diefer Zeit, zu diefen Ziweden, für die Denkart diejes 
Boll, in diefer Sprache gefehrieben Hätten. Das verwünjchte Wort: 
Kaffiih! Habe uns Cicero zum flaifiihen Schufredner, Horaz und 
Digit zu Haffiihen Scähulpveten, Cäfar zum Peranten, Livius zum 
Wortfrämer gemadt; e&& habe den Ausdruf vom Gedanfen und 
den Gedanken von der ihn erzeugenden Gelegenheit gefondert. 
Diefes Wort fei &8 gewefen, das alle wahre Bildung nad) den 
Alten als nod) lebenden Muftern verbrängte, das den leidigen Ruhm 
aufbrachte, ein Kenner der Alten, ein Artift zu fein, ohne daß man 
damit höhere Zivede erreichen dürfte; dies Wort habe manches 
Genie unter einen Schutt von Worten vergraben, feinen Kopf zu 
einem Chaos von fremden Ausdrüden gemacht, es habe dem DBater- 
fand blühende Fruchtbäume entzogen! Und es ift derfelbe Drang; 
nad) dem Boltsthümlichen und Vollgmäßigen, wenn Herder in der | 
zweiten Ausgabe der Fragmente von den deutjchen Schriften ver= | 
langte, fie müßten durchaus idiotiftifeh, eigenthümlich, aus der Tiefe 
der Mutterfpradhe, gejchrieben fein, gleich als ob feine andere 
Sprade in der Welt jei; ob fie Haffiich feien, möge die Nachwelt 
ausmachen. Und noch beftimmter und greifbarer hat Herder diejeg 
gewaltige Thema 1777 in der Abhandlung über die „Uehnlichkeit 

der mittleren englifchen umd deutfchen Diehtkunft“ ausgeiprogden. 

Vehmuthsvoll ift fie durdhflungen von der tiefen Klage, daß wir 
nit mehr auf umferer altdeut{hen Dihtung fußen und daß mir 
dadurdh unferen volfsthümlichen Gejchmad verloren haben. „Aus 
älteren Zeiten haben wir durchaus feine Tebende Dichterei, auf der 

\ 
\ 
\ 

na
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unjere neuere Diätkunft wie Sproffe auf dem Stamme der Nation 

gewachjen wäre, bahingegen andere Nationen mit den Jahrhunderten 

fortgegangen find und fi) auf eigenem Grunde, aus National- 

producten, auf dem Glauben und Gefchmad des Volks, aus Neften 

alter Zeit gebildet Haben. Dadurd) ift ihre Dihtkunft und Sprache 

national geworden... ... mir armen Deutjchen aber find von jeher 

beitimmt gemefen, nie unfer zu bfeiben, und jo mußte freilid), wie 

alles, aud) der deutliche Gefang werden: 

Ein Pangejreit ein Wiederhall, 

Bom Schilfe Jordans und der Tiber 
Und Them? und Sein’. 

wie alles, auch der deutiche Geift werben: 

Ein Miethlingsgeift, der wiederfäut, 
Was And’rer Fuß zertrat ..... 

Und igt, da wir uns jchon auf jo Hohem Gipfel der Verehrung 

anderer Bölfer wähnen, ibt, da uns die Franzofen, die wir fo 

lange nadhgeahmt haben, Gott Lob und Dank! wieder nahahmen .... 

ist, da wir das Gfüd genießen, daß deutfche Höfe fhon anfangen, 

deutjh zu buchftabiren und ein paar deutjche Namen zu nennen, — 

Himmel, was find wir nun für Leutel Wer fih nun no um’s 

vohe Volt befümmern wollte, um ihre Grundfuppe von Märchen, 

Borurtheilen, Liedern, rauher Sprache, meld ein Barbar wäre er! 

Er käme, unfere Haffiihe filbenzählende Literatur zu befhmußen, 

tie eine Nachteule unter die jhönen buntgefleideten fingenden Ge- 

fieder! Und doch bfeibt’3 immer und ewig, daß der Theil von 

Literatur, der fih auf das Volk bezieht, volfsmäßig jein muß oder 

er ift Haffiiche Luftblafe. Doch bleibt’3 immer und ewig, daß, wen 

wir fein Volt Haben, wir fein Publicum, feine Nation, feine 

Sprache und Diehtkunft haben, die unfer jei, die in uns lebe und 

wirt. Da fchreiben mir denn nun ewig für Stubengelehtte,.. .... 
machen Oden, Helvengedichte, Kirchen und Küchenlieder, wie fie 
Niemand verfteht, Niemand will, Niemand fühlt. Unfere Haffische 
Literatur ift Paradiesnogel, jo bunt, jo artig, ganz Flug, ganz 
Höhe, und — ohne Fuß auf die deutjche Erde.“
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Daher, wie bei Lefling, jo auch bei Herder die freudige Be- 

geifterung für Gleim’s Grenadierlieder, melde er fogar über die 

Kriegsgejänge des Tyrläus ftellen zu dürfen meint. Es ift leicht, 
über jolde Begeifterung zu fpotten; richtiger ift es, nach ihrem 

Grund zu fragen. Und daher, wie bei Leffing, jo auch, bei Herder 

da3 feite Einftehen für die Größe und Herrlichkeit Shafefpeare's. 

E3 war nicht blos die Tiefe der PVoefie, welche ihn zu Shakefpeare 

309, e3 mar ebenjo fehr das fichere Gefühl, daß hier germanifche 

Art und Kunft fe. Wie freudig begrüßte Herder den Dichter des 

Gös von Berliingen! In fpäten Lebensjahren wurde der freilich 

längft vorbereitete Bruch mit Goethe durch Herder’3 hartes Urxtheil 

über Goethe'% Natürliche Tochter vollendet, deren antififirende Hal- 

tung feiner gefammten Kunftanihauung von Grund aus mwiderftrebte. 

Hier ift die Wiege jenes jungen Dihtergefchlehts, das fi) 

nit blos in Shafefpeare, jondern aud in Hans Sachs und in die 

alten deutjchen VBolksbücher vertiefte. 

Und mie hätte fi) der fhäßereiche Schacht der alten Bolks- 

poefie öffnen fönnen, ohne alle bisher geltenden Kunfturtheile und 

Werthbeftimmungen durchweg zu verändern! Der vielftimmige 

Gefang der verjhiedenften Zonen und Zeiten predigte nur die eine 

große Lehre, welche Herder in der herrlichen Abhandlung über Offian y 

und die Lieder „der--alten Völker- ausfprad: „Ie wilder, d. d.je 
lebendiger, je freiwirfender ein Volk ift....... deito wilder, d. 5. 

"efto Tebendiger, freier, finnli'her, Igrifch Handelnder müfjen aud) . ... . 
feine Lieder_fein. Ye entfernter von fünftlicher roiffenjchaftlicher 

Denfart, Sprache und Letternart das Volk ift, defto weniger nie 

aud) feine Lieder fürs Papier gemacht und todte Letternderje fein; 

dom Lyrifchen, vom Lebendigen und gleichfam Tanzmäßigen des | 

Gejanges, von Iebendiger Gegenwart der Bilder, vom Zufammene ! 

hang und gleihjam Nothorang des Inhalts und der Empfindungen, : 

bon Symmetrie der Worte, der Silben, vom Gange der Melodie 

und von Hundert andern Sahen, die zur lebendigen Welt, zum 

Sprud- und Nationafliede gehören und mit diefem verfhminden, — 

davon und davon allein hängt das Wefen, der Zivek, die ganze
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wunderthätige Kraft ab, die diefe Lieder haben, die Entzüdung, bie 

Triebfeder, der eiwige Erb- und Luftgefang des Volks zu fein!“ 

Die Schranten der Reflerionsdihtung find gefallen. Selbft bis in 

die Betraditung der Fabel und des Epigramms überträgt Herder 

feine neuen Anjheuungen. Boecfie ift mr, wo Natur, Naivetät, 

Gemüth und PBhantafie ift. 

Wer mird behaupten wollen, daß Herder allein jene tiefe Er- 

tegung der Geilter hervorgerufen Habe, welche die fiebziger Jahre 

de3 adhtzehnten Jahrhunderts in der Gefchichte der deutjchen Dich- 

tung fo äußerft denfwürdig macht? Wir brauchen nur hinüber: 

nad) England zu jhauen, auf Macpherfon und Chatterton, auf 

Goroper und Robert Burns, um zu gewahren, daß die gefjichtlichen : 

Vorgänge und Bedingungen, welche Herder erzeugten, überall 

wirkten umd walteten.: Aber gewiß ift, daß in Deutichland diejem 

dunklen Drängen und Ningen die richtigen Bahnen und Ziele 

Keiner fo Träftig twie Herder gezeigt hat. In Herder’s Wieder- 

erweung der Volfzlieder wurde das alte Märchen vom VBerjüngungs- 

brunnen gejhichtliche Wahrheit. Bor Allen Goethes und Bürgers 

Bildungsgejhichte muß man betragten, um das Vollgerrit diejer 

Thatjache Tebendig nachzuempfinden. Am erften und greifbarften 
befundete fi) die Macht diefer Einwirkung naturgemäß in der 

Lit Erft jebt Hörte man wieder den frifchen und innigen 
Naturton ächter Empfindung; und dieje unverfäljchten Herzensklänge 

erjehufen fi) eine finnlichere und bildlihere Sprache und feßten den 

Reim wieder in feine alten Redhte ein. Wo Lied und Gejang als 

untrennbar gedacht und empfunden wurde, mar die fchleppende 

Dpendihtung unrvettbar verloren. Und mit dem fingbaten Liede 

erftand und erftarkte zugleich der jhlichte Volfston der Romanze und 

Ballade, weldhe dur) Gleim’S verhängnikvolles Vorbild fih zum 

Niedriglomifchen verfladht und entwürdigt hatte. Die neue deutfche 

Lhrif Fam urplößlic, wie die Blume im Frühling plöglic) aus dem 

Boden jproßt. 

Was Wunder, mern wir Herder au in ber Mufif, melde er 

als die natürliche Schwefter der Dichtung betrachtete, als Freund
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und PVerehrer fchlichter Vollsmelodien, als begeifterten Bervunderer 

und Kenner des alten italienischen Kixchenftils, als warmen Beför- 

derer eines reinen evangelichen Kichengefanges erbliden ? 

Befonders wichtig aber ift Herder auch für die bildende Kunft 

geworden. Auch hier hat Herder eine völlig neue Epoche ein- 

geleitet; ein Verdienft, das meift überjehen wird, teil die Wir 

tungen nicht fo jhnell und jo unmittelbar eintraten wie in der 

Dichtung. 
Shgleih ihm, dem im fernen Norden Weilenden, alle eigenen 

Erfahrungen und Anfhauungen fehlten, Hatte ihn doh Windel: 

mann’ Kunftgefehichte aufs mächtigfte ergriffen und zu dem emfig- 

ften Etudium der kunftwifjenjonaftliden Schriften Leffings, Menge’, 

Hagedorn’s, der Engländer und Zrangofen geführt. Bei der neuen 

und tiefen Einficht, weldhe Herder vom Mefen der PVoefie Hatte, 

wurden ihm die Befangenheiten und Einfeitigfeiten feiner nädjlten 

Dorgänger fogleich Iebendig fühlber. E3 nöthigt zu immer fleigen- 

der Bewunderung der feltenen Jugendkraft Herder’s, wenn mir jehen, 

daß die fruchtbaren Gedanken, welche er 1778 in feiner „Plaftit“ 

ausfprah, bereits in dem 1768—1770 theils in Riga, theils auf 
der Reife gejchriebenen Vierten feitifchen Wäldchen vollftändig aus« 

gebildet vorliegen. Wir willen, wie e8 der Grundmangel der 

dur Windelmann und Rafael Mengs emporgelommenen SKunjt- 

anfhauung war, daß fie dem herrjchenden Zopf des franzöfijchen 

Rococo gegenüber den Weg, groß, ja, wo möglid, unnahahmlich zu 

werden, einzig und allein in die ausfehließlihe Nachahmung der 

Antite ftellte, jo daß jelbft die beften itafienifchen Meifter des jech- 

zehnten Jahrhunderts, daß feldft Rafael vor diejer jÄroffen Aus- 

Ichlieglichkeit zurüdtreten mußten; die hoheit3vollen Tormen der ans 

tifen Funft wurden als für alle Zeiten bindend und unduchbrehbar 

betrahtet. Wir mifjen, welde gefährliche Bedeutung diefe Enge 

der Anjhauung namentlih für die Malerei gewann; hatte bisher 

vie gefammte neuere Bloftit einjeitig unter der Webermacht der 

Malerei geftanden, jo übertrug man jest nicht minder einfeitig auf 

die Malerei die Gejege ftatuarifher Zeichnung. Auch) Leffing Hatte, 
Hettner, Citeraturgefchichte. TIL 3. 1. 4
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tie die Nachträge zum Laofoon fattfam bezeugen, an diejer Eitt- 

feitigfeit feinen Anftoß genommen. Wie aber hätte Herder ni 

feinem offenen Sinn für das individuell Gefchichtliche, für das! 

lebendig Gefühlte und Naturwüchfige, an diejen gemaltfamen Be=' 

ichränfungen fein Genüge finden lönnen? Sowohl die ftarre Un-! 

wandelbarkeit folder vermeintlich zeit- und ortlofer Soealform wie; 

die unkünftlerifhe Stilvermifung des Bildnerishen und Malerifchen, Mi 

hat Herber bekämpft. 

Wer Einfiht in daS unverbrüchliche Wefen der Plaftit Hat, 

wird wahrlich nicht mwiderjprechen, wenn Herder die Bildwerfe der 

Griehen_alE_„Mufter der_Wohlform“, als Darftelung der „ein 
fagen veinen Menfchennatur“ und darum als „Leuchtihürme“ be 

zeichnet, die dem Schiffer, der nad ihnen fteuert, fihere Fahıt 

bieten; zumal Herder foglei) Hinzufeßt, daß die Griechen und nur 

Breumde, nicht aber Gebieter, nur Führer und Vorbilder, niht_aber 

Unterjocher fein follen. Von der Malerei_ dagegen fordert Herder 

den lebendigften MWechjel der Geftalten je nad dem Wechjel der 

Geihichte und Menfchenart. Herder fand in ber Anerkennung der 

alten deutfchen Malerfchulen noch fehr vereinzelt, als er auf feiner 

Reife nad Italien am 13. Auguft 1788 aus Nürnberg an die 
Seinigen föhrieb: „Unter allen Gemälden, die e& hier giebt, inter- 

effitt . mid) Dürer am meiften, fol) ein Maler möchte ih aud 

gewejen fein. Sen Paulus unter den Apofteln, fein eigenes Bild, 

fein Adam und Eva, find Geftalten, die in der Seele bleiben; aud 

tonft habe ih von ihm fchöne, fchöne Sachen gejehen; au ein 

Gemälde von ihm in der Burg, da er in feiner Krankheit fih wie 

einen Halbtodten gemalt hat und den rechten Aufichluß feiner Ge= 

fihtszüge und des ganzen vornehmen Fräftigen reinlihen Wefens 

giebt, das in ihm getwoßnt hat. Sonft auch viele andere Tchöne 

Sadıen, die an eine Zeit deutfcher Art und Hunt erinnern, die 

nicht mehr da ift und fAhwerlih je miederfommen dürfte“ Und 

bon demjelben Standpunkt beurtheifte Herder auch das Welen und 

die Gejchichte der Baukunft. Zwar jegen wir zuerft aud) ihn in die 

herrjchende BVeraddtung der Gothit no rüdhaltslos einftinmen, 
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wenn er fie in einem am 2. December 1769 zu Paris gejohriebenen 

Tagebuchblatt nur fünftli) im Kleinen nennt, ohne Sinn für das 

Große, ohne Simplicität, ohne menfchlichen Yusdrud, ohne Freude; 

aber ion 1773 veröffentlichte er in den Blättern für deutfche Urt 

und Kunft die jugendmuthige VBerherrlihung Erwin von Steinbadh’s 

von Goethe, und feitdem ift Herder der geiichtlihen Würdigung 

der Gothif unmandelbar treu geblieben. && ift eines der jchönften 

Kapitel in Herder’3 een zur Gefchichte der Menfchheit, welches 

die großen Meifterwerke des Mittelalters preift und die gothifche 

Baukunft aus der Berfaffung der Städte und dem Geift der Zeiten 

erflärt; „mie die Menfchen denken und feben“, heißt eö dort, „jo 

bauen und wohnen fie. Der Hohe Begriff der Tünftlerifchen Monu- 

mentalität, feit Jahrhunderten aus dem Bewuptjein der Menjchen 

geihtvunden, war aud für die bildende Kunft in Hewder mieder 

aufgelebt, wenn aud exjt fehwanfend und dämmernd. Und damit 

war jener berderblihe Wahn von einem entwidlungslofen, eroig! 

bindenden Formenideal, welcher Die Kunft zu todter philologifcher 

Nachahmung verdammt, in der Wurzel vernichtet. Die durch Zeit 

und Volfsthümlichkeit bedingte Eigenart des jhaffenden Fünitlers, . 

feine Urfprünglihkeit und Schöpferluft, war wieder in ihr Net 

eingefeßt. „Die Wahrheit“, jagt Herder einmal (Zur_ Ihönen . 

Literatur und Kunft, 2. Ausg. Bd. 20, ©. 18), „tar zu allen Zeiten 

diejelbe; daß jeder wahrnehmende Menjch aber feinen Gegenftarid eigen 

Iibern Tann, ala ob er nod) nie gejchildert wäre, darüber, dünkt 

mid, follte fein mißtrauender Zmeifel walten; ex fchafft fich neue 

Dilder, wenn die Gegenftände aud) taufendmal angefhaut und 

bejungen wären, denn er fchaut fie mit feinem Auge an, und je 

treuer er fich jelbft bleibt, defto eigenthümkicher wird ex zufammen- 

jeen und jchildern; ex haucht dem Werk feinen Genius ein, daß e3 

feinen Ton tönet.“ Und in der Woraften (Suphan 23, 76) fagte x 
Herder in gleihem Sinn: „Wer fi an Eine Zeit, gehöre fie 

Sranfreih oder Griechenland zu, jelavifch anfjhlieft, das Zeit- 

mäßige ihrer Yormen für ewig Hält und fih aus feiner eigenen 

lebendigen Natur in jene Scherbengeftalt hineinwähnet, dem bleibt 
4%
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.. fen und fremde daS Ideal, das über alle Völker und 

Zeiten reicht.“ 

> Die zweite Seite, der ftiliftifhe . Gegenjag der Plaftit und 

| Malerei, hebt fi no fhärfer heraus; in gleicher Anwendung gegen 

| die Sranzofen, welche die Plaftif malerifeh, und gegen die Anhänger 

:Windelmann’s, welche die Malerei plaftifch behandelten. „IA ver- 

folgte beide Künfte“, jagt Herder in der Plaftit (Suphan 8, 147.) 

„und ih fand, daß fein einziges Gefeß, feine Bemerkung, feine 

Wirkung der einen ohne Unterfchjied und Ginfehräntung auf die 

andere paffe; id) fand, daß grade, je eigner etwas einer Kunit 

fei und gleichjam als einheimifh in derjelben in ihr große Wirkung 

thue, defto meniger Taffe e& fi) platt antvenden umd überfragen 

. Ih fand arge Beispiele davon in der Ausführung, aber noch 

ungleich ärgere in der Theorie und Philojophie diefer Künfte, die 

. beide Künfte nicht al zwei Schweitern oder Halbjchreftern, 

fondern meiftens al8 ein doppeltes Eins betrachtet und feinen 

Plunder an der einen gefunden haben, der nicht aucd der anderen 

gebühre.* Cs ift hier nicht zu unterfuchen, inmieweit e& haltbar 

und erfhöpfend ift, wenn Herder die Malerei als die Kunft_des 

Gefihts umd die Plaftit als die_Kunft des Gefühls oder_.deS 

Zaftfinns bezeichnet umd die tiefgreifenden Verjchiedenheiten beider 

Künfte aus der Verfchiedenheit diefer Sinne ableitet; Thatfahe it 

e3, daß fi Herder im Bierten Tritifchen MWäldcden mit Recht rühmen 

fonnte, mit diefem Gegenjab eine neue Logik für den Liebhaber, 

einen neuen Weg für den Künftler gefunden zu haben. Mit un- 

beirrbarer Sicherheit hat Herder jowohl den Umfang des der Plaftit 

und Malerei zugänglien Inhalts wie die unumftößlihen Stil- 

bedingungen ihrer fünftleriichen Formgebung feftgeftellt; und es ift 

faum zu viel gejagt, wenn man Herder’s Plaftit und dem BVierten 

fritifchen Wäldchen für die Lehre von der Stilverfhiedenheit der 

Plaftit und Malerei diefelde Tanonifche Geltung zueriennt vie Leifing’s 

Zaokoon für die Lehre von der Stilverjihiedengeit der Dihtung und | 

der bildenden Künfte Wie mißahtend pradden Windelmann und | 

Lejfing von der Landfhaftsmalereil Weil die Landjhaft der Plaftik
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fernftand, meinten fie, fie ahme Schönheiten nad, die feines Jdeals 

fähig feien. Herder antwortet: „Schatten und Morgenrotd, BliE 

und Donner, Bad und Flamme kann die Bildnerei nicht bilden, 

jo wenig dies die taftende Hand greifen fan; aber warum fol e8 

deshalb au der Malerei verfagt jein? Was hat diefe für ein 

anderes Gejeh, für andere Macht und Beruf, als die große 

Tafel der Natur mit allen ihren Erjeheinungen in ihrer großen 

hönen Sichtbarkeit zu jehildern? Und mit welchem Zauber ihut 

fie e8! Diejenigen find nicht Hug, die die Landiehaftsmalerei, die 

Naturftüde des großen Zufammenhangs der Schöpfung verachten, 

herunterfeßen oder gar dem Künftler ... unterfagen. Ein Maler, und 

jo fein Maler fein? Ein Scilverer, und joll nieht jchildern? 

Bildfäulen dreifeln fol er mit feinem Pinjel und mit feinen Farben 

geigen, role e3 ihrem üchten antiken Gejchmad behagt! Die Tafel 

der Schöpfung fegildern ift ihnen unedel; al3 ob nicht Himmel und 

Erde befjer wäre und mehr auf fi) hätte als ein Krüppel, der 

zwifchen ihnen fehleiht und deffen Gonterfeiung mit Gewalt einzige 

mwürdige Malerei fein fol.“ Umd wie fharffinnig und tieffinnig 

durhfehaut Herder die Unterfhiede der bildnerifchen und malerischen 

Formbedingungen! ES hieß der malerif) ftillofen Plaftit der fran- 

zöfifhen Nococofunft, welche noch immer ringsum mucherte, in’s 

tieffte Fleisch fehneiden, mern Herder dor Allem darauf Hinwies, 

daß jelbft in der Gruppe und im Relief, die dod) der Malerei ver- 

hältnigmäßig am nädhften verwandt find, das bifonerische Grundgejeb 

der feft auf fi) beruhenden Selbftändigfeit und Abgefchloffenheit 

der Einzelfigue nicht Überfprungen und beeinträchtigt werden dürfe. - 

Treffend jagt Herder im Vierten Fritifchen Wäldchen (Suphan 4, 67): 

„sn der Malerei Tiegt das Weien der Kunft in der Belebung einer 

Vlädhe, und das Ganze ihres Soeals trifft alfo genau auf die Zu- 

jammenfegung vieler Figuren, die wie auf einem Grunde bis auf 

jeden Pinfelftrih ihrer Haltung und DVertheilung und Lichter und 

Farben unzertrennbar Eine Flächenwelt von Tebendigem Anfchein 

madhen .... man fteht wie vor einer Tafel. Nichts verjchiedener 

als hier das Hauptgefeß der Sculptur. Die zahlreichfte Gruppe von
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Bildwerken ift nicht tie eine malerijhe Gruppe ein Ganzes; jede 

Figur fteht auf ihrem Boden, hat den fühlbaren Kreis ihrer Wir 

fung und Schönheit Iediglich in fih und ift alfo dem Hauptgejeb 

der Kunft nad au als ein Einzelnes zu behandeln.“ In ber 

„Blaftif“ (8, 85) feßt Hewder hinzu: „Ich weiß, daß ein Sranzoje 

noch neulich Hoch gerühmt Hat, feine Nation habe das Gruppiven 

der Bildfäulen nagelneu erfunden, fie Habe zuexit Bildjäulen 

malerifd) gruppirt, wie nie ein Alter gruppirt Hat. Die Bildfäulen 

molerifd) geuppiven? Siehe, da jAhnarrt hon das Pfeifchen, denn 

eigentlich geredet, ift3 Wideriprug, Bildfäulen malerifh gruppiren. 

Jede Bildjäule ift Eins und ein Ganzes; jede fteht für fi) allein 

da. Was der Gedadhte aljo an den Alten tadelt, war ihnen aus- 
gefuchte Weisheit, nämlich nicht zu gruppiren und, wo Gruppe fein 

mußte, fie felbft, fo viel al3 möglich, zu zerftören.“ Und es hieß der 

eben duch) Windelmann und Rafael Meng: aufblühenden ftatuarifchen 

Richtung der Malerei einen harten Kampf ankündigen, wenn Herder 

unabläffig augeinanderjeßte, daß die Malerei, weil fie nicht die volle 

Reibhaftigfeit der Form, jondern nur den Schein derfelben darftelle, 

nieht an die plaftifche Großheit gebunden jei, fondern individuellere, ja 

jogar niedrige Formen zulafie. Herder fhließt diefe Augeinander- 

feßung (PBlaftit, S. 33f.) mit folgenden Worten: „Malerei ift eine 

Zaubertafel, fo groß als die Welt und die Gejdhiähte, in der gewiß 

nicht jede Figur eine Bildfäule fein Tann oder fein fol... Im 

Gemälde ift feine einzelne Barfon Alles; find fie nun alle gleich jhön, 

fo ift feine mehr jhön. E3 wird ein mattes Einerlei langjchent- 

licher, gradnäfiger, fogenannter griechifcher Figuren, die alle daftehen 

und paradiren, an der Handlung jo wenig Antheil nehmen als 

möglih, und uns in wenigen Tagen und Stunden jo leer find, 

daß man in Jahren Feine Larven der Art fehen mag. .... Und nun, 

wenn die Lüge von Schönheit fogleich der ganzen Vorftellung, der 

Gefichte, dem Charakter, der Handlung Hohn jpricht.... da wird 

ein Mißton, ein Unleidlicjes vom Ganzen im Gemälde, das zwar der 

Antifennare nicht gewahr wird, das aber der Freumd der Antike 

um jo weher fühlt. Und endlich erden uns ja ganz unjere Zeit,
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die fruchtbarften Sujets der Gefchichte, die lebenigiten Charaktere, 

alles Gefühl von einzelner Wahrheit und Beftimmtheit Hinweganti- 

Kiliet. Die Nachivelt wird an folden Schöngeiftereien..... ftehen und 

flaunen, und nicht wiflen, twie und war, zu welcher Zeit wir Tebten, 

und was uns denn auf ben erbärmlichen Wahn brachte, zu einer 

onderen Zeit, unter einem anderen Bolt und Himmeläftrich Teben 

zu wollen und dabei die ganze Tafel der Natur und der Gefchichte 

aufzugeben oder jämmerlich zu verderben.“ 

Denjelben Anfchauungen und Gedanken begegnen wir in 

Herder’ Forlehungen über Sprache, Religion und Geidhiäte; nur 

anders geftaltet und durchgeführt je nach) der Verichievenheit der 

Stoffe. \ 
Erftens die Sprache. 
No Heut Tejen wir mit Vergnügen und Belehrung in Her- 

der’3 Fragmenten die feinen Bemerfungen, weld)e von den Eigen- 

heiten der deutjchen Sprade handeln; fie wurden die Zofung des 

jungen Gejchleht3 und haben mwefentlich dazu beigetragen, der deut= 

jhen Schreibart Leben und Frifhe, Seele und Leidenichaft, indivi- 

duell perfönliche Haltung und Färbung einzubauen. Was aber 

mehr als dies ift, Herder ift der bedeutendfte Anveger der neueren 

Sprawifjenihaft. Wer einen jo tiefen Einblid in Weien und Ur- 

iprung der Dihtung Hatte wie Hexver, Tonnte fih unmögli) mit 

der herrjchenden, eben jet wieder von Hamann jcharf betonten 

Annahme befreunden, daß die Sprache, weldhe dod Werkzeug und 

Snhalt und Form diefer Dichtung ift, aus göttliher Eingebung 

flamme (Suphan 2, 67). „Die ganze Hppotheje vom göttlichen Ur- 

iprung der Sprache ift wider die Analogie aller menjhlihen Er- 

findungen, wider die Gefchichte aller Weltbegebenheiten und wider alle 

Sprahphilofophie. Sie jet eine Spradhe voraus, die dur Denken 

ausgebildet und zum deal der Volllommendeit ausgedadt ift .... 

und beffeidet dies Kind des Eigenfinns, das augenfheinlich ein Tpäteres 

Gehöpf und ein Werk ganzer Jahrhunderte gemwejen, mit den 

Strahlen des Olymps, damit e3 feine Blöße und Schande bedede.“ 

Sowohl in den Fragmenten wie in der berühmten Preisfhrift
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- „Ueber den Urjprung der Sprache: fprad Herder die flare Er- 

fenntniß aus, daß, wer den Snoten Töfen, nicht plump durchhanen 

wolle, vielmehr die Aufgabe habe, die Sprache al3 eine „Entwidlung 

° der Vernunft“, als eine „Production menfchlicher Seelenkräfte zu 

erflären; und Herder felbft entwarf fjofort eine Lebensgefdichte der 

Sprache, melder er im Gefühl, daß bei dem gänzlihen Mangel 

der erforderlichen Grundlagen ein folder Entwurf noch fehr un= 

zulänglih fein müfje, den bejcheidenen Titel eineg Romans gab. 

Schon hier bezeichnete Herder das Iebte Ziel aller Spracitoifien- 

haft, wenn er fie alö eine Entzifferung der menfchlichen Seele aus 

‚ ihrer Sprache betrachtete und fie eine Semiotit nannte, die wir 

vorerft nur dem Namen nah in den Regiftern der philofophifchen 

Encyflopädien fänden; jehon Hier verlangte er zur Erreihung diejes 

hohen ieles einen Mann von drei Köpfen, welcher Philojophie, 

Geichichte umd Philologie verbinde Ym Laufe der Zeit aber ver- 

tiefte fi) Diefe Erfenntniß zum duechgebildeten deal vergleichender 

Spradforihung. Herber’s een zur Philofophie der Gejchichte 

fprechen von einer allgemeinen Phyfiognomif der Bölfer aus ihren 

Sprachen, ja fie weijen bereit auf das Sanzkit al® auf eine 

Protogäa, melde die Trümmer der alten Naturdenkmale zeige. 

„Der Kranz ift nod) aufgeftelt®, ruft Herder begeiftert aus, „und 

ein anderer Leibniz toird ihn zu feiner Zeit finden.“ Wenige Jahr- 

zehnte nad) diefen Worten erftand Wilhelm von Humboldt. 

Zweitens die Neligion. 

Gebannt von dem dichterifhen Zauber der Bibel war Herder 

Geiftlicder geworden; aber es fällt jeher in’s Gewicht, daß er jchon 

in den erften Jahren feines Predigerlebens diefem felbjtgewählten 

Beruf fi innerlich fremd fühlte Es ingt \ehr untheologifch, 

wenn Herder al3 junger Prediger an Kant jchreibt, aus Feiner 

anderen Urfache habe er fein geiftliches Amt angenommen, al3 weil 

er tiffe und es tägli aus der Erfahrung mehr lerne, daß fich 

nad) unferer Lage der bürgerlichen VBerfaffung von der Kanzel aus 

am beiten Kultur und Menjchenverftand unter den ehrmürdiger 

Theil der Menjchen bringen laffe, den wir Volk nennen, und dieje
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menjhlihe Philofophie jei feine Tiebfte Beichäftigung; und @ v 

Briefe an Nicolai vom 10. Januar 1769 fpricht er jogar RR 

Valten und Nunzeln, melde der geiftlihe Stand flag. U a 

jugendmuthig den inneren Kämpfen jeines Nigaer Amtes entflol EI 

war, trug er, wie jein Neifetagebuch urkundlich bezeugt, fich weit 

mehr mit pädagogifchen und flantsmännijchen al3 mit theologijchen 

Plänen; in der beabfihtigten Erziehungsanftalt, in deren Einrichtung 

fi jenes Tagebuch ausführlich ergeht, jollte der Religionsunterriht 

voll Philologie eines Michaelis und Ernefti und voll Philofophie 

eines Reimarus fein. Aber der tiefe Sinn Herder’3 für das Indi-" 

viduelle und Dichteriiche Äpannt die alten biblifhen Borftellungen 

nit, wie der ftarre ungejitlihe Sinn des Nationalismus, auf 

das Brofruftesbett, um fie wohl oder übel der zufälligen Tages- 

philojophie anzupafien, fondern wahrt fie in reinfter Thatfächlichkeit; 

einzig beftrebt, das Geheimniß ihres pfychologifchen und gefchichtlichen 

Urprungs zu erforihen. Wlle die mannichfachen Entwürfe der | 

arbeitsvollen Rigaer Jahre, twelche Herder unter dem Gejamminamen | 

einer Archäologie des Morgenlandes zufammenzufaffen gedachte, find | 

wejentlih religionsgejhichtlih. Indem fie die Bibel ebenjo wie alle 

anderen Religionzurfunden lediglich unter den Gefihtspunft natur- 

voüchfiger VBolkzdigtung und Mythologie ftellen und die einzelnen 

Bücher derjelben als „Localdihtungen“ und, wie Herder fich nicht 

auszufprechen fcheute, als „Nationalmärchen“ bezeichnen, find fie der 

erite wirfjame Anfang jener feharfiehneidigen Betrachtung der Reli- 

gionsgefhichte als menjchlicher Miothenbildung, welche für unfer 

Sahrhundert fo wichtig geworden ift. 

Daß Herder auf dem Nationalismus fußt, feine Thätigfeit | 

aber darin fucht, die Yrage nach dem Urfprung der Glaubenzjäße 

tiefer zu beanttoorten al der Nationalismus, melher feine andere 

Antioort Tante alS die armjelige Annahme bewußten Prieftertrugs, 

erhellt au dem Entwurf „Ueber die veridhiedenen Religionen“ 

Rebensbild, Bd. 1, 3, a. ©. 376), welcher ausführt, daß «8 nicht | 
genug jei, den Srrtdum religiöfer Meinungen bemertt und falt 

widerlegt zu Haben, daß vielmehr die weitere Nufgabe entftehe, feine 
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Möglichkeit und Entftehungsart zu erklären. && fehle der_fogenann- 

ten natürlichen Theologie noch eine Gejhichte der Religionen, welche 

alle Religionen zuerft als Phänomene der Natur betrachte. Ein 

zweiter Entwurf (1768) „Von Entftehung und Fortpflanzung der 

exften Religionsbegriffe“ (ebend. ©. 382) legt die erjten Grundlinien 

diejer Naturgefchichte oder Phänomenologie des menjchlien Gottes= 

beroußtjeind. &3 werden zwei Stufen unterfhieden. Nah Hume’s 

Dorgang wird die erfte Stufe als die Religion der Zucht und des 

Aberglaubens bezeichnet; die Barbarifchen und umwifjenden Völfer, 

mit der Natur der Gegenftände unbefannt und darum bei jedem 

neuen Auftritt ein Raub der VBervumderung, der Furt und des 

Entjeßens, erfinnen ji eine Anzahl meift fürdhterlicher oder Die 

Bucht abwehrender Zocalgötter, ein Pantheon [ebendiger Wejen, Die 

für oder gegen die Menfchen wirkten. Die_zmeite Stufe ift aus 

diejem Zeitalter der Wunder und Zeichen und Götterthaten md 

Götterbefänftigungen herausgetreten; fie richtet eine ruhigere Frage 

an den Urjprung der Dinge und will fi) Ned Redhenihaft geben, wie 

die Welt, wie die Menfchen, wie einzelne Merkwürdigkeiten und 

Erfindungen, wie infonderheit die Nation, in welcher man lebt, mit 

ihrer Sprache und Sitte und Denkart entftanden ei. Dieje, zweite 

Stufe der Religion ift wejentlidh Kosmogonie, eine Art von Hifteriih- 

phyfiicher Phitofophie; und die erfte Quelle zur Beantwortung diefer 

Fragen war der Mund der Väter, die Lehre voriger. Zeiten, die 

Tradition, die Mythe. Mit diefen Sab find wir bei der Grund- 

anficht Herder’s vom Welen der Neligion angelangt. Herder tagt 

(S. 386): „Natürli), daß dieje theologifhen Traditionen aud) jo 

national fein mußten ala etivas in der Welt; Jeder jprah aus 

dem Mund feiner Väter; er jah nah Maßgabe der Welt, die um 

ihn war; er machte fi Aufihlüffe von Dingen, die ihn al3 bie 

merfwürdigften vorlagen, und nad) der Art, wie fie feinem Klima, 

feiner Nation, feiner bisherigen Leitung am beiten konnten erklärt 

werden; er jchloß nach feinem Interefje und nad Denfart und 

Sprade und Sitten feines Volks. Welt und Menjihengejchlecht 

und Voll ward alfo nad) Jdeen feiner Zeit, feiner Nation, feiner
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Kultur errichtet; im Sleinften und im Größten national und local. 

Der Skandinavier baute fih feine Welt aus Niefen; der Jrofeje 

machte Schilofröten und Fif'hotter, der Indianer Elephanten zu 

Mafhinen deffen, was er fi) erklären wollte; Hier find alle Alter- 

thümer und NReifebefähreibungen voll von Sagen und Traditionen, 

von Localdigtungen und Nationalmärden. Und überall murben 

dieje uralten theologifch-philofopgiih-giftoriiden Nationaltraditionen 

in eine finnfiche bildervolle Sprache eingefleidet, die die Neugierde 

des Volfs auf fi) ziehen, feine Einbildungskraft füllen, jeine Neis 

gungen Ienten, fein Ohr vergnügen Tonnte. Ya, fie wurden völlige 

Gedigte;, denn zu einer Zeit, da kaum noch an eine Buchitaben- 

und Schreibfunft zu denfen war, follte die Stimme der Heberlieferung 

fie aufbegalten.* Zulegt aber macht Herder die unmittelbare An- 

wendung diefer Anihauungsweie auf die ältefte mojaifche Urkunde. 

Die gewöhnliche Art, die mofaifche Schöpfungsgefgjichte als eine) 

göttliche Offenbarung über den Hergang der Schöpfung zu betrachten, 

erjeheint ihm nicht nur unhaltbar, jondern von Grund aus verderb- 

fi), da fie den menjehlihen Geift mit Hohlen Begriffen erfülle umd : 

dem wirffichen Naturforfcher, der da tommt, die Wunder der Schöpfung | 

Gottes zu entdeden, jo oft Ketten und Dolche oder menigftens Ber 

läumdung und Verfolgung jKmiedet. Mit Hinreißendem Feingefüht | 

föhildert Herder, wie der alte Dichter das Ausgehen des Lichtes über | 

der Finfternig dem Aufgehen der Morgenwöthe, daß uns in jeder ; 

Tagwerdung neu al Thatfache und als das große Wunder Gottes : 

in der Natur eriheint, entlehnt hat, und wie diefer Schöpfungs- 

gefang Gott darum als jechs Tage arbeitend und ala am fiebenten | 

Tage ruhend darftellt, weil der Ausgang und Ziwed des ganzen 

Stüds die Anordnung und Einweihung des Sabbathg war. Ganz 

in demfelden Sinn fapte Herder die. Gejgichte der Sündfluth als. 

ein Stüd gefhitliher Dihtung von einer Ueber ätvemmung des 

Drients, und die Gejhichte Mofis ald Anfäge eines Hebräifchen 

Nationalepos. Am Schluß der De, melde Herder diefen Arbeiten | 

vorauszufchiden beabfihtigte, nennt er fih jelbft einen Himmels- | 

ftürmer,
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As Herder diefe Studien und Vorarbeiten 1773 unter dem 
Titel „Ueltefte Urkunde _des Menfchengejchlehts“ zufammenfügte und 

veröffentlichte, war er bereits wieder Prediger in Büdeburg; und in 
diefer Stellung unterwarf er feine freien und fühnen Gedanken 

täufchenden Umhüllungen und Berdunfelungen, denen er fi) jein 

Lebelang im quälenden Widerfpruch zwischen Amt und Ueberzeugung 

vielfach jhuldig gemacht hat. In demjelben fchtwanfenden Dämme- 

rungston find die Schriften Herder’s gehalten, welche die gleichen 

Anjhauungen auf die neuteftamentlichen Vorftellungen und Er- 

zählungen übertrugen; die Erläuterungen zum Neuen Teftamente 

aus der neu eröffneten Duelle der Zenvavefta, die Briefe zmeier 

Brüder Sein, die Deutung der Offenbarung Johannis als einer 

fih ganz in altteftamentlihen Bildern bewegenden Weifjagung der 

Zerftörung Jerufalems. So fam «8, daß Herder einige Zeit in 

ein Dündniß mit pietiftifchen Offenbarungsgläubigen hineingezogen 

murde, welches bon feinem urfprünglidien Sinn meit ablag. Weil 

aus diefen Schriften Herder’s eine fo tiefe Innerlichkeit und ein fo 

ergreifendes Gottesgefühl, eine jo feharfe Entgegenjegung gegen die 

mattherzige und nexvenlofe Schulmeifterweisheit des beichränkten 

Nationalismus jprach, meinten die Lavater und Yung-Stilling, die 

Slawdins, Hamann und Jacobi und deren reife, Herder für einen 

der Ihrigen Halten zu dürfen; und Herder jeinerjeits fühlte fich, wie 

er ausdrüdlich einmal von Lavater jagt, duch die ftrahlenheitere 

und thatlantere Religionzfeele diefer neuen Freunde angemuthet. 

Sa, Herder ift jogar nicht von der Schuld freizufprecdhen, daß er 

Äh in den „Provinzialblättern an Prediger“ in einer Weife auf 

den Standpunkt des Offenbarungsglaubens ftellte, weldje nit nur 

durch den Gegenfag gegen den heftig angegriffenen Rationaliften 

Spalding, fondern zugleid) aud, wie feine eigene Gattin in den 

Lebenserinnerungen zugefteht, aus den damals fchwebenden Berhand- 

„ungen über eine Göttinger Profefjur zu erklären ift. Die Briefe 

über das Studium der Theologie aus dem _Jahr._1780 dagegen 

betonen” tieder aufs Teärfite den rein menjchlichen Geift_der Bibel. 

Die Bibel ift nicht Shften des Willens, jondern des Seins. Die
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Theologie ift niht Wort, nidt Silben- und Bücherftudium, jondern 

Erfenntniß der Wahrheit zur Gottfeligkeit, aljo Sade, Gejhäft, 

Uebung. Die Sache der Religion ift thätiges Werk des Lebens. 

Mer hört hier nicht die ‚Grundtöne jener Denkiveife, tele it 

Herder’3 Namen fo innig verknüpft ift, daß wir Herder borzugs- 

weile al3 den Apoftel des Evangeliums der Humanität zu bezeichnen 

pflegen ? 

Drittens die Gefchichte. 

Zeigt fi) Herder überall von jo regem gejjiehtlihen Sinn 

getragen, wie Hätte nicht vor Allem auch der Gang der Gejßichte 

jelbft von frühauf fein vorzüglicäftes Anliegen jein müffen? Bex 

fonder3 aud) in diefer Beziehung giebt fein Neijetagebuch die treff- 

Göften Aufiglüfie Ber Yüngling (Lebenzbild, Bd. 2, ©. 166) 

fapte den Tühnen Plan, ein Newton der Gelhiähte zu werden und 

die Kultur der Erde in allen Räumen, Zeiten, Völkern, Kräften und 

Mifhungen aufzufuchen; Montesquien, Hume, Voltaire, Mably, 

Ooguet, Windelmann fewebten ihm als leuchtende Vorbilder vor. 

Ditbprambii jchließt das Tagebuh: „Geigichte des Fortgangs 

und der Kräfte des menfchlichen Geiftes in dem Zufammenfluß 

ganzer Zeiten und Nationen, — ein Geift, ein guter Dämon hat 

mid dazu anfgemuntert! Das fei mein Lebenslauf, Gejchichte, 

Arbeit! Ein Traum Hat mir e& gezeigt, daß ih mit meinen 

Drientalismen Michaelis, Gräcismen Leifing, Latinismen Stoß, 

Münzen und Künften den Kenner beleidigt habe; was bleibt übrig 

ald das große Werk; und das allein fan mid immer munter 

erhalten, da ic) immer in der Galerie der größten Männer wandelel“ 

E3 lag im Zufhnitt der Zeit und in der innerlichen Natur 

Herder’, daß e3 ihm und feiner Gefchiähtsbetrachtung meit mehr 

auf allgemeine Gefihtspunfte als auf Fülle der Ihatjachen, weit 

mehr auf die innere geiftige und fittliche Bildungsgeihiähte, als auf 

die ftaatlihen und gejellfchaftlihen Zuftände anfam; in den Pro- 

vinzialblättern bezeiinet Herder fein beabfichtigtes Werk als Philo- 

\ophie der Menjchheit, als Gejchigte der Haushaltung Gottes auf 

Even. Die exfte Ausführung diejes großen Gedanfens war die
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Heine Schrift „Au eine Philofophie der Gefcdhichte zur Bildung 

der Menjhheit* aus dem Jahr 1774; eine Schrift, deren volle 

Tragweite nur Derjenige ermefjen Tann, der auf die gejhhichtlichen 

Berhältniffe ihrer Entftehung merft. Mllerdings hatte grade in 

jängfter Zeit die Gejhightsbetra_htung dur) Montesquieu und VBol- 

taire, duch Hume und Robertfon fich jehr bedeutender Fortiehritte 

zu rühmen, und jo eben Hatte auch in Deutjchland Yfaat Sfelin 

die Grundlagen einer tieferen philofophifhen Auffafiung gelegt; 

aber troßalledem beurtheilte der ungefehiähtlihe Sinn des adjtzehnten 

Jahrhunderts no immer alle geihicgtlichen Erfeheinungen nad den 

ftarren Mapftab der vermeintlichen Weberlegenheit, wie wir’s zuleßt 

jo herlich weit gebradit. Bei Yfelin erjchienen alle Völker und 

Zeitalter nur al wifjenlofe Mittel und Werkzeuge bemwußter Natur= 

abfiht, als in fich unfelbftändige Uebergangzftufen eines von der 

Borjehung vorher entivorfenen Erziehungsplanes, defjen Iebten Zwed 

zu erreichen dem lebten Zeitalter vollendeter Tugend und Glüdjelig- 

feit vorbehalten bleibe; und felbft Kant meint noch 1784 in feinen 

Seen zu einer allgemeinen Gejhichte in meltbürgerlicher Abficht, 

daß e3 zwar befremdend und räthjelhaft, nicgtsveftoweniger aber 

notdiwendig jei, daß die älteren Generationen nur um der fpäteren 

willen ihr mühfeliges Gefchäft treiben, um diefen eine Stufe zu 

dem Baumerk, melhes die Natur zur Abficht Hat, zu bringen. 

Herder’s Schrift, ganz unmittelbar gegen Ifelin gerichtet, hat das” 

unermepliche VBerdienft, daß fie zuexft wieder das MWejen der gejchicht- 

fihen Entwidlung fharf und eindringlich Hexvorhob, fi) Tebendig 

in die Geihichte Hineinfühlte, jedes Volk und Zeitalter nieht nad 

den Begriffen der Gegenwart, jondern nad) der Eigenthümfichkeit 

und Individualität der eigenen gefciätlihen Bedingungen verftand 

und beurtheilte. „Unfer Jahrhundert“, xuft Herder (Suphan 5, — 

486) aus, „hat fi den Namen: Bhilofophie! mit Scheidewaffer 

bor die Stirn gezeichnet, das tief in den Kopf feine Kraft zu 

äußern jeheint; ic) habe aljo einen Seitenblid diejer philojophifchen 

Kritik der älteften Zeiten, von der jebt bekanntlich alle Philofophien 

der Geichihte und Gejchichte der Philofophie voll find, mit einem
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Seitenblicde obtwohl Unmillens und Efels erwidern müffen.“ „Wie 

elend“, fährt Herder (S. 505) fort, „werden mande Modeurtheile 

unjers Jahrhunderts über Vorzüge, Tugenden, Glüdjeligkeit jo ent- 

fernter, jo abtechjelnder Nationen aus blos allgemeinen Begriffen 

der Schulel.... Ir gewiffem Betracht ift jede menjchliche Voll- 

fommenheit national, fäcular, individuell; man bildet nichts aus, 

als wozu Zeit, Klima, Berürfnik, Welt, Schiejal, Anlag giebt.“ 

„Selbft das Bild der Glüdfeligfeit (S. 509) wandelt fi) mit 

jedem Zuftand und Himmelsftricge; wer Tann verjdhiedene Befrie- 

digung verjchiedener Sinne im verjchiedenen Welten vergleichen? 

Den Hirten umd DBater des Orients, den Adermann und Künftler, 

den Schiffer, Wettläufer, Weberwinvder der Welt — mer vergleichen? 

sede Nation hat ihren Mitelpuntt der Glücjeligfeit in fih, mie 

jede Kugel ihren Schwerpunkt! Fein Ding im ganzen Reich Gottes 

(©. 525).... ift allein Mittel, alles Mittel und Ziwed zugleih.“. 

Bir erfafjen den inmerften Kern diefer Anficht, wenn Herder (S.511) 

jagt, daß, wer e& bisher unternommen, den Fortgang der Jahr: 

hunderte zu entiwideln, entweder in der Gejchichte den Fortgang zu 

mehrerer Tugend und Glüdfeligfeit einzelner Menfhen oder nur 

einen Wedhjel von Lafter und Tugenden, Entftehen und Vergehen 

ohne Plan und Fortgang, ewige Revolution, Weben und Aufreißen : 

wie im Gewebe der Penelope erblide; Jener made dann von der : 

allgemein fortgehenden Verbefjerung der Welt Romane, an melde - 

der wahre Schüler der Gejdhichte und des menjchlichen Herzens 

nieht glaube, Diejer aber verfalle in einen Strudel des Zmeifels, in 

melden Moralität und Philofophie den verderbliäften Schiffhrud) 

erleiden. „Sollte e3 aber“, jest Herder (©. 512) hinzu, „nicht 

offenbaren. Fortgang und Entwidlung, aber in einem höheren : 

Sinne geben, als man’3 gewähnet hat? Sieheft Du diefen Strom 

tortiäwimmen, wie er auß einer Heinen Quelle entjprang, wädjt, 

dort abreißt, hier anjeßt, fi) immer fchlängelt und meiter und 

tiefer bohret — Bleibt aber immer Waffer! Strom! Tropfet 
immer nur Tropfe, bis er in’s Meer ftürzt — wenn’s jo mit dem 
menjhlihen Gejchlechte wäre? Oper ficheft Du jenen wadhfenden
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Baum, jenen emporftrebenden Menjhen? Er muß durch verfäjiedene 

Zebenzalter hindurch; alle offenbar im Yortgange, ein Streben aufs 

einander in Gontinuität! Zwifchen jedem find feheinbare Ruhepläße," 

Revolutionen, Veränderungen, und dennoch Hat jedes den Mittel 

punkt feiner Glüdjeligfeit in fi jelbft..... Niemand ift in feinem 

Alter allein, er baut auf das Vorige; dies wird nichts al3 Grund» 

lage der Zukunft, will nichts als foldhe fein. So fprigt die Ana= 

Iogie der Natur, das redende Vorbild Gottes in allen Werfen! 

offenbar jo im Menjchengefhleite! Der Aegypter konnte nicht 

ohne den Drientalen fein, der Grieche baute auf jene, der Römer 

hob fi) auf den Nüden der. ganzen Welt; wahrhaftig Sortgang, ; 

forigehende Entwidlung, wenn au fein Einzelnes dabei_gemönne! 
  

E3_geht_in’3 Große, e5 wird Schauplaß eir einer leitenden Abfiht auf 

Erden, wenn wir gleich nicht die Leite Mbficht fehen Jollten, Shau- 
plaß der Gottheit, wenn gleich dur) Oeffnungen und Trümmer 

einzelner Scenen.“ Erxft auf der Höhe diejes Standpunftes war 

wieder Unbefangendheit der Anfehauung, Gerechtigkeit gegen die Ber- 

gangenheit möglih. Tür die deutfche Gefchichtiegreibung, welche 

bisher noch jo tief im Argen Tag, ift Herder einer der ergreifenditen 

Förderer und Exiveder geworden. Der einjchneidende Unterjchied 

Herder’3 von feinen Vorgängern bekundet fi jogleich jehr bedeut- 

fam in feiner Betrachtung der Gefjichte des Mittelalters. Die kurze, | 

aber tief innige und fÄhwunghafte Schilderung, welde dieje eine 

Schrift von Verfaffung, Kirche, Rittertfum, Bürgerthum, Wiffen-: 

fohaft und Kunft jenes Zeitalters brachte, hat neben Juftus Möfer’s 

Ssnabrüc’fder Gefchichte am meiften dafür gewirkt, da3 unter den | 

Männern der Aufklärung einftimmige VBerdammungsurtheil des | 

Mittelalters endlich zu verdrängen und das lang Verfannte wieder 

zu feinen gebührenden Ehren zu bringen. 

Dies find die vielgeftaltigen gewaltigen Yugendthaten Herder’z. 

Wie vielfeitig und allumfafjend, und doch tie einheitlih und in 

fih folgerichtig! 

In der Geihichte der Wilfenjchaft giebt es nur fehr wenige 

Beijpiele ähnlicher Frühreife.
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Alle Fpäteren Leiftungen Herder’3 find nur Fortbildungen und 

weitere Ausführungen des bon Herder in feiner Jugend großartig 

Gedadten und Erftrebten, wenn auch zum Theil von veränderten 

Standpunkten aus; ja manche derjelben find gegen diefe glänzenden 

Sugendihaten ein entihiedener Rüdiehritt. 

2. 

Dir treten in die zweite Epoche Herder’. Ihre Anfänge reichen 

6i3 in das Jahr 1778 zurüd, 

Nah wie vor blieb Herder der Betrachtung der Kunft und 

Dihtung aufs lebendigfte zugemendet. Einige der unvergänglichiten 

Werke Herder’s, vor Mlem das Buch über den Geift der hebräifchen 

Voefie, die Nahbilvungen nad) der griehijchen Anthologie, die 

Schriften zur römiihen Literatur, die Erinnerungen an Balde und 

einige ältere deutjhe Dichter, feine Legenden umd Parampthien, ges : 

hören diefer Zeit an. Aber twir fehen Herder nicht mehr wie in i 

jeiner flürmenden Jugend rathend und fürdeınd in die unmittel- : 

baren Wirren und Kämpfe des Tages eingreifen. 3 ift eine jehr 
bedeutfame Thatjache, daß Schiller am 8. Auguft 1787 aus Weimar 
an jeinen Freund Körner fehreibt, Herder made fih aus fehrift- 

ftellerifchen Menfchen nigts, aus Dihtern und dramatifchen vollends 

om allerwenigften; Herder habe von ihm noch nichts gelefen. 

Die Philofophie und deren Anwendung auf Wifjenfchaft und} 
Leben tar jeht die tieffte Herzensangelegenheit Herder’ gemorden. 

Ein neuer mächtiger Hebel, von mweldhem bisher merhwürdiger- 

weile Herder unberührt geblieben, wirkte fortan in Herber’3 Bildungs- 

geiichte. ES war die VBelanntihaft mit Spinoza. 
Herder fhheint, wie fein trefflicher Biograph Haym angiebt,; 

zuerft in Büdeburg Spinoza durd) eigenes Studium Tennen gelernt‘ 

zu haben. In Weimar wurde dann beftinmend die Einwirkung 

Goethes, melden Spinoza jchon feit Jahren ein lieber Freund 

und Bertrauter war. Die Briefe Goethe'3 an Frau von Stein und 

die Briefe Goethe’ und Herder’3 an Nacobi bezeugen, in mweldhem 

tegen und innigen Wechjelverfehr grade in diefer Richtung damals 
Hettner, Titeraturgeichichte. III. 3. 1, 5 

u
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Herder und Goethe fanden. Und ficher ift es mehr als ein bio3 

zufäliges Zufammentreffen, daß die erften Schriften Herder’s, in 

welchen Spinoziftifche Antlänge bemerkbar find, und der von Goethe 

mittelbar oder unmittelbar fammende Aufjah „Die Natur“, welcher 

ganz und gar auf Spinoziftifcher Grundlage ruht, in ihrer Ent 

ftehungszeit dicht an einander grenzen. Herder felbft bekannte, wie 

Schiller an Körner berichtet, daß er viel in feiner Bildung Goethe 

verdante. 

Bereit die 1778 gejehriebene Schrift „Vom Erkennen und 

Einpfinden der menjchlichen Seele“ ift durhaus Spingziltiih. 

Sie begirmt mit einer Belämpfung der Leibniz’ehen Lehre von 

den angeborenen Ideen. „Meines geringen Erahtens*, jagt Herder 

(Suphan 8, 180), „ift feine PiyKhologie, die nicht in jedem Schrift’ 

beftimmte Phpfiologie jei, möglich.“ „Wir empfinden nur (S. 190),. 

was unfere Nerven uns geben; danad) und daraus können wir: 

aud) nur denken.“ „Die Seele (S. 194) fpinnt, weiß, erfennt 

nichts aus fi, fondern was ihr von innen und außen ihr Weltall 

zufteömt umd der Finger Gottes zumintt. Aus dem platonifchen 

Reich der Vorwelt ommt ihr nichts wieder; fie hat fich auch jelbit 

nicht auf den Plab gefebt, wo fie ftehet, weiß jelbft nicht, wie fie 

dahin fam; aber das weiß fie oder follte es wilfen, daß fie nur 

das erkenne, was diejer Plab ihe zeige, daß e3 mit dem aus fi) 

jerbft fchöpfenden Spiegel des Univerfums, mit dem unendlichen 

Auffluge ihrer pofitiven Kraft in allmächtiger Selbftgeit nichts fei; 

fie ift in einer Schule der Gottheit, die fie fich nicht jelbit gegeben: 

fie muß die Reize, die Sinne, die Kräfte und Gelegenheiten 

braudhen, die ihe durch eime glüdliche, unverdiente Exbiehaft 

zu Theil wurden, oder fie zieht fih in eine Wüfte zurüd, wo 

ihre göttliche Kraft lähmet und erblindet“  Unferen Weltweijen) 

(S. 198) ift Wles „angeboren, eingepflanzt, der Funke untrüglicher 
Bernumft ohne einen Prometheus vom Himmel geftohlen; Taßt fie 

reden und ihre Bildwörter anbeten, fie toiffen nicht, was fie thun. _ 

Je tiefer Jemand in fi) jelbft, in den Bau und Uxiprung feiner 

edelften Gedanken Hinabftieg, defto mehr wird er... jagen: was \
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id) bin, bin ich geworden; wie ein Baum bin ich gewadhjen; der 

Keim war da, aber Luft, Erde und alle Elemente... mußten bei= 

tragen, den Keim, die Frucht, den Baum zu bilden.“ € ift ganz 

im Sinn Spinoza’s, wenn Herder fortfährt: „Auch Erkennen ohne 

Wollen ift nichts, ein faljches unvollftändiges Erfennen,.... wer 

wird Wahrheit jehen, und nicht jehen, wer wird Güte erfennen, und 

nicht wollen und lieben?.... ft aber jedes gründliche Erfenntniß 

nieht ohne Wollen, jo Tann auch) fein Wollen ohne Erkennen fein; 

fie find nur eine Energie der Sede..... Menjheit ift das edle 

Maß, nad) dem wir erkennen und handeln;.... Liebe ift das ebelfte 

Erkennen wie die edelite Empfindung. Den großen Urheber in fich, 

fih in andere hinein zu lieben und dann diejem fichern Zuge zu 

folgen: das ift moralijhes Gefühl, das ift Gemwifjen. Nur der 

leeren Spekulation, nicht aber dem Erkennen fehet’3 entgegen, denn 

das wahre Erkennen ift lieben, ift menjchlich fühlen.“ Und Herder 

weicht feiner der gewaltigen Forderungen aus, welde unaustweichlic) 

aus diefen Vorderfäßen fließen. Wie könne man fragen, jagt Her= 

der (S. 201), ob unjer Wollen was Ungeerbtes oder Erworbenes, 

was Treies oder Abhängiges jei? Sei wahres Erkennen und gutes 

Wollen nur Einerlei, nur Eine Kraft und Wirkfamfeit der Seele, 

und fei unfer Erkennen nicht duch) fich, willkürlich und ungebunden, 

jo merde es dem Willen nicht anders fein können. „Von Freiheit 

ihmäßen ift jehr leidt,.... man ift ein Knecht des Mechanismus... 

und wähnet fi) frei, ein Sclave in Ketten und träumet fich Dieje 

al3 Blumenkränze..... Da it e5 mahrlid) der exfte Keim zur 

Freiheit, fühlen, daß man nicht frei fei und an melden Banden 

man bafte. Die ftärkften freiften Menfchen fühlen dies am tiefften, 

und ftreben weiter; mwahnfinnige, zum Serker geborene Sclaven‘ 

höhnen fie, und bleiben voll Hohen Traums im Schlamme liegen. 

Luther mit feinem Buch de servo arbitrio ward und Mwird von 
den MWenigften verftanden; man wiberftritt elend oder plärtt nad); 

warum? weil man nicht wie Luther fühlt und Hinauftingt. Io 

der Geift des Herin ift, da ift Freiheit. Je tiefer, reiner und gött- 

licher unfer Erkennen ift, deito reiner, göttliher und allgemeiner ift 
5*
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auf unfer Wirken, mithin defto freier unfere Freiheit. Leuchte 

uns aus Allem nur Licht Gottes an,.... fo werden wir, im Bilde 

feiner, Könige aus Scaven, und befommen, was jener Bhilojoph 

fuchte, in und einen Bunkt, die Welt um uns zu überwinden, außer 

der Welt einen Punkt, fie mit lem, was fie hat, zu beivegen. 

Mir ftehen auf höherem Grunde, und mit jedem Dinge auf feinem 

Grunde, wandeln im großen Senjorium der Schöpfung Gottes, der 

Slamme alles Denkens und Empfindens, der Liebe. Sie ift die 

böchfte Vernunft, wie das reinfte göttlihfte Wollen; wollen wir 

diefes nicht dem. heiligen Johannes, jo mögen wir e$ dem ohne 

Zweifel noch göttlicheren Spinoza glauben, deilen Vhilofophie und 

Moral fih ganz um diefe Achje bewegt.“ Uno ebenjo jagt Herder 

(S. 234): „It Seele das, was wir fühlen, tovon alle Völker 

und Menfchen wifjen, das nämlich, was uns bejeelt, Urgeund und 

Summe unjerer Gedanken, Empfindungen und Kräfte, jo ift von 

ihrer Unfterblichkeit aus ihr felbft Feine Demonftration möglich) 

Dir wideln in Worte ein, was wir herauswideln wollen, jeßen 

boraus, 1005 fein Menjch erweifen farm oder aud) nur begreift oder 

verfteht, und fönnen jodann, was man will, folgern. Der Ueber- 

gang unferes Xebens in ein höheres Leben, das Bleiben und Warten 

unferes inneren Menichen auf das Geriht, die Aufertehung unferes 

Leibes zu einem neuen Himmel und einer neuen Erbe läht ji) 

nicht demonftriren aus unferer Monas. ES ift ein inneres Senne 

zeichen von der Wahrheit der Religion, daß fie ganz und gar 

menihlid ift, daß fie weder empfindet nod) grübelt, fondern denkt 

und handelt und zu denken und zu Handeln Kraft und Vorrath 

feidt. Ihr Erkenntniß ift Tebendig, die Summe aller Exfenntnig 

und Empfindungen, ewiges Leben. Wenn es eine allgemeine 

Menjchenvernunft und Empfindung giebt, ift es in ihr, umd eben 

das ift ihre verfanntefte Seite,“ 

Um diejelbe Zeit trug fi Herder mit einer Schrift „Spinoza, 

L Shaftesbury, Leibniz“, in welder er offenbar fid) felbft über den 

Grund feiner tiefgreifenden Bildungswandlung are Nechenichaft 

ablegen wollte. Weitere Zeugniffe derjelben find die „Betrachtungen
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über Liebe und Selbftheit“, forwie die Geipräche über die „Seelen- 
manderung“, welche 1781 und 1782 im „Merkur erichienen. 

Die Abhandlung über die Liebe und Selbftheit ift eine dichtes 
ti finnige DVerherrlihung der Liebe und Breundfchaft als des 
inneren menfohlihen Dranges, den Genuß des Einzeldafeins mit 
dem unendlichen Begriff, daß wir das All oder Gott find, zu er- 
füllen und zu vertiefen. Die Abhandlung über die Seelenmwanderung, 
an Lejling’3 Hinweis auf die perfönlihe Seelenwanderung an= 
fnüpfend, wiederholt eindringlich die Lehre, da einzig die Reinigung 
des Herzens, die Veredlung der Seele mit allen ihren Trieben und 
Vegierden, die wahre Wiedergeburt diejes Lebens fei. Und wie feft 
predigen diefelbe Lehre die beiden Gedichtfragmente „das Ich“ und 
„Seit“ (Suphan 29, 131 und 139); unzweifelhaft gehören au 
fie in diefe erften Jahre des Herder’fchen Spinozismus. ' 

3a, nod) mehr; Herder, melder bisher nicht nur ganz in der 
WVeife des Herrfchenden Deismus fich den Glauben an die Außer- 
weltlihfeit und Perfönlichfeit Gottes gewahrt, jondern diefen Olauben 
fi) fogar zu jenem innigen und begeifterten Gottesgefühl erwärmt 
und verflärt hatte, welches die religiöfen Schwärmer fo tief an ihm 
ergriff umd entzückte, bekannte fi nunmehr aud) zum Grund und | 
zur Spige aller pantheifiiihen Anjehauung, zur Lehre von der \ 
Innenweltlicfeit und Unperfönlichfeit Gottes, zum unbedingten Eing- 
fein von Gott und Natur, zum alten Sat vom Ein und AI, vom ' 
Ev ol nev. 

Welh Hohe Stellung damals Spinoza in Herder3 Geiftesleben 
einnahm, zeigt auf’ deutlichfte der merkwürdige Briefivechfel, welchen 
Herder mit Jacobi führte, als diefer ihm feine auf Leifing bezüg- 
fiden Streitigriften gegen Mojes Mendelsjohn mitgetgeilt Hatte, 
Diefer Briefiwechjel ift im zweiten Bande „Aus Herder’s Nachjlaf. 
Herau&gegeben von 9. Dünker und %. ©. v. Herder, 1857“, ver- 
öffentlicht. 

Herder jhreibt am 6. Februar 1784 an Jacobi: „ch er- 
greife endlich eine Etumde, Ihnen nichts als v zul min zu 
jreiben, das ih) fon von Leffing’s Hand in Gleim’3 Garten-
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Haufe fetbft Tas, aber noch nicht zu erklären wußte; in Leifing’3 

Seele zu erklären nämlich, weil ih unmöglich denfen fonnte, daß 

Sie bei dem alten Anafreon fo gräulih metaphyfictt hätten, denn 

feine gutherzige Iungfräuficgteit hat mir wahrfheinlih aus einer 

Art von Scham und Schonung von allen diefen Blasphemien nichts 

gejagt. Siebenmal würde ih fonft mein "Ev zul mav herunter 

gejeprieben haben, nachdem ich jo unerwartet an Leffing einen 

Glaubensgenofjen meines philofophif—hen Credo gefunden. Im Ernft, 

fiebfter Jacobi, feitdem id) in der Philofophie geräumt habe, bin 

ih immer und jedesmal neu die Wahrheit des Leifing’schen Sabes 

inne worden, daß eigentlich nur die Spingziftiihe Philofophie mit 

ihe felbft ganz eins ei. Nicht, ala ob id) ihr völlig beipflichtete, 

denn au Spinoza Hat in alle dem, wie mic) dünkt, unentwidelte 

Begriffe, wo Descartes ihm zu nahe ftand, nad) weldem er fi 

ganz gebildet hatte. Jh würde alfo auch mein Syitem nie Spino- 

zismug nennen, denn die Samenförner davon Fiegen in den älteften 

aller aufgeflärten Nationen beinah reiner; nur. ift Spinoza ber 

Erfte, der das Herz hatte, e& nach unferer MWeije in ein Syftem zu 

combiniven, und dabei das Unglüd hatte, grade die jpikeften Seiten 

und Winkel Hevauszufehren, wodurch er es bei Juden, ChHriften und 

Heiden discreditirte. Mendelsjohn hat, dünft mich, Neht, daß Bayle 

Spinoza’s Syften mifiverftanden; wenigftens hat er ihm dur) plumpe 

Gleijniffe viel Schaden gethan. Und fo bin ic) ber Meinung, daß 

feit Spingza’S Tod Niemand dem Syftem des “Ev zei nav Öt- 

vehtigfeit verchafft Habe. DO, daß e3 Leffing nicht gethan hat..... 

Der böfe Tod hat ihm übereift!* Und in demfelben Brief fährt 

Herder fort: „Das mg&rov Yeüdog, lieber $acobi, in Shrem und 

in aller Antifpinoziften Syftem ift das, daß Gott, ala das große 

ens entium, die in allen Erjeinungen ewig wirfende Vrfadde ihres 

Wefens ein O, ein abftradter Begriff jei, wie wir ihn uns formiven; 

das ift er aber nach) Spinoza nicht, fondern das aller reellite tHätigfte 

Eins, das allein zu fid) jpricht: Ich Bin, der ich bin, und werde in 

allen Veränderungen meiner Exfeinung fein, tvas id} fein werde... 

Was ihr, Tieben Leute, mit dem „außer der Welt eriftiren“ wollt,
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begreife ich nicht; exiftirt Gott nicht in der Welt, überall in der ' 
Belt, und zwar überall ungemefjen, ganz und untheilbar,.... fo 
eriftiet er nirgends. Außer der Welt ift Tein Raum; der Raum 
wird nur, indem für uns eine Welt wird, als Abftraction einer | 
Erjgeinung. Eingefjränkte Perfonalität paßt auf das unendliche 
Vejen ebenjowenig, da Perfon bei und nur durd) Einfchräntung 
wird..... In Gott fällt Diefer Wahn weg, er ift das höchfte, 
Iebendigfte, thätigfte Eins; nicht in allen Dingen, als ob diefe etwas 
außer ihm wären, jondern durd alle Dinge, die nur als finnkiche 
Darftellungen für finnliche Gejchöpfe erfcheinen.“ 

Sodann am 20. December 1784: „Gott ift freilich außer 
Dir und wirkt zu, in und durd) alle Gejhöpfe (den ertramundanen 
Gott Tenme ih nieht), aber mas fol Dir der Gott, wenn er 
nieht in Die ift und Du fein Dafein auf unendlich innige Art 
Tühleft und fchmedeft und er fih felbft au in Dir al in einem 
Organ feiner taufend Milfionen Organe genießt. Du wilft Gott 
in Menfoengeftalt, als einen Freund, der an Di dentt. Bevenke, 
daß er alsdann auch menfhlih d. h. eingefchränft an Die denten 
muß, und wenn er parteiifh für Die ift, e8 gegen Andere fein 
wird. Gage alfo, warum ift er Dir in einer Menjchengeftalt nöthig? 
Er jpriht zu Dir, er wirt auf Dih aus allen edlen Menfchen- 
geftalten, die feine Organe waren, und am meiften durch) das Organ 
der Organe, das Herz der geiftigen Schöpfung, feinen Eingeborenen. 
Aber auch duch ihn nur als Organ, infofern er wie ein fterblicher 
Menih war; und au) in ihm die Gottheit zu genießen, mußt Du 
jeldft Menjch Gottes d. H. && muß etwas in Dir fein, das feiner 
Natur theildaftig werde. Du genießeft alfo Gott nur immer nad) 
Deinem innerften Selbft; und fo ift er al8 Duelle und Wurzel des 
geiftigften, ervigen Dafeins unveränderlih und unaustilgbar in Dir. 
Dies ift die Lehre Chriftus’ und Mofes’, aller Apoftel, Weijen und 
Propheten; nur nad) verjchiedenen Zeiten umd nad) dem Maß der 
Tiefe von der Erfenntniß und Genußfraft eines Jeden anders gefagt. 
St der Triede Gottes im Herzen eine einzelnen MWejens, dem er 
fi) mittheift, Höher als alle Vernunft, wie unendlich höher muß er 

| 

|
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über alle Denktraft und die VBervegungen aller einzelnen Welen in 

dem jein, der das Herz aller Herzen, der höchite Begriff aller ein- 

zelnen Vorftellungsweifen und der innigfte Genuß aller Genußarten 

ift, die in ihm Duelle, Wurzel, Summe, Ziwed und Mittelpunft 

finden. Macdft Du mir diefen innigften, höchften, Wlles in Eins 

fafferden Begriff zum leeren Namen, jo bift Du ein Atheus, nicht 

Spinoza; nad ihm ift er das Mefen der Wejen, Jehovah.... Ic 

muß Dir geftehen, mi) madıt diefe Philofophie jehr glüdlih. ... . 

SH münfdhe Die ein Gleiches, denn fie ift Die einzige, die alle 

Vorftellungsarten und Syfteme vereinigt. Goethe Hat, feitden Du 

von hier fort bift, den Spinoza gelefen; und es ift mir ein großer 

Probierftein, daß er ihn ganz fo verftanden, wie ich ihn verftehe. 

Du mußt au) zu uns herüber.“ 

Und nachdem das Buch Jacobi’3 erjcjienen war, jhrieb ihm 

Herder am 16. September 1785: „Dein Brief und Buch) hat mich 

jehr gefreut... Das Wergerniß des Spinozismus ift jebt ge- 

geben; Iaß fjehen, wie Mendelsfohn ihm feuert. Du bift bei dem 

allen ein wahrer orihodorer Chrift; denn du haft einen extra- 

mundanen Gott comme il faut, und Du haft Deine Seele gerettet. 

Auch Haft Du mit Deinem Ariom „Spinozismus it Atheisinus“* 

einen Pfahl vorgejählagen, den umtennen mag, wer will; ich mifche 

mid) vor der Hand nicht darein und bleibe mit meinem „Spinoza, 

Shaftesbury und Leibniz“ zu Haufe Wir waren geftern Abend 

bei Goethe und haben durch eine jehr glüdlihe Buchltabenfchnikeret 

aus Katechismus Atheismus herausgebradht, wenn man ein paar 

\chmwere Buchitabierlia megnimmt; vor der Hand fheint eg mir nicht 

vergönnt, aus Atheismus Katehiemus rückwärts zu machen.“ 

Zulegt entjäjloß fi) Herder doc, eine fofteratifche Darftelfung 

Spingya’3 zu geben. 8 geihah in der Schrift „Gott. Einige 

Geipräche“, welche 1787 ericien. 

Treu und urkundlich ift diefe Darftellung Spinsza’® nit. ES 

heißt, Spinoza einen ihm völfig fremden Gedanken unterfehieben, wenn ; 

Herder (Suphan 16,446) an die Stelle des Spinoza’ichen Begriffs der | 

Ausdehnung oder der Materie unverjehens den Begriff der organifchen!
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Kräfte febt und bemgemäß die Gotifeit als fih in unendlichen: 
Kräften auf unendliche Weifen offenbarend, als die Wxkraft und \ 
Altraft, durch welche alle Kräfte beftehen und wirken, als_thätiges 
Dajein bezeichnet. In diefer Beziehung waren Jacobi und Kant 
wohl berechtigt, Herder eine willlürliche Verflechtung des Spinozismus | 
mit dem Deismus, bejonders mit Leibniz’ihen Ideen, borzumerfen. ' 
Allein der pantheiftijhe Kern des Syftems bleibt in der Hauptfadhe : 
DO gewahrt, Wie in jeinen Ti früheren Schriften und’ brieflichen Ber ' 
Fenntniffen, fo ift auch hier Heider für Jeden, der zu lefen verfteht, 
feinem der unerbittlichen Folgefäße diefer Anihauungsmweife aus 
dem Wege gegangen. Hier wie dort Berneinung der Perjönlichfeit 
und Außermeltlichkeit Gottes, Verneinung des freien Willens, Ber- 
neinung der perfönlihen Fortdauer nad dem Tode. Sehe jchön 
it namentli) aud, was Herder, ganz in MHebereinftimmung mit | 
Spinoza, g gegen_die von der Popularphilofophie des adhtzehnten ; 
Jahrhunderts jo warm gepflegte Zeleologie, d. 5. gegen die Ab- i 
leitung der_Dinge_und. ihrer Sinritungen aus bemußten und toill- 
türlichen_ Sweden und Endabfiiten Gottes, jagt. „Sobald der“ 
Sterbliche*, Heißt e3 ©. 486, „von der inneren Nothivendigkeit, die 
durch fich jelbft Güte ift, den Vfi wegwendet und einzelne Abfichten 
Gottes nach Convenienz errathen will, finkt er umvermuthet in ein 
Meer erdihteter Endziwede, die er bewundert oder vermuthet, bei 
welden er aber den Grund der ganzen Exfeheinung, die innere 
Natur der Sache nach unwandelbar ewigen Gefegen zu erforjehen 
leicht aufgiebt.“ Und meiter ©. 490. „Der Naturweife, der von 
diejen Abfichten vorerft Hinmwegjah und eben das verdete Gejeb 
auffuchte, durch tweldhes die Sterne in eigenen Kreifen gehen und 
nie ihr Lauf verirret, that gewiß mehr al3 der größte Abfichten- 
bichter tun tonnte; er a baste dem Gedanken. Gottes nad und fand 

Deien der Dinge on. deren Berhäftnifie, er maß, 100g und zählte, 
TEE erkennen wir das große Gefeß diejes Meltbaues, und unfere 
Vewunderung ift vernünftig, da fie fonft ewig und immerdar ein zivar 
frommeß, aber leeres Staunen getvejen wäre... nod) dazuein jehr
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betrüglicheg Staunen... . Allen diefen Trüglichkeiten, zu weldhen‘ 

man den Namen Gottes mißbraucht, entgeht der befcheidene Natur= | 

forjcher, der ung zwar nicht particulare Willensmeinungen aus der 

Kammer des göttlichen Rats verfündigt; aber die Beihhaffenheit ' 

der Dinge feldft unterfucht und auf die ihnen wefentfidj-eingepflangten | 

Gejege merfet. Er fucht und findet, indem er die Abfichten Gottes | 

zu vergefjen fcheint, in jedem Gegenftand und Punkt der Schöpfung 
den ganzen Gott, d. h. in jedem Dinge eine ihn wejentfiche Wahr- 
heit, Harmonie und Schönheit, ohne meldhe e3 nicht wäre und fein | 
Tönnte, auf welche alfo feine Eriftenz mit innerer, ziwar einer vor | 
übergehenden und bedingten, dennod aber in ihrer Art ebenfo | 

mwejentfihen Notwendigkeit gegründet ift, als auf welher unbedingt ) 

und ewig da& Dafein Gottes ruht. Eben die Abhängigkeit der 

Dinge von Gott madt ihre Wefen zu nothiendigen Ebenbilvern 

feiner Güte und Schönheit, wie fi) diefe nur in folder und feiner 
andern Erjheinung offenbaren tonnte. Ich winfchte, daß Spinoza 
ein Jahrhundert fpäter geboren wäre, um von den HHpothejen des 
Descartes hören, im freieren, veineren Licht der mathematifchen 

Naturlehre umd einer wahreren Naturgefchichte zu philofophiven; 

welche andre Geftalt wide felbft feine abftracte Philofophie ge- 

wonnen haben! — — 

Und ih wünfehte, daß andre auf dem Wege tapfer fortgehen 

mögen, für welden Spinoza in feiner Dämmerung die Bahn brad), 

nämlih: genaue reine Naturgefege zu entivicdeln, ohne fih um 

particulare Abfichten Gottes dabei zu befümmern. Wer mir die 

Naturgefeße zeigen Fünnte, wie nad) inner Nothwendigkeit aus 

Berbindung wirfender Kräfte in foldhen und keinen andern Organen 

unjre Erfeinungen der jogenannt todten und Iebendigen Schöpfung, 

Salze, Pllanzen, Thiere und Menfchen erfcheinen, wirken, leben, 

handeln, Hätte die jhönfte Berundrung, Liebe und Verehrung 

Gottes meit mehr befördert, als der mir aus der Sammer des 
göttlichen Rath predigt, daß wir die Füße zum Gehen, das Auge 
zum Sehen haben u. f.; an welchen geheimen Entvedungen niemand 
je zweifelt.“ 

!
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Es toird nicht immer genügend beachtet, daß in diefer Schrift 

Herder’s die Keime Schelling’S liegen; und zivar grade in den- 

jenigen Stellen am meiften, in welchen Herder, ohne daß er e5 mußte, 

jelbitihöpferiiy von dem urlundlichen Worifinn Spinoza’3 abging. 

Ma: Wunder, daß fih ob diefer Fühnen That Herder’ unter 

den Gläubigen viel läfterndes Gefchrei erhob! Mit Jacobi, Lavater, 

laudius und deren Streifen hörte zunäcdft alle perjönliche Ber 

bindung auf, mit Hamann erfaltete fie. Herder war aber Mannes 

genug, fi dur) diefe und andere unliebjame Erfahrungen nicht 

beirren zu lafien. Wie Schiller anı 8. Auguft 1787 an Körner 

fchrieb, Herder habe zu ihm geäußert, daß dieje Schrift jeine voll« 

ftändige überzeugende Ioee bon Gott enthalte, und wie Schiller in 

einem anderen Briefe Hinzufügt, Herder neige fi) äußerft zum 

Materialismus (follte Heiken: Pantheismus), ja hänge von ganzem 

Herzen an diejem, jo berichtet Jean Paul nod am 15. Mai 1799 

an Jacobi, daß Herder bei feiner Anfidt Spinoza’s beharre. Die 

zweite Auflage im Jahre 1800 tilgte zwar alle perjönlichen Eeiten- 

bfide gegen die Gegner, in ihrem eigenflen Gehalt aber blieb fie 

durdiveg unverändert, 

Herder’3 nächftes Streben war, dieje feine neue philofophijche 

Denkweife in die Betrachtung der Geihichte, der Neligion und der 

Sittenlehre einzuführen. 

In den Jahren 1784—1791 erfohienen Hader’s een zur X 
Gejihte der Menjhheit. 

Sie find die Fortbildung und PVertiefung feiner früheren 
SäHrift über Philofophie der Gefchichte, al3 deren zweite Auflage 

die Vorrede fie ausdrüdlid) anfündigt. Die Betrachtung der ge- 

Tichtfihen Ihatjachen ift daher im Wejentlihen Ddiejelbe geblieben. 

Auch Hier dafjelbe feine und Tebendige Nachempfinden der indivi- 

duellen Cigenthümlidhfeiten der verjäjiedenen Völfer und Zeitalter, 
das der umvergängfiche Reiz und die gejhichtlihe Bedeutung jener 

genialen Jugendjhrift war; und zwar um jo geiftvoller und anfehaus 

licher, je mehr inzwifchen dur) umfaflende Studien die einzelnen 

Geigichtshifder an finnlicher Fülle geroonnen haben. Halten fich die
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Schilderungen des Orients wejentlih in den Grenzen, in melden 

Vic) Herder’ Schriften über die ältefte Urkunde des Menfchengefehlechts 

und über den Geift der hebräifchen Poefie beivegten, und reihen die 

Schilderungen des griehifhen und römischen Alterthums nicht 

mejentlih über die Anfhauungen Windelmann’3 und Montesquiew’s 

Hinaus, fo ift auch Hier wieder, ebenfo wie in jenem erften gejehichts- 

philofophifehen Verfudh Herder’3, die Schilderung des Mittelalters 

An_ihrer. unbefangenen Mitte zwijchen der im Aifflärungszeilalter 
üblichen einfeitigen Verdammung umd der durd) die nachfolgenden 
Romantifer auffommenden einfeitigen Verherilihung defjelben, von 

iehe hervorragender Bereutung, und Niemand wird den großen 

Einfluß verfennen Fönnen, den fie auf die gejammte Gefehichts- 

auffafjung geübt hat. Freilich Tiegen neben diefen Hohen Vorzügen 

de3 bedeutenden Werks fehr bedenkliche Mängel, melde es erklären, 

warum dafjelbe jest jo jehr in feinem Anfehen gefunten if. €3 1 

it das Gebredhen und der innere Widerfprucd aller fogenannten 

Seiihtsphilofophie wie aller fogenannten Naturphilofophie, daß fie 

in ihrem ungeftümen Drängen nad) den Ießten und höchften Gejegen 

die Frucht pflüden will, ehe fie reif ift, und daher oft von oben 

herab aus ungereöhtfertigten allgemeinen Begriffen willkürlich phan= 

tafirt und orafelt, two der Ernft der WilfenfeHaft Iediglich ein ruhiges 

Abwarten der Thatjahen, ein bevächtiges Vorgehen von unten ! 

herauf Stufe um Stufe geftattet; Herber’s dreift bordringende 

Geiftesart aber war am allermenigften geeignet, diefe undermeidlichen 

Klippen jcharf in’ Auge zu faffen und vorfihtig vor ihnen Halt 

zu machen. Dieje leidige Dorjeänelligkeit hat namentlich den exften | 

Theil, den natwerviffenfhaftlichen Unterbau, fehr verderblidh beein | 

trächtigt. So deutlich aud die belannte Necenfion Kants die 

Spuren perfönlicer Verftiimmung und Gereiztheit an der Stirm ı 

trägt, jedenfalls hatte fie Recht, wenn fie rügte, daß Herder fi) oft ; 

weit mehr durd) gemuthmaßte als dur beobachtete Gejege, mehr 

durch feine beflügelte Einbildungskraft als durch die behutfane Ver- 

nunft leiten lafje. 

Vergleichen wir aber die philofophifche Grundanjdhauung der
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Philofophie der Gejhichte aus dem Jahre 1774 und der Ideen zur 
Gefhichte der Menfchheit aus dem Jahre 1784, fo ift der_Gegen- 
jog_ein fehr augenfälliger und tief bedeutfamer. In der Wurzel! 
otwohl wie in der Krone. Warum ftellen die Ideen die aftronomi«| 
fen und geographifchen Bedingungen und Verhältniffe der Eidg, | 
die Beichaffenheit des menfchfihen Körpers und deffen Vorzüge vor 
der Thiertoelt, die Abhängigkeit der geiftigen Entiwidlung von Boden 
und Klima, in fo breiter Ausführfichfeit an die Spike ihrer Be- 
tadhtung, und warum betonen fie auf diefe Weile die Naturfeite 
de5 Menjhen mit einer Nahdrüdlichkeit, die no; durchaus außer 
Halb des Gefiähtäfreijes jener erften Schrift lag? 63 53 ift die Au 
ziwifchen geronnene Einfidht in die Naturnothiwendigkeit und und Innere” 
Sefegmägigteit des inenjHligen Handelns. „Der Gott, den id in’ 
der Geijiänte fue“, jagt Herder, „muß derfelbe fein, der er in 
der Natur ift, denn der Menfch ift nur ein Heiner Theil des 
Ganzen, und feine Gefhjihte ift wie die Gefdichte des Wurms mit 
dem Gewebe, das er bewohnt, imnig vertebt; aud in ihr müffen : 
aljo Naturgefege gelten, die im Wefen der Sache liegen, und deren 
fid) die Gottheit fo wenig überheben mag, daß fie eben in ihnen, 
die fie felbft gegründet, fi im ihrer Hohen Macht mit einer un- 
wandelbaren tweifen und gütigen Schönheit offenbart.“ Und _mwaruın 
diejes_fharfe_Betonen der Humanität ‚als des Iebten Endyweds und 
der_höchiten Blüte der Menjchennatur, fo daß das Chriftenthum 
nur nur darum ala_die befte Religion. gepriefen wird, weil e3 nad) der 
Mfigt des Stifters, der fih mit Vorliebe Menfchenfohn nannte, 
die Religion der ächteften Humanität ift? Herder antwortet (Theil 3, 
©. 386 der erften Ausgabe): „Der Zived einer Sade, die nicht 
blos ein todtes Mittel ift, muß im ihe jelbft liegen; wären wir 
dazu gejhaffen, um, wie der Magnet fi) nad) Norden Fehrt, einem 
Punkt der Vollfommenheit, der außer uns ift, und den wir nie 
erreiden Tönnten, mit erwig=bergeblicher Mühe nachzuftreben, 10 | 
würden wir als blinde Mafchinen nicht nur ung, fondern felbft das ! 
Wefen bedauern dürfen, das uns zu einem Zantalifhen Schiejal 
verdammte, indem e3 unfer Gejchlecht blos zu feiner [hadenfrohen 
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ungöttfichen Augenweide jhuf. Wollten wir au zu feiner Ent- 

{julbigung fagen, daß durch diefe leeren Bemühungen, die nie zum 

Ziele reihen, do etivas Gutes befördert und unjere Natur in 

einer ewigen Regfamkeit erhalten würde: jo bliebe es immer do 

ein unvollfommenes, graufames Wejen, das dieje Entjhuldigung 

verdiente: denn in der Negfamkeit, die feinen Ze erreicht, liegt 

fein Gutes, und e8 hätte ung, ohnmächtig oder boshaft, dur Bor» 

haltung eines jolden Traums von Abficht feiner jelbft unmwürbig 

getäufchet, Glüclicherweife aber wird diefer Wahn von ber Natur 

der Dinge und nicht gefefret. Betrachten wir bie Menjcheit, wie 

wir fie fennen, nad) den Gefeßen, die in ihr liegen, jo Tennen wit 

nichts Höheres als Humanität im Menjchen; denn jelöft wie wir. 

uns Engel oder Götter denken, denfen wir fie uns als idealifitte, 

höhere Menjchen. Zu diefem offenen Zied ift unfere Natur Drga= 

nifirt, zu ihn find unfere feineren Sinne und Triebe, umjere Ver= 

nunft und Freiheit, unfere zarte und dauernde Gefundheit, unfere 

Sprache, Kunft und Religion uns gegeben. Ueberall finden wir die 

Menihheit im Befiß und Gebraud) des Rechts, fi zu einer Art 

von Humanität zu bilden, je nadjdein fie jolde erfannte. Srrten die 

Menfchen oder blieben fie auf halbem Wege einer ererbten Tradition 

ftehen, jo Kitten fie die Folgen ihres Jrrthums und büßten ihre 

eigene Schuld. Die Gottheit Hatte ihnen in nichts die Hände ge- N 

Bunden, als dur) das, was fie waren, duch Zeit, Ort und die 

ihnen einmwohnenden Kräfte; fie kam ifnen bei ihren Sehlen auch 

nirgends dur Wunder zu Hilfe, fondern Tieß diefe Tehler wirken, 

damit die Menfchen foldhe felbft befjern Iernten. So einfach diejes 

Naturgefeb ift, jo würdig ift 5 Gottes, jo zufammenftimmend und 

fruchtbar an Folgen für das Gejchleht der Menjchen.“ 

Herder, der Geiftlihe, beftrebte ih, das pantheiftifche Ge- 

heimniß feiner Gefähihtsbetragtung zu verbergen. Im det Borrede 

mahnt ex jorgfam, Niemand folle fi) daran ftopen, daß er zumeilen 

den Namen Natur perfonifictt gebraucht Habe; er habe den Hodj= \ 

heifigen Namen Gottes, den Fein erfenntliches Geihöpf ohne die 

tieffte Erfurt nennen jollte, durch einen öfteren Gebraud) nit |
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( mißbrauchen wollen. Und oft ift auch nach dem Vorgang bon 
Leffing’3 Erziehung des Menfchengefäjlechts von bewußten Plänen 
und Ziweden des göttlichen Schöpfers und Leiters gefprohen, two 
folgerichtig nur von den nothiwendigen Wirkungen und Ergebniffen 
des in fich thätigen Lebens und MWebens der Natur zu fprechen 
war. Nihtsdeftoweniger war die Stellung der verfehiedenen Barteien 
zu diefem Buch in Haß und Liebe fogleih Har und entfchieden. 
Hamann rügte bitter, daß e3 nicht vom Himmel, fondern von ber 
Naturroiffenföhaft beginne, umd der Jacobrfche und Lavater’fähe 
Kreis überbot fi) in den Täfterlichften Schmähungen. Goethe aber, 
der Öefinnungsgenoffe, nannte e3 in feinen Briefen aus Italien ein 
Büchlein voll würdiger Gottesgedanten, das fiebensmerthefte Evan- 
gelium, und in einem anderen Briefe jebte er Hinzu, daß e3 der 
Derfafjer nie Hätte jehreiben können, ohne jenen Begriff von Gott 
zu haben, welcher in feinen Spinoziftifchen Gefprädhen dargelegt fei; 
denn eben das Nedite, Große, Innerliche, was e& habe, habe e3 in, 
aus und duch jenen Begriff von Gott und Welt. 

In einer Reihe einer Abhandlungen, welde Herder in den 
Sahren 1796-1799 unter dem Namen „Chriftfihe Schriften® -. 
herausgab, wendete er fi} von feinem neuen Standpunkt aus an 
die Betrachtung des Chriftentfums jelbft. 

Wie nah berühren fih) Leffing und Herder immer und überall! 
Obgleich Herder zunächft ganz unabhängig von Leffing zu jeiner 
pantheiftifchen Denkweile gelommen war, und obgleich er fid) in der 
Art feiner Taktik die vollfte Selftändigfeit wahrte, find Leffing und 
Herder do auch Hier wie im Ausgangspunkt, jo im Iekten Biel 
daraus Üibereinftimmend, 

An Lelfing Tonnten wir bemerken, daß er fih zum Befremden 

feiner Freunde eine Zeitlang zum Anwalt der alten Redhtgläubigfeit 
machte; wie Leibniz vor ihm und Hegel und die fogenannte fpecu- 
ative Theologie nad) ihm, {hmeihelte fich Leifing mit der Täufcjung, 
er jhlage nur Yeuer aus dem Kiefel, d. h. er entbinde und ent- 
mwidle nur die in der Kirchenlehre gebunden und umentwidelt Tie- 
genden Keime der Wahrheit zu ihrer naturgemäßen Blüthe, wenn
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er die altüberlieferten und überall gangbaren Lehrmeinungen feinen 

eigenen, auf ganz anderem Boden gemwachienen Jdeen und Weber- 

zeugungen möglichft anpafje. Diejes Verfahren, das nit ein Aus- 

legen, jondern ein Unterlegen, und darum in den meiften Fällen 

nur eine bewußte und unerlaubte Kriegstift ift, hat Herder jederzeit 

entjchieden von fich gemiefen. In feiner Schrift „Von Gottes Sohn, 

der Welt Heiland“ (Suphan 19, 286) fagt Herder von der alt- 

hriftlichen Gnoftif, fie „war die Weisheit einer fortgejärittenen, 

neuen Zeit, die bei ihren von mehreren Seiten erweiterten Kennt- 

nifjen gleihtoohl das Neue im Alten fuchte, und e& alß tiefere 

Wiffenfhaft, als einen geheimen Sinn daraus 309, indem fie e3 

hineinlegte; . ... . der Genius der Zeit hatte fich verändert, und 

da man nicht bemerkte oder nicht jagen wollte und durfte, daß er 

verändert fei, jo lehrte man Gnofis, eine an unmejentfihe Dinge 

gefettete, in alten Formen aufgehaltene Wahrheit.“ Und no un- 

verfennbarer ift der ftrafende Hinblid auf Leibniz und Leifing, wenn 

Herder in einer andern Schrift „Von Religion, Lehrmeinungen 

und Gebäuden“ (Suphan 20, 223) denjelben Gedanken in fol- 

gender Weife erweitert: „AS die Rabbinen nah ihrer Art den 

heiligen Schriften einen Sinn unterlegten und dur die Kabbala 

ihren künftigen Meffias, wie fie ihn wähnten, in Allem fanden, ver 

loren fie nidt nur den urfprüngficden Sinn und die gejunde An- 

fioht ihrer Nationalfchriftfteller, jondern fie entblödeten fi) aud nicht, 

in Zener Namen das Mlbernfte zu jagen, wie die Nabbinirte Reli- 

gionsphilofophie, die Kabbala, zeigt... .. AS in den Zeiten der 

Hierarhie die Kirche fi) anmaßte, den Stellen der Schrift einen 

Sinn unterzufchieben, der ihrer Convenienz geziemte, wohin geriet) 

die Auslegung? Welde ungeheure Barbarei, unmwiflend, gejhmad- 

108, frech, verfolgend, führte fie ein! MS die Moftik fich erfühnte, 

Alles myftiich zu deuten, was fand fie nit in den heiligen 

Shriften?.... Der Cartefianismus, Wolffianismus u. |. f. haben 

in Stellen, die für fie gehörten, dafjelde Spiel getrieben... Das 

Spiel ift oft gefpielt; jollen wir e8 wiederholen? ... . In Gerichten 

nennt man dies Kunftftüd mit dem unhöflihen Namen „verfälichen“.
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Dagegen ftand Herder überall Leffing aufs innigfte zur Seite, 

ja verftärkte und fteigerte ihn, two derfelbe entjehieden verneinend 

gegen die Herrfchende Kirchenlehre vorfhritt und der begeifterte Ver- 

fündiger des neuen Evangeliums der Liebe und Duldung, des neuen 

Evangeliums der Humanität war. Gleich Leffing betonte auch 

Herder auf3 jdärfite den rein menfchlichen Urfprung der biblifhen 

Evangelien. Indem Herder in diefe Unterfuhungen den Begriff 

der Bolkedichtung einführt, durch defjen folgerichtige Anwendung 

3 U Wolf der Betrachtung Homer’3 einen fo epocdhemachenden 

Umfwung gegeben Hatte, bezeichnet er in den Abhandlungen „vom 

Erlöfer der Menfchen“ und „von Gottes Sohn, der Welt Heiland“, 

Die Gvangeliften ohne Bedenken als Nhapfoden der mündlichen 

Meberlieferung und apoftoliihen Sage, der heiligen Epopöe, melde, 

ehe noch eines unferer Evangelien gejchrieben wurde, als Tebendiger 

[Gtaube der neuen Gemeinde Tängft vorhanden gemwejen. Gleich 

'Leffing befämpfte auch Herder aufs fchärffte die Tirchliche Forderung, 

die Wunder und DWeifjagungen Chrifti als SKennzeihen und Be- 

glaubigung der Wahrheit feiner Lehre und feiner göttlichen Sendung 

zu beiradhten; die Wahrheit, jagt Herder (Suphan 19, 239), „muß 

fi) jelbft beweilen, oder alles Zufammentreffen alter Propheten, 

alle ehemals gejchehenen Wunder find für uns ungefagt, unge- 

Ichehen“. Ya, ein anderes Mal (Suphan 19, 53) meint Herder 

fogar, e8 fei nichts als Schwäche des Kopfs, Mangel an Unterricht, 
oder ein verborgner Hang zur Täufhung und Benorzugen der 

Dämmerung vor dem List, jene Wundergaben der Kirche für ewig 
unentbehrlich Halten zu mollen; was fönne er durch ein Wunder 
lernen, das er nicht durch Vernunft und Schrift viel Harer Ierne; 

vielmehr bitte feine Vernunft in der jechsten Bitte, bervahre mich 

Gott dor Wundern! Die mehrfadhen Darftellungen der Zhaten) 

und Schidjale Jeju, melde Herder von diefem Standpunkte aus! 
unternahm, haben tejentlic, das VBeftreben, das Wunderbare und 
Uebermenfchliche in den natürlichen Gang und Zufammenhang der 
Dinge hereinzugiehen, jei e&, daß die Wunder in altrationaliftifcher 
Weife natürlich, fei e8, daß fie in tieferer Deutung fymbolifch erklärt ' 

Hettner, Literaturgefdhichte. TIL. 3.1. 6
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! werden. 3 bleibe dahingeftellt, ob e3, wie man gejagt hat, blos 

Dberfläcgfichfeit und eine in jeiner Geiftesart liegende Schranfe, 

oder ob e& nicht vielmehr abfihtlihe, aus feiner äußeren Stellung 

entfprungene Bedähtigfeit und Zurüdhaltung war, wenn Herder in 

diefen Wundererflärungen den Begriff der religiöfen Mythenbildung, 

für welchen er dod) jehon in feinen Jugendfehriften eine jo finnige 

Einficht bekundet Hatte, nod nicht in dem vollen Umfang wie jeine 

fühneren Nachfolger einfeßte. Und glei Lejfing unterjdhied aud. 

Herder aufs jhhärffte zwifchen der Hriftlichen Religion, wie fie uns 

getviß und vieldeutig die Kirchenlehte fei, und zwifchen der Religion 

Chrifti, wie Chriftus als Men in Höchjfter Vorbildlichfeit fie er=: 

fannte und übte und wie fie Jeder mit ihm gemein haben Tönne 

und folle. Der Kirchliche Glaube war ihm nur Hülfe, in ber Die 

Frucht erwuchs, nur Schale, die den Kern fefthielt, war ihm, jelbit 

mit dem feinften Dogma überfponnen, blos ein hiftorifher Glaube;: 

das Chriftentfum aber war ihm nicht Lehre allein, jondern ein 

Iebendig wirfendes Inftitut, nicht Schule, jondern thätige Gemeinde, 

Das Chriftenthum, fortgehend durch alle Zeiten und Nationen, war 

ihm eine über allen Nationalismus erhöhte Menfehen- und Bölfer 

zeligion; nieht nur Religion alfo, fondern die einzige Religion der 

Menschheit, höchfte Tendenz und Beltimmung der menjligen Natur, 

'Humanität. Aufgabe der fortjcteitenden Arbeit der Bildung und 

Wifjenjgaft ift e&, wie Herder in der Abhandlung „Bon Religion, 

Lehrmeinungen und Gebräuden“ (Suphan 20, 239) fih ausdrückt, 

die Dogmatit zur Dogmengefihte umzuwandeln. Herrlih fagt 

Herder (S. 248): „Die Perle ift gefunden. Einen andern Grund fanrr 

Niemand legen, als der durd) Chriftum gelegt ift. ... So wenig dies 

Evangelium eine äußeren Berveijes bedarf, indem es fich jelbit der 

firengfte Beweis ift, jo mwerig farn e& durd) Fichliche oder andere 

Zweifel über den Haufen geworfen werden. Möge jene Gejchichte 

geichehen fein, wie fie wolle, der Plan Gottes über das Menjihen- 

gefhleht geht unaufhaltbar fort und der Ruf dazu ift unauslöfehlid, 

in aller Menfchen Herz gejrieben. Das Senfform ift gefäst, und 

die Kraft liegt in ihm, ein Baum zu werben für alle Nationen.
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Jede Witterung, gute und böfe, muß jein Wahsthum befördern .... 

(S. 252). In allen Weltbegebenheiten naht fein Reich, denn es if 

das Geschäft der Vorjehung, && ift Ziwed, Charakter, ja die Wurzel 

des Menjchengefchledhts, dies Gefhäft auszuführen. ... Trauet__ 

feiner Larve, das Reid Gottes ift inwendig in Eud.* s 
Und ebenda heikt &: : „Man hat die Frage aufgeworfen, ob ein 

Rehtichaffener ohne Religion fein könne? Ohne Lehrmeinungen 

mollte man Tagen, fonft beantwortete fig ‚die rage bon setbft. 

Rehtiaffenheit ift Religion, worin man fie au eriweife.“ Und 

am Schluß: „Ob bei dem jo ungeheuren Antigriftenthum, das in 

Lehrmeinungen, Gebräuhen und Formeln unfer Chriftentfum dedt 

und die Sinne der Menfhhen Jahrhunderte lang verwildert hat, 

xeine Chriftus-Neligion je auffommen merde? Wer wollte daran 

zweifeln? Sie heißt Gewijfenhaftigfeit in allen menfchlichen. 

Pflichten, reine Menjchengüte und Großmuth. Der Bosheit jelbft 

unübertvindbar, der verahtenden Schmad unbezmwinglic, ift fie auf 

Selbftverleugnung gebaut und wird im jeder Beziehung des Lebens 

nur dur) diefe befeftigt. Die Gottjeligkeit jeldft ift zu ihr nur 

. Mittel; aber das Träftigfte Mittel, wie Chrifti Vorbild zeigt. ... . 

Db hierbei der Name ChHrifti Titaneimäßig genannt werde, ift dem 

Erhöhten gleihgiltig. Der groben Mikverftändniffe des Heuchlerifchen 

AntichriftentHums wegen haben fi) viele am heiligften Namen vers 

efelt, jo daß zu unfrer Zeit Stärke der Seele dazu gehört, diejer 

ungeheuren Mikbräude wegen bisweilen nicht das ganze Gebäude_ - 

von Grund auf neu zu wünjden.: Wer Schladen vom Golde zu 

unterjcheiden vermag, wird fi) indep nicht irre machen lafjen, und |- 

. den Helden der Menfchengüte, den ftilleften Wohltgäter feines | 

Gefhlehts in feiner Art, d. i. fAhmeigend und nadhahmend | 

ehren. Am Namen Chriftioner, der von den Griechen dem Chriften= |; 

volt al3 einer Secte gegeben ward, liegt wenig; gehe Diefer unter }} ) 

oder bleibe, 

Wie nannte fih Chriftus? den Menfchenjohn, d. i. einen ein- 

fachen, xeinen Menden. Bon Schlafen gereinigt, Tann feine l 
6*
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‚Religion nichts Anderes als die Religion reiner Menjhhengüte, 

I
—
 

Menfchenreligion heiken.“ 

Achnlih jagt der einundzwanzigfte Brief Spinoza’s: Nach dem 
Seife CHriftus zu fennen, fei zum Seelenheil nicht durdaus nöthig; 
ander3 aber verhalte e3 fi) mit jenem ewigen Sohn Gottes, welcher 
die ewige göttliche Weisheit fei, und weldher in allen Dingen, be- 
jonders im menföhlihen Geift und Gemüth und am ausgezeich- 
netften in Jelus Chriftus fi verrirkficht und offenbart habe; denn 
ohne dieje Weisheit könne Niemand zum Zuftand der Seligkeit 
fommen, da fie allein Iehre, was wahr und faljh, gut und 
böje jei. 

E35 ift die Religion der tätigen Extenntniß und Liebe, melde 

ihon Johann Staupik im Zeitalter der Reformation die Einwoh- 
nung des heiligen Geiftes nannte. 

Der größte Theil don Herder’& „Zerftreuten Blättern“ (1785 
bis 1797) und vor Mlem die „Briefe zur Beförderung der Huma- | 
nität* (1793—97) ftehen ganz und gar im Dienft diefer neuen 
Humanitätsreligion. Viele diefer Abhandlungen Inüpfen unmittelbar 
an Leifing’3 Erziehung des Menfohengefchlehts und an feine Frei- - 

maurergefpräche an, viele greifen in die gefehichtliche Betrachtung . 

hervorragender Ereigniffe und Perfönligjfeiten; alle aber find eins : 

in der ummiderfpredhlichen Gewißheit, daß der Genius der Huma= ' 

nität Die Lebenzfeele und der Antrieb alles menfchlihen Denkens 

und Handelns, der Grund und dag Ziel aller Gejdhichte fei, in alfen ' 

wechjelnden Geflalten und Geichlegtern, Völkern und Zeitaltern 

immer aufs& neue fi verjüngend und immer reicher und träftiger . 

emporwachjjend. Obwohl nicht frei von Breite und Weitfchtweifigkeit, 

an welcher faft alle jpäteren Schriften Herder’ leiden, übten diefe 

Abhandlungen mit ihrer reinen Gefinnung und überlegenen Einfiht 

mit ihrem milden Ernft und allgemeinfaßlihen Tieffinn eine un- 
ermeßliche Wirkung. 

Hebereinftimmend bezeugen alle Nadhrichten, daß auch Herdev's 
Predigten mit diefer Denkweife im innigften Einklang waren, 
Shon am 21. März 1772 jchrieb Herder jelbft an feine Braut,
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feine Predigten hätten fo wenig Geiftliches als feine Berfon; fie feien 
menjohlihe Empfindungen eines vollen Herzens, ohne allen Predigt- 
wuft und Zwang, und wie er jelbft nichts Paftorales habe als 
vorn einen Kragen und Hinten ein Mäntelden, fo diefe hinten und 
born ein Baterunjer. So wenig Tiebte Herder die herkömmliche 
Anlednung an bibfifche Tertworte, daß ihm fogar Goethe bei Ge- 
Tegenheit jeiner Predigt über die Geburt des Erbprinzen Karl 
Sriedrich feine Verounderung darüber ausfpriht, daß er von den; 

Motiven, die un die Hriftliche Religion biete, feinen Gebraud ge 

macht habe; und jei e& aud) nur wie mit der Melodie eines befannten 

Chorals, der unter anderer Mufit den beften Effect tue und dur) 

allgemeine Neminiscenzen die ganze Gemeinde auf einen Punkt 

führe. Die erhaltenen Predigtentwürfe und Bußtagsankündigungen 
Herder’s bemeiien, wie fi) diefe weltliche Art von Jahr zu Jahr 
fteigerte. Ueber eine während bes erften Jahres der Weimarer 
Antsführung von Herder in Pormont gehaltene Predigt fehreibt 
Eturz (Schriften, 3b. 2, ©. 332), Herder’3 Predigt ei feine 
Andadtsübung, Fein in drei Treffen getheilter Angriff auf die ver- 
ftodten Sünder, auch) feine falte Heidnifhe Sittenlehte, die Sofrates 
in der Bibel auffuhe und alfo Chriftum und die Bibel entbehren 
fönne, jondern der vom Gott der Liebe verkündigte Glaube der 

Liebe. Und am 12. Auguft 1787 fohreibt Schiller _an__Körner, 

Herder’ Predigt gleihe einem Digcur3, den ein Menjch allein “N 

fi) führe, äußerft plan, volfsmäßig, natürlich; ein Sak aus der! 

praftichen Philofophie auf gewife Vorfälle des bürgerlichen Lebens! 
angewendet, Lehren, die man eben fo gut in einer Mofchee als in! 

einer Hriftfichen Kirche erwarten könne, und einfach wie fein Inhalt! 
jei auch fein Bortrag, feine Gebexdensprache, kein Spiel der Stimme, | 

ein ernfter und nüchterner Ausorud. Auch Herder’s Gattin, obgleich“ 

fie in den von ihr verfaßten Lebenserinnerungen, fei e3 geflifjentlich 

täufehend oder jelbft getäufht, die von den Firhlichen Lehrmeinungen 

abweichende Richtung Herder’3 möglichft zu mildern und zu be= 

I&hönigen fucht, meint in einem Briefe vom 2. Mai 1804 (Bon 

und an Herder, Bd. 3, ©. 334), der Inhalt aller feiner Predigten
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Tet getvefen, die verlebten alten Zumpen und mißverftandenen Worte, 

die die göttlichfte Religion umfchleiern und ihr eben dadurd) jebt 

fo fehr jehaden, zu befeitigen und dafür den Geift um fo lebendiger 

zu machen; nur duch die Wahrheit gewinne die Wahrheit, ver 

göttliche Kern müfle für uns in lebendig frifhen Blättern, Blüthen 

und Früchten aufgehen, 

Leider aber murde diejer Hafferde Wideriprudh zwiihen feiner 

innerften Weberzeugung und feiner äußeren amtlichen Stellung die 

Zragif feines Lebens. 

Wie tief vergrämt und verbittert waren die legten Lebensjahre 

diejes großen und edlen Menfchen! Lejen wir die zahlreichen Brief- 

wechfel der verjchiedenften Perfönlicgteiten jenes goldenen Zeitalter 

der deutfchen Literatur, jehen wir die jähe Entfremdung Herder's 

bon feinen älteften Freunden, den fteigenden Groll und Neid gegen 

Goethe und Schiller, gegen Kant und Fichte, gegen Jeden, der fi 

ihm nicht unbedingt fügt und unterordnet, fo wird nur allzu une 

tiderleglih das Wort Goethe’S beftätigt, daß zuleßt immer mehr 

und mehr ein mißwollender Wideripruchsgeift in Herder überhand 

nahm und feine unjhäßbare einzige Liebensfähigfeit und Liebens- 

würbigfeit verbüfterte. Seldft ein fo fchmärmerischer Verehrer 

Herder3 wie Jean Paul jhreibt am 27. Juli 1800 an Fuß 
Jacobi: „Herder ift trübe über die Zeit, über Weimar, über fi) 

und Alles.“ 

Sicher ift die Dual eines anhaltenden Leber- und Unterleibs- 

leidenö, das von einer im Winter 1789 und 1790 überftandenen 

jmweren Krankheit in ihm zurüdgeblieben mar, bei diejer unmuth3- 

vollen Gemüthsftimmung in Anjchlag zu bringen; er jelbft nannte 

„diejes Leiden einen ehernen Reif, der um feine Lenden gelegt ei“. 

Und gewiß ift, daß Herder, eine Hochftebende und feldft in feiner 

beiten Zeit anfprucsvolle und herrjchfüchtige Natur und überdies 

bon Jugend auf duch frühen Ruhın und Beifall verwöhnt, bis in 

fein Marf getroffen wurde, als er feinen Namen dur Später- 

gefommene überftrahlt jah; „ein (zuleßt phyfifch) kränklicher Ehrgeiz, 

Treibt Jean Paul unmittelbar nad Herder’3 Tod am 30. Januar
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1804 an Sacobi, war jeine Schwäche“. Allen der tieffte Grund 
feines furdhtbaren Mißgefjids war dennod), daß, wie Herder felbft 
oft wehmuthsvoll ausrief, er in Wahrheit fein Leben verfehlt Hatte, 

Der ift beglüdt, der fein darf, was er ift. Diejes Glüd war 

Herder nicht zu Theil geworden. Er, der innerlich mit dem alten 

Kirdenglauben gebrochen hatte, war Geiftlicher und Präfident der 

oberften Kitchenbehörde! Obgleich die Forderung der Redhtgläubige 

feit in Weimar nicht an Herder herantrat, mußte das Widerjpruchs- 

volle feiner Stellung von einem fo gewifjenhaften, ja zart empfin- 

denden Mann doch je länger je mehr empfunden werden. Auch 

Herder’3 Umgebung hatte das Bewußtfein eines Mipverhäftniffes 

zroifchen jeiner Natur und feiner amtlichen Stellung. Al Herder 

bei dem Herzog um Urlaub zu feiner italienischen Reife einkam, 
Ihrieb ihm (Herderaldum ©. 25) der edle Fürft am 28. April 1788: 
„Schon lange münfhte ih eine gute anmehmbare Gelegenheit, 
die Ihnen den Bortheil vericaffen önnte, Ihre Atmofphäre zu 
erjrijchen, weldhe Hinter dem hohen Schieferdahe der Stabtlirche 
aufammengepreßt werden mag.“ Und am 6. März 1799 jhreibt Jean 
Paul an Jacobi, man dürfe e8 mit dem vom Staat gebogenen und 
wundgeriebenen Herder nicht genau nehmen, er trage auf feinen 
zarten Zweigen die Confiftoriahväfche; ach, welde Cedergipfel würde 
ex treiben außerhalb der Kanzeldede und Geffionzftube! 

Am offenften aber Hat Herder felbft die Tragik feines Herzens 
ausgejprodden. Es war ein Schmerzensfchrei aus tieffter DBruft, 
wenn Herder in „Zithon und Aurora“ (Suphan 16, 111) fagte: 
„Der feinfte Selbftmord findet nur bei den exlefenften Menichen 
ftatt. Menjchen nämlich von äußerft zartem Gefühl haben ein 
Hödftes, wonad. fie ftreben, eine Zoee, an welder fie mit unaus« 
Iprechlicher Sehnfuht Hangen, ein Yoeal, auf weldhes fie mit un- 
toiderftehlichem Triebe wirken, wird ihnen diefe Idee genommen, wird! 
dies [höne Bild vor ihren Augen zertrümmert, jo ift das Herzblatt ihrer; 
Pflanze gebrochen, der Reft fteht mit unfräftigen welfen Blättern da. 
Vielleicht gehen mehr-Exftorbene diefer Art in unferer Gejellfchaft um« 
her, al3 man e3 anfangs glauben möchte, eben weil fie-am meiften 

k
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ihren Summer verbergen und das Gift ihres Tangfanıen Todes 

als ein traurige Geheimniß ihres Herzen: auch ihren Freunden 

verhehlen.“ Und tief bedeutfam ift e& auch, wenn Herder am 
8. Januar 1797 gegen Böttiger (a. a. OD, Bd. 1, ©. 201) äußerte: 

„seder Men) follte bei feinem Tod gejchrieben Hinterlafien, was 

er eigentlich immer für Poffen oder Buppenfpiel hielt, aber nie aus 

Bucht dor Verhältniffen laut dafür erklären durfte; wir Alle 

haben folche Lügen des Lebens um und an uns, und e& müßte 

und mwohlthun, fie wenigftens dann auszuziehen, wenn wir den 

Zodtenittel anziehen.“ In weldem Sinn dieje Yeußerung gemeint 

war, bezeugt die Antroort Böttige’s, daß der englifche Bifchof 

Hunt fi durch ein Hinterlafjenes Wert als vollendeten Stepliter be= 
fannt habe, 

Sherzend hatten in froher Jugendzeit die Straßburger Freunde 
Herder wegen feiner prälatenhafter Tradıt und wegen feiner Vorliebe 
für Smift den Dedhanten genannt; jet hatte diejer fderzende Ber- 
gleih jurhtbaren Ernft gewonnen. Beide große Schriftiteller, Swift 
und Herder, verzehrten fi in Gram über das Joch ihres geiftlichen 

Standes, dem fie entwachen waren und das fie dod nicht abzu= 

fhütteln vermochten, nur daß Herder ftets mit äußerfter Pflichttreue 

fortfuhr, jede menhlic-wertgvolfe praktiiche Wirkung, die fein Amt 
ihm eröffnete, in perjönfiger Hingebung auszuüben und dadurd 
fi eine würdige Thätigkeit zu bewahren. 

Aud darf man nicht meinen, dak Herder jederzeit und be= 
fändig unter der Vorftellung eines erheuchelten religiöfen Belennt- 
nifjes gelitten hätte. Dafür war die Vielfältigkeit feines geiftigen 
Lebens, die Eindruds- und Anpafjungsfähigkeit feines Gemüths, 

oder wie Haym treffend gejagt Hat: die Elafticität feiner Ge« - 
fühlsenergie zu groß, — und fie geftattet ihm, immer tmieder 
neue Verbindungen fymbolifirender oder moraliftifcher oder äftheti- 
firendee Urt zwifchen dem Sicchenglauben und feiner Ge« 
danfenwelt Herzuftellen. In den Iebten Jahren ift fogar eine ent- 
Ihiedene Wiederannäherung am die überlieferien Glaubensformen 
zu erleinen, 

.
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Herder’3  fhriftftellerifhe Hauptarbeit  ın diefen lebten 
Jahren war eine fehr gehäffige Polemit gegen Sant und 
dejien Schule Im Jahr 1799 erfchien die „Metakritif@, eine 
Kitit von Kanda Kritif der reinen Dernunft; im Jahr 1800 
erjhien die „Kalligone“, eine Kritit von Kant’s Kritik der äfthetifchen 
Urtheilgkraft. 

Man wird zugeben müffen, daß Herder’s Angriffe nicht völlig 
der thatfächlichen Unterlage entbehrten. Wenn Kants Anatomie 
de3 menjchlichen Grfennens vermeintli) von einander unterj&iedene 
und joharf gefonderte Exrfenntnißkräfte angenommen hatte, ohne Die 
jelben auf ihre Einheit zurüdzuführen, und wenn Kant neben der 
Erfenntnißquelle der menichliden Sinnenerfahrung bie Begriffe von 
Raum und Zeit und die fogenannten Kategorien noch als fogenannte 
reine, von aller Sinnenerfahrung unabhängige und diefelbe unt= 
bildende Anfhauungsformen behauptete, jo war e3 Herder nicht zu 
berargen, wenn er an den Gedanken, melde er bereit$ 1778 in 
jeiner Abhandlung vom Erfennen und Empfinden der menfchlichen- 
Seele ausgefprochen, fefthaltend, auf die Einfiht in die. Untrennbar- 
feit und Iebendige Zufammenwirkung der Erfenntnigfräfte drang 
und auch jene angeblich angeborenen reinen Anfhauungsformen und 
Stammbegriffe als jchlichte Erfahrungsbegriffe nachivies. Und wenn 
Sichte die große That Kant’, das menjhlihe Denfen auf den 
jeften Boden der Erfahrung zurüczurufen, fogleih in ihr Gegentheil 
verzerrte und, bon aller finnfichen Erfahrung abjehend, alles menjch- 
fie Denken und Wiffen rein und frei aus fi) jelbft herausfpinnen, 
oder, wie der Schulausdrudf Tautet, a priori conftuiten wollte, fo 
war € ferner Herder nicht zu verargen, wenn er gegen diefen 
„puren puten Scholafticamus“ die lebhaftefte Einfprache erhob, 
zumal ihm feine amtlichen Beziehungen zu Jena bollauf Gelegenheit 
gaben, den gefährlichen Einfluß diejes Ihrindelnden Slarusfluges auf 
die Denk- und Studienweife der fudixenden Jugend in nädhfter Nähe 
zu beobachten und fchwer zu empfinden. In harter Anklage fpricht 
Herder in der Kalligone von Verderb junger Gemüther, von Verführung 
der jugendlichen Phantafie zu unnügen Künften des Wortkrams,
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bon Disputirjuht und Rechthaberei, von ftolzblindem Enthufiasmus 

für fremde Wortfarven, von ignoranter Verleidung alles reellen 

Biffens und Thuns, von unerträglicher Verahtung aller Guten 

und Großen, die vor und gelebt Haben; aber haben nicht auch wir 

in jenen Tagen, da man laut in die Welt fhrie, feit Hegel habe 

die Philofophie aufgehört, Philofophie zu fein, denn fie fei jeht 

Panjophie geworden, genau diejelben traurigen Erfcheinungen der 

eitelften Selbftüberhebung und der abfprechendften Verachtung aller 

ächten, an den Thatjachen der Erfahrung langfam, aber fiher fort 

Iehreitenden Wifjenfhaftlichkeit erlebt? Trogalledem mird Keiner, der 

erfüllt ift von den gejicätlichen Großthaten Herder’s, die Metakritit 

und die Kalligone ohne tiefftes Bedauern Iejen können. Man muß 

e3 leider jagen, e8 war auch mit perjönliche Rache für die Unbill, 

melde fi Herder durch Kants ungünftige Beurtheilung feiner 

Seen zur Bhilofophie der Gejchichte angethan wähnte, daß er die 

Uebertreibungen umd Berivrungen der Schüler dem Meifter felbft 

in die Schuhe hob und fih fjogar nicht fheute, mit Bezug auf 

Kants Schrift Über den Streit der Facultäten die Regierungen 

gegen denjelben zu Heben. Herder’ Gattin berichtet (Von und an 

Herder, ©. 345), Goethe Habe bei dem Exjeheinen der Metakritit 

gejagt, hätte er gervußt, daß Herder Diefes Buch {dhrieb, Tnieend 

mürde er ihn gebeten Haben, e& zu unterdrüden; Nojenkranz nennt 

in feiner Gejichte der Kantichen Philofophie Herder einen belfernden 

Therfites. 

Und Spuren derjelben unfeligen Verbitterung trägt aud) die 

„Ndraften*. So finnig und jhön, fo ftoffreih und anvegend ein 

großer Theil diefer Schilderungen und Beurtheilungen über Bes 

gebenheiten und Charaktere des ahtzehnten Jahrhunderts ift, jo hat 

Schiller doch Teider Recht, wenn er in einem Briefe, melden er am 

20. März 1801 an Goethe fhrieb, die Aoraften ein bitterböjes 

Werk nennt, das die alte abgelebie Literatur bejonders darum 

fo emfig aufjude, um die Gegenwart zu verleumden oder hü« 

mifche Vergleichungen anzuftellen. Der großartige Aufjchwung, 

welchen die deutfche Bildung dur‘ Kant und Goethe und Schiller
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gewonnen Hatte, ift für Herder fon feit den Zeiten des Konion- 
tampfs ganz aus den Augen verfehtwunden. „Öleiin wurde jein 
Zroft, feine Hoffnung Iean Paul!“ 

&3 ift begreiflih und entfeufdbar, werm durd dieje Derivirren- 
den Eindrüde das Hehre Bild Herder’s in den Augen der nädjten 
Zeitgenofjen verdunfelt wurde. Schiller meinte in jenem Briefe an 
Öoethe, man möchte zuweilen in allem Ernft fragen, ob Einer, der 
fi jegt jo unendlich trivial, | hwach und hohl zeige, wirklich jemals 
außerordentlich gewefen fein Tönne Allein die gefhichtliihe Betracdh- 
tung fteht auf einer höheren Warte. Wer mag im harten Winter 
vergefien, wie jhön der Frühling und Sommer gemwejen? 

Glüdliherweife ift grade aus Diefer trübften Zeit Herder’ 3 ein 
Dert vorhanden, das Herder’3 Namen auch Soldhen unvergeplid) 
maöt, die feine hohe wiljenfchaftliche Bedeutung nicht ermejjen. 

Im Jahr 1805 erjhien aus Herder’s dichterifchein Nachlaß Y 
der herrliche Romanzenkrang des Gid, melden er Eunz vor feinem” 
Tode, im Winter 1802 bis zum Frühling 1803, gefchrieben 
hatte. Wir wiffen jebt duch Reinhold Köhler’s trefffihe Schrift, 
daß diefes Gedicht zum allergrößten heil, d. H. mit Ausnahme 
bon bierzehn NRomanzen, nur die metrifche Umdidtung einer 
franzöfifhen Profabearbeitung ift, welche Herder der Bibliothöque 
universelle des Romans (Juliband 1783) entnahm. Aber nur 
um jo beiunderungswürdiger ift e8, wie glänzend die wirkjamfte 
Eigenthümlichkeit Herder’s, feine feine Anempfindung und das Finden 
und Seithalten des treten Localtons in allen Einzelheiten der Dich- 
teriigen Nahbildung, fi au hier wieder bethätigte. Seiner der 
anderen Dichter, welche fih um jene Zeit in gleihem Sinn an die 
Shäge der fpanifchen Literatur wendeten, hat ettvas gejchaffen, das 
To volfsthümfich geworden wäre wie Herders Eid. 

Am 21. December 1803 ftarb Herder. Auf jeinem Grabmal 
in der Stadtficche zu Weinar Kieft man die von ihm jelbft verfaßte l 
Snihrift: „Licht, Liebe, Leben !« 

Herder gehört nicht zu den Haffifhen Menfhen im Stil 
Windelmann’3, Leifings, Kants, Goethes und Schillers; er ift
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immer nur anvegend, faft nirgends abjehließend und ausgeftaltend. 

Daher find Herder’: Schriften zum Theil veraltet. Dennod ift 

Herder einer umferer wichtigften und eingreifenditen Geiftesheroen. 

So tief wirkte Herder auf feine Zeit nad) allen Richtungen, daß 

die große Ditung Goethes und Schillers, die jogenannte roman- 

tische Schule, die Philofophie Scheling’s und Hegel3, ohne das 

Vorangehen Herder’3 gar nicht gedacht werden fann,
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Gerftenberg ift am gejchtchtliher Bedeutung mit Herder nicht 

entfernt vergleichbar. Nichtspeftoweriger ift auch er, wenn nicht 

ein Begründer, jo doch ein Vorläufer der Sturm= und Drang- 
periode. 

Auf Wejen und Geftaltung des Drama’s war Herder in den 

Bragmenten und in den Kritifchen Wäldern nicht eingegangen; feine 

Abhandlungen über Shafefpeare fallen erft einige Jahre fpäter. Die 

erfte dramaturgifche Kundgebung der neuen, bon Leffing abweichenden 

Richtung waren Gerftendeig’s Briefe über Shafefpeare, die erfte 

dramatijche That diefer neuen Richtung war Gerftenberg’3 Ugolinv. ) 

Heinrid) Wilhelm von Gerftenberg war am 3. Januar 1737 

zu Tondern in Schleswig geboren. Er war jdon früh als Schrift- 

ftefler aufgetreten, is dahin aber immer nur anempfindend. und 
nahahmend. Als Jenaer Student dichtete er Jdyllen in der Weife 

Geßner’3, und anakreontifche_Tändeleien in der Meije_Gleim’s; als 
dänischer Offizier, 1763 am Feldzug der Dänen gegen die Ruffen 

theilnefmend, dichtete er, abermals nad dem Vorbilde von Gleim’s 

Grenadierliedern, Kriegslieder eines dänifchen Grenadierd. In Ver 

bindung mit Jacob Friedrihd Schmidt, der fpäter Prediger in Gotha 

wurde, gab er 1763 die „Holfteinifche Wochenjhrift“, „der Hypo- 

Hondrift“ Heraus, die zwar fogar vor Herder überfchenglich ge= 

priefen wird, in Ton und Inhalt aber fi) von den meiften anderen 

moralifden Wochenjhriften nicht mweientlich unterjcheidet. „Ariadne 

auf Naxos“ mar eine jener dramatifchen Gantaten, die damals [—_
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überall beliebt waren und in Rouffenw’s Pygmalion ihre Höchfte 

Entfaltung fanden; in der Bearbeitung von Brandes und mit der 

Mufit von Berda wanderte dis Monodrama über alle Bühnen. 

Seine eigenen jelbftändigen Wege fand Gerftenberg erft in den 

„Briefen über Merkwürdigfeiten der Literatur“, einer Zeitfegrift, die 

im Jahr 1766 von ihm. eröffnet touwde, und in den Dichtungen, 

welche aus den hier niedergelegten Anfichten hervorgingen. 

Bom Drudort (Schleswig und Leipzig) pflegte man diefe 

Zeitfegrift meift die Schleswigichen Merkwürdigfeiten zu nennen. 

Gleih Herder’3 Fragmenten war aud) fie eine Belämpfung und 

zugleich eine Fortbildung der Literaturbriefe. 

E53 fehlte nicht an unmittelbaren einzelnen Ausfällen gegen 

diefelben; der zmölfte Brief, der nad ihrem Eingehen erfähien, ift 

eine adjtungsvolle, do nicht von Sympathie zeugende Gevägptnik- 

rede; das Wichtigfte und das im tiefften Grund Unterfeheidende ift, 

daß auch Gerftenberg ebenfo wie ‚Herder fi) mit. ‚aller „Kraft gegen 

Maht ı umd Fülle des Urfprünglichen und ächt. Diet erifhen_ein 
{harfes ı und wahfames Auge hat. Befonders i im ziwanzigften Brief, 

der den. „täglich meiter um fi) greifenden Kigel“ Ramlerz, „lid 

duch Die eigenmächtige Umarbeitung berühmter Poefieen einen 

Namen zu erwerben“, mit IHärfftem Wiß geigelt, ift diefe Grund- 

anjhauung innig und beredt ausgejprochen. Alles blos Wibige 

und Lehrhafte wird von dem Wefen ächter Poefie ausgejhloffen. 

„5% glaube“, jagt Gerftenberg, „daß man den Siheideiveg, wo fich 

das dihterische Genie von dem jhönen Geifte oder Belefprit trennt, 

nod) nicht aufmerffam genug unterfucht Habe. nt ich glaube, 

daß nur das Poefie jei, was das Werk des en Genie ift, 

und alles Uebrige, fo vortefflich es & auf) in iier Abficht jein möge, 

fi diefen Namen mit Unreht anmape* Freilich jei && jehwer, 

fährt Gerftenberg fort, die Frage, was denn Genie fei, zu beant- 

worten, zumal unfere Piychologie fih immer no nur mit der 

Oberfläche der Seele beihäftige; aber wenigftens die Wirkung des 
Genies Taffe fich bejchreiben. „Der beftändige Ton der Infpiration
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bie Lebhaftigfeit_ ber Bilder, Handlungen und Fictionen, die fi uns 
darftellen al3 wären wir Zufhauer und die wir mit bewwunderndem 
Enthufiasmus dem gegenwärtigen Gotte zuföhreiben, dieje Hibe, diefe 
Stärke, dieje anhaltende Sraft, diefer überwältigende Strom der 
Begeifferung, der uns rider unferen Willen zwingt, an Allem gleichen 
Untheit_ zu nehmen, das_ift_ die Wirkung des Genies!... Die Kraft, 
die ih in Bezug auf uns Trug oder Illufion nenne, diefe Kraft, 
die Natur wie gegenwärtig in der Seele abzubilden, ift in Beziehung 

auf den Dichter diejenige entjjiedene und hervorftehende Eigenjchait, 

die wir und unter dem Namen des poetifchen Genies aud) da denken, 

mo mir und bon unferen Begriffen nicht immer Nedhenfchaft zu 

geben miffen. Sie kann weder duch Kunft no durch leiß erreicht 
werben, fie ift einigen und ztoar den wenigften Geiftern eigenthümlich, 
furz, fie it das Genie Dies ift feine Definition, aber e3 ift 
Erfahrung, es ift Gefühl.“ Es ift befannt, wie diefe Anfehauungs- 
mweife au) auf die lebten Schriften Klopftod’s, mit welchem Gerften- 
berg in Kopenhagen aufs innigfte verbunden war, befrudhtend zurüd- 
wirkte, 

Nach drei verjKiedenen Richtungen fuchten die Schleswiger 
Merkwürdigkeiten den Fortgang der deutfchen Literatur in diefem 
Sinn zu leiten und zu beleben. 

Die erften Briefe, befonder3 der ziweite, vierte und fünfte weilen 
bei Gelegenheit Spenfer's auf Arioft. CS geihah auf Grund der 
mächtigen Einwirkung Meinhard’3, deifen „Berfuche über ben_&ha= 

vater und die Werke ber beiten italienifhen Dichter“ auch) Leffing 
gebührend zu jhäben mußte Die in den Jahren 1771 und 1772 
erjjeinenden „Briefe über den Werth einiger deutfcher Dichter“ von. 

Maupillon und Unzer ftellten dafjelbe Ziel auf, und fon erflangen 

in Wieland’ Heineren Dihtungen die Töne, deren fünftlerifehe 

Zufammenfaffung und Vertiefung jpäter der Oberon wurde. a, 
im zweinndzwanzigften und dreiundzwanzigften Brief wird bereits 
die_Herrlihfeit Don_Duizote'3_gepriefen. Do) verhalten grade 

diefe Worte Gerftenberg’3 zunääft faft fpurlos. Für foldhe fpielende 
Heiterkeit war daS junge Gefäleht zu unruhig und Ieidenjchaftlich,
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Nur Heinje wußte, welhe Voefie in Ariof?3 muthwilfiger Lebens- 

frifche liege. 

Macpherjon’3 Offen, gegen defjen Mechtheit Gerftenberg von 

Anbeginn mißtrauifcher war al3 die meiften feiner Zeitgenofien, und 

die altenglifche Balladenfammlung PBercy'’3 führen auf das Wejen 

und die Borzüge volfsthümlicher Dichtung. Mit wärmfter Begei- 

fterung und mit fachfundigem Eifer find der achte, elfte und zwölfte 

Brief darauf gerichtet, die altvänifhen Volkslieder (Kiämpe- Vifer), 

die Edda _und.die Bis dahin nur-wenig beachtete naxdifche Götterfage 
hervorzugiehen und jenen engfijchen Dichtungen an die Seite zu ftellen. 

Aus diefen Stimmungen entiprang Gerftenberg’s „Gehicht eines 

Stalden“, das mit ergreifendem Schwung die Empfindungen eines 

aus dem Todezichlaf erwwachenden alten nordiigen Sängers jhildert 

und diefen Sänger in der Spradhweife und in den Anihauungen 

der alten nordifchen Mythologie fprechen läßt. Es ift ausprüdlich 

bezeugt (vergl. Jördens’ Lerilon deutfcher Dichter und Profaiften 

Bd. 6. ©. 174), daß «8 Diefes Gedicht war, welches die Barden- 

dihtung _Klopfto®’3 und das gefammte VBardenmwefe . 

Gerftenberg aber ift nie eingegangen auf die Tindifchen Mebertrei= 

bungen der Nachahmer; dagegen hat er an der Ermedung des Sinns\ 

für die altnordifche Poefie ein wahrhaftes DBerdienft. 

. do das weitaus Beveutendfte und Wirkjamfte war der im 

"vierzehnten bis achtzehnten Brief enthaltene „Berjuh über Ehate- 

: Jpeare3 Werte und Genie“. Gerftenberg Hatte diefe Abhandlung 

: auch in den dritten Band feiner „Vermifchten Schriften“ aufgenommen ; 

leider jehr verändert. Ausgehend von einer fharf tadelnden Beur- 

teilung der Wieland’jhen Shatefpenreüberfegung, brachte Diefe Ab- 

handlung Betradytungen über Shalefpeare's Art und Kunft, wie fie, da 

2effing’s Dramaturgie damals no nicht gefchrieben war, in Deutjc- 

land bisher nicht gehört worden. 

&3 ift überaus fein und durchaus im Geift Lefing’s, wenn 

Gerftenberg im fünfzehnten Brief durch die Zujammenftellung von 

Shafefpeare's Othello und von Young’s Tragödie „die Nahe (The 

Revenge)“, die dem Dihello nadhgebildet ift, vor Allem die Kunft
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Shafefpeare’s bi3 in die geheimften Tiefen der Leidenjhaft Hinab- 

zufteigen, Iebendig vor Nugen ftellt. Bezeichnend fegt er Hinzu: „Ich 

glaube aber zugleih, daß dies Talent nicht fein größtes noch bor= 

tagendes jei. Umd eben dies ift es, was ich, wenn ich einen 

Commentar über Shafefpeares Genie fchreiben follte, am meiften 

bewundern würde, daß nämlich jede einzelne Fähigkeit des menjch- 

lichen Geiftes, die jchon insbefondere Genie des Dichters heißen 

fann, bei ihm mit allen übrigen in gleichem Grade vermischt und 

in Ein großes Ganze zufammengewachen fe. Er Hat Alles, 

den bilderreihen Geift der Natur in Ruhe und der Natur in Be- 

mwegung, den Iprifhen Geift der Oper, den Geift der Tomifchen 

Situation, fogar den Geift der Grotesfe, und das Sonderbarfte 

ift, daß Niemand jagen Tann, diefen hat er mehr und jenen weniger.“ 
Und es ift überaus fein und durhaus im Geift Leffing’3, wenn 

Gerftenberg im jechsgehnten Brief den damals no) immer Tandläufigen 

DBorwurf, daß Shafefpeare in feiner Spradhe bald zu jdhrwülftig 

übertrieben bald zu fpielerifch fpikfindig fei, durch die einfache Be- 

merfung zurüdweift, daß das Genie des Dichters eben Fein höheres 

205 gekannt Habe, als „die Natur eines jeden Gegenftandes nad 

den Heinften Unterfeeidungszeichen zu treffen“. Die Natürlichkeit 

Spatejpenve'3_fei_ nicht blos Natur, fondern fogar jhöne Natur, 
vorausgejeßt nämlich, daß man unter diefer jhönen Natur nicht die 

fogenannte [höne Natur des geltenden franzöfirten Geihmad3 ver- 

ftehe, die au Furt, ausfhmeifend oder arm zu jeheinen, in goldenen 

Seljeln daherjäjreite, jondern vielmehr die zwangfieie Natur, welcher 

auch die Griechen in ihren Kunftihöpfungen gerecht geworden, und 

bon welcher Shafefpeare jelbft einmal fage, über jener Kunft, die, 

tie e& heiße, über die Natur hinaus erfinde, gebe e& eine_Kunft, 

die bon der Natur felbft erfunden jei. 

Troh rn Bedeutung diefer Abhand-. 
lung mehr nod in ihren Sciefheiten und Einfeitigfeiten als in. 

ihren VBorzügen. Hier ift der Ausgang aller jener mannichfachen 
Srrivege, welde wir im Drama der Sturm- und Drangperiode 
zu beffagen haben. 

Hettner, Riteraturgeichichte. EL 3. 1. 7
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Weil die Verfennung und die fhulmeifterlihe Bekrittelung der 
Größe Shakefpeare's Hauptjählic, daher ftammte, daß man für die 
Deurtheilung Shakejpeares immer nur den Maßftab der alten 
Dramatit Hatte, wie diefe von den franzöfifchen Kunftlehrern be 
trachtet zu werden pflegte, meinte Gerftenberg die Zuläffigfeit diejes 
Vergleichs überhaupt ablehnen zu müffen. Das Drama Shafe- 
fpeare’s und das Drama der Alten feien nicht verfchiedene wu) 
einer und derjelben Gattung, fondern feien in ihrem tiefften und 
innerften Wefen verfäjieden. Gerftenberg fpricht diefen Grund- 
gedanken feiner Abhandlung im vierzehnten Brief folgendermaßen 
u3: „Eine der vormehmften Urfachen, warum Shafefpeare felten, 

vielleicht niemal®, aus dem xeihten Gefihtspunft beurtheilt worden, 
it ohne Zmeifel der übel angetvandte Begriff, den wir vom Drama 
der Griechen haben. Die mwejentlihfte Hauptabficht einer griedhiichen 
Tragödie war, wie Sie twifjen, Zeidenfchaften zu erregen, einer grie- 
Hicen Komödie, menfchliche Handlungen von einer Seite zu zeigen, 
bon der fie zum Lachen reizten...... IfE dies wahr, fo werden Sie 
mir bald einräumen müffen, daß Shafefpeares ZTragödien keine 
ZTragödien, feine Komödien feine Komödien find noch fein Tönnen. 
IH verlange nichts mehr. Wie nun? Shafefpearen die Erregung 
der Leidenjhaften, die erfte und wichtigfte Eigenjchaft eines Theater- 
jeribenten ftreitig zu machen? Was bleibt ihm übrig? Der et, 
Die Welt! Alles! Aber merken Sie Sich, daß ih ihm die Erregung 
der Leidenschaften nicht ftreitig made, fondern fie nur einer höheren 
Abjicht unterorone, welche ih durch die Zeichnung der Sitten, dur | 
die jorgfältige und treue Nadhahmung wahrer und erbichteter Cha= | 
raftere, dur) das Tühne und leicht entworfene Bild des ibealifen / , 
und animalif—hen Lebens andeute. Weg mit der Glaffification de 
Dramas! Nennen Sie diefe plays mit Wieland oder mit der 
Gottihed’jhen Schule Haupt- und Staatsaftionen, mit den brit- 
tijchen Kunftrichtern history, tragedy, tragicomedy, comedy, 
wie Sie wollen; ich_nenne_fie lebendige Bilder der fittlichen Natur.“ 
Gerftenberg Stand nit an, unerfchroden auszufpredhen, was aus 
diefer Anfhauung unumgänglich für die Beratung der Shafe- 

! 
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fpearefchen Kompofitionsmeife folgte. Zınar fei e5 Unrecht, fährt 

Gerftenberg im achtzehnten Brief fort, immer nur bon dem Gi- 

gantifhen, non. der_Regellofigkeit und, wie er fid)_ augdrüdt, von 

der 5iS zum Cfel verjchrieenen. Wiloheit Shatefpeare' zu Äprechen, 

nicht blos Lear, Macbeth, Hanılet, Richard ILL, Romeo umd Yulie, 

Dthello, fondern aud Ridard II, Julius Cäfar, und Antonius und 

Gleopatra, ja jelbft die jogenannten englifchen Hiftorien, die man 

durchaus nicht mit unferen plumpen Haupt- und Staatzaktionen auf 

gleihe Linie ftellen dürfe, feien als ein „geriffes Ganzes“ zu betrachten, 

„008 Anfang, Mittel und Ende, Verhältniß, Afihten, contraftixte 
Gharaflere und_co contraftirte Gruppen habe“ ; aber ‚traffer dramatischer 

Plan im Sinn und nah Maßgabe der Alten, fefte Einheit der 

Handlung jet nur in den Luftigen Weibern don Windjor und in 

der Komödie der Jrrungen. 
Kein Kundiger fonnte fi} über die Tragweite diefer Anfichten 

täufen. € handelte fi um eine Lebensfrage der hödften Art. 

Shafeipenre als größten neueren Dramatiker preifen und feine | 

Dramen doh auf den fhwankenden und geftaltlofen Begriff er=: | 

greifender Seelengemälde herabdrüden, ohne_feite einheitliche dra= 

matijhe Handlung, das hieß, die uner{hütterlichften Grunbfeften | 

aller Dramatik erfhüttern, das hieß, daS Drama der Gegenwart in ' 

Noh ftand Leifing in vollfter Kraft. Und Leifing hätte 

T&meigen follen? Er, der e3 in den Literaturbriefen als die eigenfte 

Größe Shafefpeare’s gerühmt hatte, daß Shafefpeare, jo jonderbare 

und ihm eigene Wege er wähle, den Ztved der Tragödie faft immer, 

Eorneille ihn faft niemals erreiche, daß Shafejpeare in allem 

Mefentlihen, Corneille aber nur im Mecdaniichen dem Drama der 

Alten gleiche? 

Leifing, mie alle großen Menfchen fremde BVerdienfte gern an- 

erfennend, war Gerftenberg freundlich gefinnt. Cr Fleidete feine 

Entgegnung in die mildefte Zorm. Aber wie es fih auf Gerftenberg 

bezieht, wenn er im fünfzehnten Stüd der Dramatırgie jagt, man 

hätte von Wieland’3 Weberfegungsfehleen fein joldhes Aufheben 
7*
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machen follen, jo bezieht es fi ebenfalls auf diefe Abhandlung 
Öeritenberg’3 und auf eine Abhandlung Herder’s im zweiten Stüd 
des jiebenten Bandes der Allgemeinen Deutjchen Bibliothek, wenn’ 
er in der Schlußbetragtung der Tramaturgie jo ernjtli) maßnt,. | 
mit der Verwerfung der Gejege der franzöfifgien Tragif nit_zu- 
gleich alle Gefege der Zragit zu verwerfen. Geblendet von dem : 
Plöglihen Strahle fei man jest gegen den Rand eines anderen Ab- ' 
grundes geprallt. Man meine, daß fi aud; ohne feite Gefegmäßig- 
feit der Zived der Tragödie erreichen laffe, ja, dag diefe_Gejegmähig- / 
feit wohl gar Schuld. fei, wenn man diefen Five tveniiger_erreiche; et 
feinerfeits flehe nicht an, zu befennen — felbft auf die Gefahr bin, 
wie er itonifch Hinzufeßt, in diejen erleuchteten Zeiten darüber aug= 
gelaht zu werden —, daß er feft überzeugt jei und es unwider« 
Iprehlich beweifen zu Tönnen glaube, daß von der Ritieänur der 
Arifoteliihen Dichtlehre fi die Tragödie feinen Schritt entfernen 
Tönne, ohne fi) ebenjoweit von ihrer Bollfommenheit zu entfernen. 

Für die ausjhweifende Genialitätsfucht des jungen | 
das jeht in die Literatur trat, war die wuchtvolle Einrede Leifing’s! 
in den Wind gefprochen, 

‚ Unmittelbar nach jener Abhandlung, im Jahr 1767, dichtete L 
Gerftenderg jeine Tragödie Ugolino, Sie murzelte ganz und gar 
in denfelben Anjhauungen, und war ganz geeignet, für fie Propa- 
ganda zu machen. E3 ift die Gejchichte des entjehlihen Hungertodes 
des Grafen Ugolino und feiner Söhne, nad der Erzählung Dante’s 
im dreiumddreißigften Gefang der Hölle. Die Epifode Hatte feit An- 
fang des Jahrhunderts das Tritifgliterarifche Snterefie lebhaft er 
tegt und fchon mehrere Meberjeger gefunden. Gerftenberg geht aus 
bon ber dee, die er fi) von Shafejpeate gebildet Hatte, daß deifen 
Art und Kunft wejentlich dramatifches Seelengemälde, lebendiges Ab- 
bild der finnlihen und geiftigen Natur fei, und jeßte alle feine Sraft 
und Kunft in die Aufgabe, das Kommen und Wachen des Hungers 
und der brennenden Verzweiflung mit lebendigfter Anfchaulichkeit 
Schritt dor Schritt dor Yugen zu ftellen, {harf individualifict und 
verjähiedenartig abgeftuft je nach) der Empfindungs- und Alters- 

\
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verfchiedenheit des Vaters und der jüngeren Söhne. Die Laoloon3- 

gruppe, zurüdüberjegt in den Stil der Tragödie! 

Wenn Klopftod am 19. December 1767 an Gleim fereibt, 

daß er nicht fürchte, daß Gerjtenberg’3 Ugolino die Fünftferifch zu= 

fäfligen Grenzen des Schredlichen überfchreite, jo wird jet jehmerlich 

Jemand dies Urtheil theilen. Bereits Leffing hat in einem Briefe 

an Gerftenderg vom 25. Februar 1768 die jÄweren Mängel zur 

Sprade gebracht, Die in diefer Tragödie den fünftleriihen Sinn 

beleidigen. Wir ftehen durchaus im Gebiet des Gräßlihen; das 

Mitleid, das im Zuschauer eriwedt werden joll, Hört auf Mitleid zu ! 

fein, e3 wird eine folternd fchmerzhafte Empfindung. Um jo peinis 

gender, da die Leidenden unjhuldig leiden, nur der graufanen 

Rahfuht des überlegenen Feindes unterliegend. Dante durfte diefe 

Erzählung wagen, der Tragödiendichter durfte eö nicht; der Unter- 

Ichied der Gattung macht hier Alles. Bei Dante hören wir die 

Geidichte als gejchehen, in der Tragödie fehen wir fie ala gefchehend; 

e3 ift ganz etwas Anderes, ob ih das Scähredliche hinter mir oder 

vor mir erblide, ob ich höre, diejes Elend überftand der Held, oder 

ob ich ehe, diefes fol er überstehen. Gleigwohl ift Gerftenberg’s 

Ugolino ein Werk von Höchft bedeutender jchöpferifher Kraft, von 

ergreifender Plaftit der Schilderung. Es ift mwahrfih nicht blos 

befänftigende Schmeichelei, wenn Leifing in jenen Briefe troß aller 

icharfen Hervorhebung des Grundgebrehens nur im Ton wärmfter 

Bewunderung fpricht. Denjelden Tadel und diefelde Bewunderung 

finden wir auch bei Herder, der dieje Tragödie im elften Bande 

der Allgemeinen Deutjhen Bibliothef zur Anzeige brachte. Und noch 

am 13. März 1801 jagt Edjiller auf der Höhe feiner reifften 

fünftlerifden Durhbildung in einem Briefe an Goethe, daß Gerften- 

berg& Ugolino zwar fein Werk des guten Gejchmadz ei, aber jehr 

ihöne Motive, viel wahres Pathos und wirffih Genialiiches "habe. 

Segt wird Gerftenberg’® Ugolino nicht mehr gelefen; und dod, 
ift der Name Diejee Dichtung nod) immer in Aller Gedägtnig. 

iprochen, daß diefe Tragödie zwar fünftlerifch nicht haltbar, daß fie
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aber geihichtlih_ in dem Gang der deutfchen Literatur ein unver- 

gepliher Einfähnitt ift. 

Gerftenberg’8 Ugolino mar die exfte Dichtung jenes ungebun=\) 

denen ungeftümen dramatijchen Stils, der fortan immer mehr und | 

mehr in die Mode Fam, und den die Stürmer und Dränger mit , 

prahlerifeher Selbftgefälfigfeit Shafefpearifiven nannten. Nicht im’ 

der Weile von Leiling’3 Emilia Galotti, die fi mit bewußter 

Gegenfäglicfeit dem neuen Stil Gerftenberg’3 feharf entgegenftellte, 

Thraffe gemefjene Führung einer ftetig fortfchreitenden, folgerichtig 

a dramatihen Handlung, fondern einzig und allein u 

Mmenben. mensölien Seidenigaft. 

Der Dichter war dreißig Jahre alt, als er mit den Ugolino 

herbortrat. Seitdem verfiummte er. Und dies in der bewegten 

gewaltigen Zeit, in welcher Leffing feine Emilia Galotti und feinen 

Nathan jehrieb, und in welder Goethe und die Stürmer und 

Drönger und Schiller mit ihren erften Werfen die gefammte deutjche 

Bildungswelt aufs tieffte erregten und erjchütterten! Gift 17857 
erjhien toieder ein neues größeres Werk von Gerftenberg „Minona 

oder die Angelfachien“; ein verunglüdtes tragifches Melobrama, 

da3 höchft unerfreulih an Mlopftol’s Barbiete erinnert. 

63 ift ein Räthfel, zu defen Löjung und der nöthige Einblid 

in die inneren Erlebniffe des Dichters Fehlt, wie e& kommen Tonnte, 

daß eine jo bedeutende Schöpferfraft, von deren rüftiger Yortent- 

wicklung jeloft ein Herder daS Außerordentlichfte verheißen hatte, jo 

früh ermattete, 

Geit 1768 Iebte Gerftenderg in anfehnligen Verwaltungs- 

ämtern, doch von beftändigen pefuniären Schwierigkeiten geplagt; 

zuerft in Kopenhagen, feit 1775 als bdänifcher Nefident in Xüberk, 

feit 1784 in Eutin und, nad) dem Tode feiner Zrau, feit 1786 

in Altone. Mufit und das Studium der Kantijchen PBhilofophie 

beichäftigten fein Alter. Im Jahr 1815 ließ ex eine Auswahl aus 
feinen Werfen als ae Shriften“ erieinen. ua



Drittes Kapitel. 

Goethe. 

Bis zur italienischen Reife. 

1. Leipzig, Straßburg, Weblar. 

Nicht ohne VBehagen erzählt Goethe in Wahrheit und Dichtung, 

daß bei feiner Geburt der Stand der Geftirne günftig gewefen. 

Schon in Straßburg hatte er fih, wie aus den zuerst von A. Schöff 

herausgegebenen „Briefen und Auffäben“ zu erjehen ift, in eines 

feiner Studienhefte angemerkt, daß ein altes aftronomifches Lehr- 

‚gediht den unter dem Zeichen der Venus Geborenen eine glückliche 

Sriftftellerlaufbahn verheiße. 

E35 muß etwas wahrhaft Dämonifhes in der ftrahfenden 

Sugenderjeinung Ooethe’s gelegen haben. Bon Anbeginn macht 

er überall, two er auftritt, jogleid den Eindrud eines „ganz fingu- 

laren Menihen“. Unter feinen Snabengejpielen ift er immer ber 

Erfte. Auch feine Leipziger Greunde ahnten jchon feine Zünftige 

Größe Yung-Stiling hat aus der Straßburger Zeit lebhaft 

gejhildert, wie der Iebensftohe, Tiebenstwürdig gutmüthige Jüng- 

ling mit feinen frifchen großen Augen und der prachtvollen Stirn 

und dem jhönen Wuchs, einem Gott glei den ummwiderfteh- 

iöften Zauber übte und in jeinem gejellichaftlihen Sreife unbe- 

ftritten die Regierung führte, obgleich er fie niemals fuchte. Keftner, 

der Albert im Werther, Tann in feinem Wehlarer Tagebud aus 

der Zeit der erften Belanntichaft mit Goethe nicht müde tmwerben,
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fih über die überrafhenden Eigenthümtichleiten des dreiumdzwanzig- 
jährigen jungen Mannes Nechenihaft abzulegen; zulegt bricht er 
mit den Worten ab: „Ich tmwollte ihn fehildern, aber eg wilrde zu 
weitläufig werden, denn «3 läßt fih gar viel von ihm jagen; er 
ift mit einem Wort ein fehr merkwürdiger Menih; ih würde nicht 
fertig werden, wenn ich ihn ganz fhildern wollte.“ Und mit jedem 
Zahr wählt die Bewunderung Aller, die das Glüd haben, in jeine 
Nähe zu treten. Am 13. Eeptember 1774 Ihreibt Wilhelm Heinje 
an Öleim: „Ooethe war bei uns, ein fehöner ‚Junge don fünfund- 
zwanzig Jahren, der vom Wirbel bis zur Zehe Genie und Kraft 
md Stärke ift, ein Herz voll Gefühl, ein Geift voll Feuer mit 
Adlerflügeln;, ich Tenne Teinen Menfchen in der ganzen gelehrten 
Geihichte, der in folder Jugend jo rund und voll von eigenen 
Genie gewejen wäre wie er; da ift fein Miderftand, er reißt Alles 
mit fi) fort.“ Und Jacobi (Auserlei. Driefwechiel, Bd. 1, ©. 179) 
I&reibt an Sophie La Roche: „Goethe ift nach Heinfe’s Ausdrud 
Genie .vom Scheitel bis zur Fußjohle; ein Befeffener füge ich hinzu, 
dem fait in feinem Fall geftattet ift, willfürlich zu handeln. Man 
braugt nur eine Stunde bei ihm zu fein, um es im hödhften Grade 
läerlih zu finden, von ihm zu begehen, daß er anders denken 
und handeln jolle als er wirklih denkt und Handelt, Hiermit will 
ih nicht amdeuten, daß feine Veränderung zum Schöneren und 
Veferen in ihm möglid) fei; aber nicht anders ift fie ihm möglie 
als jo wie die Blume fih entfaltet, wie die Saat reift, wie der 
Baum in die Höhe wählt und fi frönt,« Auf Goethe geht es, 
wenn Klinger in feinem Trauerjpiel „Das leidende Weib“ eine der 
handelnden Perfonen fagen läßt: „Ein wunderbarer Menid, der 
Doctor! der Exfte von den Menfcen, die ich je gejeben, der alleinige, 
mit dem ich fein kann. Der trägt Saden in feinem Bufen! Die 
Nadhlommen werden flaunen, daß je fo ein Wenfch war!« Selbft 
Wieland, den der junge Dichter durch feine bumoriftifche Satire 
„Öötter, Helden und Wieland“ in jugendlichen Hebermuth heraus= 
gefordert und tief verleht hatte, mar, wie fein eigener Ausdrud 
lautet, nad) der erften perfönlichen Verührung mit Goethe fo voll
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don ihm wie ein Thautropfen von der Morgenfonne; fein Erfeheinen 
begeiftert feine eigene Dihterkraft zu einer ihrer fhönften Ergüffe 
(an „Piyhe*): er nennt ihn einen Zauberer, einen fchönen Heren- 
meifter mit fhmwarzem Augenpaar und Götterblid; nie habe in Gottes 
Welt fih ein Menjhenjohn gezeigt, der alle Güte und alle Gewalt 
der Menjchheit jo im fid vereinige, fo mächtig alle Natur umfafje, fo 
tief fi im jedes Wefen grabe uud dod) fo innig im Ganzen lebe. 

Don Kindheit auf war der Grundzug feines Wejens unbeirrbar 
in ihm ausgejprocden. Wie Goethe in feinem Alter eine volle und 
in fi) abgejälofjene Berfönlichkeit vorzugSmeife eine Natur zu nennen 
liebte, jo geht auch bereits durch das vielthätige, oft jeheinbar ziellos 

umberfehweifende Lernen md Treiben des Knaben der dunkle, aber 

nichtsdeitoweniger fih des vechten Weges bewupte Drang, den vollen 
und ganzen Dtenihen in fih Herauszubilden und diefes freie 
Menjchentfum unbedingt und rüdhaltslos auf die ungeftörte Ge« 
jundheit und Entfaltung der reinen Natur zu ftellen. Und tie 
Goethe fein ganzes reiches Leben hindurd; die Gewohnheit und das 
unabweisbare Bedürfniß hatte, Alles, was feine tiefe und leicht 
erregliche Seele erfreute, quälte und bejhäftigte, zu eigener Eelbit- 
befteiung in die verklärende Höhe dichteriicher Geftaltung empor= 
zuheben, jo daß er eben dadurd) der Dichter des tiefften Seelen- 
lebens veiner und gebildeter Menfchlichkeit wurde twie fein anderer 
Dichter vor ihn und nad) ihm, jo wandelten fi) auch bereit3 dem 
Knaben alle Erfebniffe und Unläffe, ja felbft die alltäglichften Schul- 
übungen, unmillfürlid in fleine Gedichte, Romane und Dramen, 
und fein Glüd erfgien ihm Iodender und wünjchenswerther als der 
Lorbeerkranz, der den Dichter zu zieren geflodhten ift. 

Schon die Dihtungen der Leipziger Studentenjahte find daher 

bon verjchiedener Bedeutung und Eigenthümlihfeit. Zwar in den 

Dden an Behrifh und in der Ode an Zachariä hört man noch die 
alte Weije Klopftod’s und Ramler’s und in den Liedern an Annette 
(Kätchen Schöntopf) findet fih viel oberflädjliches Getändel; dagegen 
find die zwanzig Gedichte, welche im October 1769 unter dem Titel 
„Neue Lieder, in Melodien gejegt von Bernhard Theodor Breittopf“



106 Öoethe in Leipzig. 

ohne den Namen des jungen Dichters erfchienen, wenngleich ihnen die 
Tiefe leidenfhaftliher Empfindung noch mangelt, doch bereits fodurchaus 
im Ton ähtefter goethifcher Lyrik gehalten, fo innig, jo leicht und 
natürlih, daß fie jpäter faft affe, nur mit geringen Veränderungen, 
in die Gedihtfammlung aufgenommen wurden, ja einige derfelben, 
wie insbejondere die Brautnadht, die Freude, MWechfel, find von den 
beiten Gedichten der beiten Zeit umunterjcheidbar. Und dafjelbe 
hervorftechende Streben nad lebendiger Naturwahrheit liegt aud in 
den beiden gleichzeitigen Heinen Luftipielen, jo gezirkelt und förmlich 
fie no im zopfigen Wlerandrinerfchritt einherfchreiten. In der 
„Laune des DVerliebten“ die bebänderten Buben und Mädchen des 
franzöfiihen Schäferfpiels, wie diejelden namentlih durch Gellert 
au auf der deutjchen Bühne fiegreihen Eingang gefunden; aber 
unbergleihlid) anmuthspoller und mit dem frifchen Herzgewwinnenden 
Hauch jelbfterlebter Empfindung. In den „Mitfchuldigen“ nod) ein 
jehe Dilettantifches Hinübergreifen in criminaliftifche Motive, welche 
ganz umd gar aus dem Sreife reiner Komik heraustreten; aber ein 
IHarf ausgejprogener Sinn für Rafchheit der Handlung und für 
draftifchen, oft jogar pofjenhaften Situationenwig. Zumal gilt dies 
von der erjten urjprünglichen Niederjhrift, welche als Ganzes bisher 

ungedrudt ift, fih aber von Goethe'3 eigener Hand gejchrieben durch) 
glüdliden Zufall erhalten Hat, E3 ift ein einaktiges uftfpiel von 
vierzehn Auftritten. In dem kritischen Apparat der neuen Weimari- 

Ihen Ausgabe find die Abweihungen von der fpäteren Bearbeitung, 
unter die Varianten aufgelöft, abgedrudt. Eine zweite Bearbeitung, 
im Jahr 1769 ebenfalls von Goethes eigener Hand gejchrieben, 
die aus dem Nachlaß Friderifens von Sefenheim ftammt und mit 
den unjhäßbaren Schägen Salomon Hirzel’3 auf die Leipziger 
Univerjitätsbibliothef gekommen ift, ift jene Bearbeitung, von weldher 
Goethe im adhten Buch von Dihtung und Wahrheit berichtet, daß 
fie ihn nad) feiner Rüdtehr aus Leipzig in Frankfurt beichäftigte, 
An Schmwankhaftigfeit und dramatiiher Bervegtheit fteht diefe zweite 
Bearbeitung hinter der erften weit zueüd; aber fie ift Harer und 
feiner in der Motivirung der Erpofition, reiner und gehobener
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in der Sprache, jorgjamer in der Verwerfung des Schlüpfrigen 

und Berfänglichen. In diefer Foım ift das Heine Stüd in den 

fiebziger Jahren oft auf den Liebhabertheater in Weimar gejpielt 

worden; Goethe fpielte wiederholt die Rolle des Alcefi. Die jebt 

vorliegende Yaflung enthält vielfache Veränderungen; fie beruht auf 

der mit Herder’s Beiratd 1787 veranftalteten Ausgabe. 

E53 eröffnet einen tiefen Bid in den ringenden Naturbrang, 

welder jehon in diefen erften Anfängen fo bemerkbar Hindurhbrad), 

wenn Goethe am 13. Februar 1769 an Friderife Defer fehreibt: 

„Wie möchte ich ein paar Hübfche Abende bei Ihrem lieben Vater 

fein; ic) Hätte ihm gar viel zu jagen! Meine gegenwärtige Leben3- 

art ift der PHilofophie gewidmet. Eingejperrt, allein, Zirkel, Papier, 

Teder und Dinte, und zwei Bücher, mein ganzes Rüffgeug. Und 

auf diefem einfahen Wege Tomme ih in Erfenntnig der Wahrheit 

oft jo weit und teiter als Andere mit ihrer Bibliothefarwoifjenichaft. 

Ein großer Gelehrter ift felten ein großer Philofoph, und wer mit 

Mühe viel Bücher durchblättert hat, verachtet das leichte einfältige 

Buch) der Natur; und eg ift doc) nichts wahr als was einfältig if.“ 

Sedo die entjheidende Wendung in Goethes Leben und Dichten 

fällt erft in die gewaltigen Eindrüde und Bildungsfämpfe feines 

Straßburger Aufenthalts. 

Am 2. April 1770 Tam Goethe in Straßburg an, Ende 
Auguft 1771 verließ er &. Diefe kurze Spanne Zeit war für ihn 

die Zeit der tiefften inneren Nevolutionen. Die Liebe zu Friderife 

Brion, der Tieblihen Pfarrerstohter von Sejenheim, tiefer als die 

erften Liebeleien, denen fi) der Snabe und Jüngling bereits in 
Brankfurt umd Leipzig erfchloffen Hatte, ftimmte fein ganzes Wefen 

empfänglicher und gefühlsinniger. Alles, was das fürmende junge 

Geigleht diejes denfwürdigen Zeitalters durchwogte und durchzitterte, 

durhimogte und durdzitterte auch ihn; nur tiefer und felbftichöpfe- 

rijher. Seine drängende Werbeluft und fein dunfel gähtendes Ver- 

langen nad voller Entfaltung reiner Menjchenmatur erhielt feften 

Halt und große Siele. 

Bejonders Herder wurde hier für ihn vom bedeutendften Einfluß.
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Goethe würde zwar aud) ohne diefes zufällige Zufanmentteffen 
mit Herder jeinen Weg gefunden haben, aber jÄwerlich fo jehnell 
und jo fiher. 

Herber vollendete in Goethe den Bruch mit den Ueberlieferungen 
der alten Schule. Ex befreite ihn von den Ießten Feljeln der fran- 
5öfirenden Bildung. Er zerriß den Vorhang, der dem vertrauenden 
Süngling noch) die Armuth der bisherigen deutschen Literatur bededkte. 
Und Hatte der allgeit reimfertige Züngling gehofft und gemähnt, 
ichon felbft etiwas gelten zu fönnen, fo Yernte er jet höhere Yorde- 
tungen an fich ftellen und fuchte fi) zu männlicherem Streben 
emporzuraffen. Zu gleicher Zeit aber wies ihn Herder auf den 
herrlichen: breiten Weg, den er felbft zu durchiandern geneigt war, 
machte ihn aufmerkjam auf feine Liebfingsjgriftfteller und rigjtete 
ihn Fräftiger auf als er ihn gebeugt Hatte. Vor den Augen des 
faunenden Zünglings öffneten fich jene großen gewaltigen An« 
ihauungen über Wejen und Gefchichte ächter Bollspoefie, welche 
Herder jo eben wieder neu enfdedt hatte und welche mit der Freude 
frischer Entdederluft jeine ganze Seele erfüllten umd durjdrangen. 
Die Bibel, in deren tiefer Poefie Goethe fon als Knabe mit 
fillem Entzüden gelebt und gemwebt Hatte, exfchloß fi) ihm in neuer 
Praht und Eindringlihfeit. Die Uebervefte altmordifcher Dihtung 
erregten jeine Phantafie. Die Ueberfegungen aus Offien, welche 
jpäter dem Werther beigegeben wurden, gehören urkundlich diejer 
geit an. Die Streifereien im Elfaß wurden, wie Goethe an Herder 
jereibt, emfig benüßt, um Volfsfieder mit den alten Melodien, wie 
fie Gott erichaffen, aus den Sehlen der älteften Mütterchen aufzu= 
hajden, und er trug fie, wie er in jenem Briefe hinzufeßt, als 
einen Schag an feinem Herzen, jo daß alle Mädchen, die Gnade 
vor jeinen Augen finden wollten, die Tiebliche Friderife von Sefen- 
heim vor Allen, fie lernen und fingen mußten. Um Homer ganz, 
genießen zu Tönnen, Iernte er wieder aufs eifrigfte Griedhifch; es ift 
ein undergleihliches Zeugnig, wenn Herder 1772 an Merk (Exfte 
Sammlung, 1835, ©. 44) föhrieb: „Goethe fing Homer in Straß- 
burg zu Iefen an und alle Helden wurden bei ihm jHön, groß und
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frei; er fteht mir allemal vor Yugen, wenn ich am eine fo vecht 
ehrliche Stelle fomme, da der Altvater über feine Leyer fieht und 
in jeinen anjehnlichen Bart lächelt.“ Shafefpeare, den er don in 
Leipzig dur Dodv’8 Beauties of Shakespeare fennen gelernt 
hatte, wurde erft jegt in ihm wahrhaft lebendig, in Wieland’s 
Neberfegung und in der Urfogrift, ftüdweife und im Ganzen, der- 
geftalt, daß wie man bibelfefte Männer hat, er und feine Gefellen 
fi) nad und nad) in Shafejpeare befeftigten, ihn in ihren Gefprächen 
nacbildeten, an feinen Wortjpielen die größte Freude Hatten und 
in muthtilligen Erfindungen derfelben Art mit ihm wetteiferten. 
Und derfelbe Umfehwung auch in Goethes Anfichten über bildende 
Kunft. So lange Goethe in LXeipzig no in den nacflingenden 

Einwirkungen de3 Gottjhedianismus gefangen war, fo lange fand 
er and) unter dev Macht der Gejhmadzfehre Defer’3, obgleich diefe 
fo wenig feinem eigenften Wejen entfprad), daß er fid) bei feinem 
erften Dresdener Galeriebefuch in inftinctivem Widerfprucdh vornehmlich 
an die Niederländer und einige fpätere naturaliftifch gentebildliche 
Staliener hielt; Hier in Straßburg verjenfte er fi) fo innig und 
mit fo feinfühlendem Verftändniß in das Wunderwerk des Stra- 
burger Münfter, daß, ohne je einen Plan desselben gefehen zu haben, 
er zur Ueberrafäfung der Senner genau anzugeben wußte, wo die 
Ausführung hinter der urfprünglicen Abficht zurüicfgebfieben. Unter 
allen Menjchen des adtzehnten Jahrhunderts war Goethe wieder 
der Exfte, welcher die lang verachtete Herrlichkeit der gothifchen 
Baukunft empfand und erfaßte, 

Genaue Einfiht in die Kunftanfhauungen Goethes in diefer 
Zeit giebt uns eine Rede über Shafejpeare, welche er kurz nad) 
jeiner Nüdtehr in’s Baterhaus in Frankfurt am Main verfaßte 
und Freunden nah Strapburg fandte, damit fie dort bei einer 
Shafejpearefeier vorgetragen werde; ferner die Abhandlung von 
deutjcher Baufunft, deren Entwurf ebenfalls in diefe Zeit fällt und 
weile im November 1772 zunääft al fliegendes Blatt erfehien. 

Die Hauptjäge der Shakejpearerede lauten: „Die erfte Seite, 
die ih in ihm las, machte nich auf Zeitlebeng ihm eigen, und wie
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ih mit dem erflen Stüde fertig war, flund ich wie ein Blind- 
geborener, dem eine Wunderhand das Gefiht in einem Augenblid Ihentt. Ich erkannte, ich fühlte auf’3 lebhaftefte meine Eriftenz 
um eine Unendlichkeit ertveitert, Alles var mir neu, unbelannt, und 
daS ungewohnte Licht machte mir Augenfhmerzen. Nah und nad) 
lernte ih jehen, und Dant jei meinem erfenntlichen Genius, ih fühle 
noch immer Iebhaft, was id; gewonnen habe, Ich ziweifelte Eeinen 
Augenblid dem regelmäßigen Theater zu entjagen. €&3 jdhien mir 
die Einheit des Orts jo Terfermäßig ängftlih, die Einheiten der 
Handlung und der Zeit läftige Teffeln unferer Einbildungstraft. 
IH fprang in die freie Luft und fühlte erft, daß ic Hände und 
Süße Hatte. Und jeho, da ic) jahe, twie viel Untecht mir die Herren 
der Regeln in ihrem Loc) angeihan Haben, wie viel freie Seelen 
no drinne fih frümmen, fo wäre mir mein Herz geborften, wenn 
ih ihnen nicht Fehde angekündigt hätte umd nicht täglich fuchte, 
ihre Thürme sufammenzufhlagen. Das griehijche Theater, das die 
Sranzofen zum Mufter nahmen, war nad inner und äußerer 
Beichaffenheit jo, daß eher ein Marquis den Alcibiades nadhahmen 
fönnte alö e3 Corneillen dem Sophofles zu folgen möglich wäre... 
Granzöschen, was willft du nit der griechifchen Rüftung, fie ift dir 
zu groß und zu fohwer! Drum find auch) alle franzöfifchen Trauer- 
jpiele Barodien von fid) jelbft. Wie dag jo regelmäßig zugeht und 
daß fie einander ähnlich find toie Schuhe und au langweilig mit« 
unter, bejonders in genere im vierten Act, dag wifjen die Herren 
leider aus Erfahrung und ich fage nidht3 davon... Shafejpeare’s 
Zheater ift ein fchöner Raritätenkaften, in dem die Gefgichte der 
Welt vor unferen Augen an den unfihtbaren Fäden der Zeit borbei- 
wall. Seine Plane find, nad dem gemeinen Stil zu reden, Teine 
Plane; aber feine Stüde drehen fi alle um den geheimen Punkt, 
den noch fein Philofoph gejehen und beftimmt Hat, in dem das 
Eigenthümliche unferes Jh, die prätentitte Freiheit unfres Willens 
mit dem nothmwendigem Gang des Ganzen zufammenftößt. Alle 
Sranzofen und angeftedte Deutje, fogar Wieland, haben fich bei 
diejer Gelegenheit wie bei mehreren wenig Ehre gemacht. Voltaire,
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der von jeher Profeffion machte, alle Mojeftäten zu läftern, hat fich 

au hier als ein ächter Therfit beiviefen; wäre ich Ulyfies, ex jollte 

feinen Rüden unter meinem Scepter verzerren. Die meiften von 

diefen Herren ftoßen aud) bejonders an feinen Charakteren an. Und 

ih rufe: Natur, Natur! nihts jo Natur als Shakefpeares Menfchen! 

Da hab ich fie alle überm Hals. Laßt mir Luft, daß ich reden 

ann! Er metteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug bor 

Zug feine Menfchen nad, nur in coloffalifcher Größe; darin liegts, 

daß wir unfere Brüder verfennen; und dann belebte ex fie alle mit 

dem Haud) feines Geiftes, er redet aus Allen und man erkennt ihre 

Berwandtjhaft. Und was will fih unfer Jahıhundert unterftehen, 

von Natur zu urtheilen? Wo jollten wir fie her Tennen, die wir 

von Jugend auf Alles geichnürt und geziert an uns fühlen und an 

Andern jeden? IH jchäme mich oft vor Shafefpearen, denn es 

fommt mandmal bor, daß ich beim erften Bi denke: das hätt’ 

ih anders gemacht; Hinterdrein erfenne ih, daß ich ein armer 

Sünder bin, daß aus Shafefpeare die Natur weifjagt und daß 

meine Menjden Eeifenblafen find von Romanengrilfen aufgetrieben. 

Und nun zum Schluß, ob ich glei noch nicht angefangen habe. 

Das, was edle Philofophen von der Welt gejagt haben, gilt aud) 

von Shalejpeare; das, was wir böS nennen, it nur die andre 

Seite vom Guten, die jo notäiwendig zu feiner Exiftenz und in das 

Ganze gehört, al$ Zona torrida brennen und Lappland einfrieren 

muß, daß e3 einen gemäßigten Himmelöftri gebe. Er führt uns 

dur) die ganze Welt; aber mir verzärtelte unerfahrne Menfehen 

freien bei jeder fremden Heufchrede, die uns begegnet: Herr, er 

will uns frejjen! — Auf meine Herren! Trompeten Sie mir alle 

edle Seelen aus dem Elyfium des fogenannten guten Gejhmads, 
wo fie fchlaftrunfen in langmweiliger Dämmerung Halb find halb 

nit find, Leidenjchaften im Herzen und fein Mark in den Sinoden 

haben; und weil fie nit müde genug find zu ruhen, und dod) zu 

faul find, um thätig zu fein, ihe Schattenteben zwifchen Myrthen 

und Lorbeergebüfchen verjehleudern und vergähnen.“ 

Und was ift der Grundgedanke jener begeifterten Heinen Dent«
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Ihrift auf Erwin von Steinbach), weldhe Goethe felbft einmal ein Blatt verhüllter Sunigfeit nannte, melche fich aber leider in unreifer Nadahmung in die dunkle und abfpringende Schreibweije Hamann’a 
und der erften Schriften Herder’3 Hineinzwängte und darıım meift viel weniger beachtet wird ala ihr tiefer, Bis in die Erörterung der hödften Kunftfragen genial vordringender Snhalt verdient? Diefe dithyrambifchen Herzensergießungen haben mwejentlich dazu beigetragen, 
den berfejtwundenen Sinn für die gothifche Baufunft, welche bis 
dahin im der ganzen gebildeten Welt als dag Aeußerfte barbarifchen 
Ungefhmads galt, wieder zu weden. „Wie in Merken der eigen 
Natur“, ruft der begeifterte Jüngling aus, „DI3 aufs geringfte 
Bäferhen alles Geftalt, und alles ziwedend zum Ganzen! Wie das 
feftgegründete ungeheure Gebäude fi) Teiht in die Luft hebt, wie 
durchbrochen Alles und doh für die Emwigfeit!« „Hüte Di, den 
Namen Deines edelften Künftlers zu entheiligen umd eile herbei, 
daß Du jchaueft fein treffliches Werk! Macht e3 Div einen widrigen 
Eindrud oder feinen, jo gehab Dich wohl, laß einfpannen und fo 
weiter nah Paris!“ Und mit der Herrlichkeit der gothijchen Bau- funft wird zugleich au wieder die Herrlichkeit der alten beutfchen 
Malerei in ihr Recht eingejebt. „Wie fehr unfere gejchminkten 
Puppenmaler mir verhaßt find, mag ich nicht deflamiren; fie haben duch theatralifche Stellungen, erlogene Teints und bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen. Männliche Albreht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, Deine holsgefchnibtefte Geftalt ift mir will- fommener!« Weg alfo mit aller Kunftlehre, die für die Anerkennung 
folder Urjprüngfichfeit Teinen Raum hat! „Laß einen Mißverftand 
uns nicht trennen, aß die weiche Lehre neuerer Schöndeitelei Dich für das bedeutende Rauhe nicht verzärtefn, daß nicht zulegt Deine Tränfelnde Empfindung nur eine unbedeutende Slätte ertragen Fönne, Sie wollen Euch glauben machen, die fdhönen Fünfte feien entftanden aus dem Hang, den twir haben jollen, die Dinge rings um ung zu berijönern. Das ift nit wahr... Die Kunft ift Tange bildend, eb’ fie fchön ift, und doc fo wahre und große Kunft, ja oft wahrer und größer als die fehöne jelöft. Denn in dem Menfchen ift eine
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bildende Natur, die gleich ih thätig exweift, wenn feine Eyxiftenz 

gefichert ift.... So modelt der Wilde mit abenteuerlichen Zügen, 

gräßlichen Geftalten und hohen Yarben feine Cocos, feine Feden, 

und jeinen Körper. Und laßt diefe Bildnerei aus den willfürtichften 

Formen beftehen, fie wird ohne Geftaftsverhältnig zufammenftinmen, 

denn Eine Empfindung jhuf fie zum charakteriftifchen Ganzen. 

Diefe Harakteriftiiche Kunfk ift nun die einzig wahre. Wenn fie aus 

inniger, einiger, eigner, felbftändiger Empfindung un fi) wirkt, 

undelümmert, ja unmiffend alles Fremden, da mag fie aus vauder 

Wildheit oder gebildeter Empfindfamfeit geboren werden, fie ift ganz 

und lebendig, Da feht ihe bei Nationen und einzelnen Menjchen 

dann unzählige Grade. Je mehr fid) die Seele erhebt zu dem 

Gefühl der Verhältniffe, die allein ehön und von Ciwigfeit find, 
deren Hauptafforde man bemweifen, deren Geheimnifie man nur 

Tühlen Tann, in denen fi allein das Leben des gottgleichen Genius 

in feligen Melodien Herummälzt, je mehr diefe Schönheit in das 

Wefen des Geiftes eindringt, daß fie mit ihm entftanden zu fein 

Iheint, daß ihm nichts genugthut als fie, daß er nichts aus fie) 

tirkt alß fie, defto glüdlicher ift der Künftler, defto herrlicher ift er, 

deito tiefgebeugter ftehen wir da und beten an den Gejalbten 

Gottes.“ Und der geniale YJüngling weiß e&, in wel fiharfen 

Gegenfaß er zu den gefeiertften Kunftlehrern der Zeit, zu Windel- 

mann, Meng, Zudwig von Hagedorn und Leifing, melde insges 

jammt da3 Haften an der vermeintlihen Unmwandelbarfeit und All- 

gemeinverbinplichkeit des antifen Kunftidenls zur ausfchlieglichen 

Norm madhten, mit diejen Anjhauungen gefreten ift. „Ihr jelft, 

trefflihe Menjchen“, ruft er aus, „denen die hödhfte Schönheit zu 

genießen gegeben warb und nunmehr herabtretet, zu verkünden Eure 

Seligfeit, Ihr fehadet dem Genius; er will auf feinen fremden 

Flügeln, und wären’ die Flügel der Morgentöthe, emporgehoben 

und fortgerüdt werden; feine eigenen Kräfte find’s, die fi im 

Kindertraum entfalten, in Jünglingsleben bearbeiten, bis er ftarf 

und behend wie der Xömwe des Gebirges außeilt auf Raub,“ 

63 ift, al hörten twir überall das bedeutende Wort, welches 
Hettner, Kiterafturgeihichte. TIL. 3.1. 8
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Goethe im Gög fagt: „Was madt den Dichter? Ein warmes, ganz bon Einer Empfindung volles Herz!“ Und furz nachher Ihrieb Goethe in feiner Abhandlung über Talconet: „Was der Künftler nicht geliebt Hat, nicht Tiebt, foll er nicht jhildern, kann er nicht fEildern.“ Jedes Kunftwert muß aus feiner eigenen indivi- durellen Keimfraft herborgetrieben fein. 
Aber fo Iehhaft und innig der auffirebende junge Dichter ins- befondere mit diefen nächften Tünftferifchen Anliegen erfült und beihäftigt war, feine Natur war zu tief und zu allfeitig, als dag er nicht fon damals gefühlt und erfannt hätte, was er in feinem Greifenalter aus teichiter Erfahrung als enfte Mahnung ausfprad, daB die Mufe das Leben ar gern begleite, aber eg Teineswegs zu leiten verftehe, No eindringliher ala die Andeutungen Goethe'3 in Wahrheit und Dichtung belegen die zuerft von A. Shöll 1857 ver- 

verfoiedenartigften Gebieten des menschlichen Wiffens umberfehmweifte und mit tie weit umgreifendem Bi er Alle zu erfaffen fuchte, Wwa3 dazu dienen tonnte, ihn innerlich zu fördern und ibm über die bangen Räthfel des Lebens, welde fi) feinem regen Denken und Empfinden überall und unabläffig aufdrängten, Erleugtung und Verföhnung zu bringen, 
Schon jet wurden die Naturiwiffenfchaften bon ihm mit vegfter MWißbegierde ergriffen. Er hat fein Lebelang nicht mehr von ihnen gelafjen. Und gelangte er auch erft nad, Tangen Jahren in ihnen zu jelbftändiger Leiftung, zunädft hatten diefe Studien für ihn die bedeutende Solge, daß er ih entfchieden von jener pietiftifchen Empfindelei abmwendete, die nob aus dem Verkehr mit Fräulein von Klettenberg in ihm natwirkte umd fein ganzes Denken und Empfinden in den unleidlichften MWiderfprud) mit ich felbft feßte, Goethe Hat fer Recht, wenn er in Wahrheit und Dihtung iharf betont, daß er fi zu den mächtigen Einwirkungen des eindringen- den franzöfifchen Materialismus nit befennen mochte; aber nicht minder gewiß it, daß er fid immer mehr und mehr einer Öottes=
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anjhauung Hingab, melde vom entjchiedenen Pantheismus nicht 

weit entfernt war, fo fehr er fi au) noch) jeheute, dies verfehmte 

Wort offer auszufprehen. Bayles Wörterbud), das in die Bil 

dungsgejchichte de3 adjtzehnten Jahrhunderts jo tief eingreiferde, 

wurde auch ihm ein fleißig benüßtes Nachihlagebud; und es ift 

höchft bedeutfam, aus jenen Straßburger Studienheften zu exrjehen, 

wie warm er fi ded pantheiftifchen Giordano. Bruno gegen die 

Einwürfe Bayle’3 annimmt. Ya, fchon fteht Goethe nicht an, die 
inhaltsjchwere Aeußerung zu thun, daß e3 völlig verkehrt jei, Denker, 

die Gott und Welt al von einander untrennbar bezeichnen, der 

BVerkehrtheit zu zeihen; man könne Gott und Natur ebenfowenig 

von einander getrennt denfen twie Leib und Seele; Mlles, toas ift, 

müfje nothiendig zum Wejen Gottes gehören, weil Gott das einzig 

Wirklie jei und Alles umfafje. Mie begreiflih aljo, daß Goethe, 

al3 er einige Jahre nachher dur) Jacobi in die Welt Spinoza’s 

eingeführt tourde, aus diejer fogleich die reiäfte Nahrung zu ziehen 

verftand! 

Und e3 fehlt ein jehr erheblicher und wirffamer Zug in ber 

Fülle und Tiefe diefer Straßburger Eindrüde und Beftrebungen, 

beadtet man nicht zugleich auch fharf und eingehend die gemaltige 

Macht, mit mweldher Roufjeau, wie damals alle jungen Gemüther, 

fo au das raftlofe Bildungsftreben Goethes beherrichtee Goethe 

Hat in Wahrheit umd Dichtung diefen Einfluß nicht genügend her- 

vorgehoben, wenn er nur ganz kurz und flüchtig berichtet, Rouffeau 

Habe ihm wahrhaft zugefagt. Nicht nur, daß jene Studienhefte 

zuftimmende Auszüge aus Roufjeau bieten; e& ift auch ganz uns 

vertennbat, daB Goethes Straßburger Doctordiffertation, melde 

die Notäwendigfeit einer einheitlichen aflgemeinverbinvlichen öffent- 

lichen Staatsreligion durdhzuführen verjuchte, ummittelbar auf die 

gleihlautenden Schlukfäge des Contrat social gebaut ifl. Ebenjo 

enthält der „Brief des Paftors zu * * *=, defien Abfaffung in - 

das Jahr 1772 fällt, deutlich Roufjeaw’che Anklänge Wir mwiffen, 

wie Keiner, als er Goethe in Welar fennen Iernte, denjelben 

ausdrüdlich als einen, werm aud nicht blinden, Anhänger Roufjeau’s 
8*
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bezeichnet. Und wie wäre e3 au) anders möglich geivejen, da ja Herder damals no) ganz und gar in feinem Rouffeau Iebte und webte und gewiß nit verfäumt hat ausführlich) darzulegen, wie feine Unfihten über das Wefen der Ditung und feine Unter- uhungen über den Ürjprung der Sprache, welde er feinem jungen Sreunde ftüdktoeife bortrug, mit den Unfhauungen und Gefinnungen Rouffeaws in innigjter Uebereinftimmung jeien! Schon in Straßburg jann Goethe auf die Dramatifirung deg ©ö5 von Berliiingen und IHon jet Hang und fummte in ihm gar vieltönig die bedeutende Puppenfpielfabel des Doctor Sauft, weldher in allem Willen fi) heiß umbhertreibt und zulebt doh am Wifien verziveifelt. Wenn Öpethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, daß e3 in Göß die Geftalt eines xohen wohlmeinenden Selbitgelfers in wilder anarhiicher Zeit war, weldhe feinen Hiefiten Antheil erregte, fo it Har, daß wir bei GH nicht los an Shafefpeare, fondern nicht minder an Roufjeau zu denken Haben. Und dag ftürmende zornmüthige Kämpfen Bauft’s gegen alles todte Buchftabenwejen, fein ungeftümes Drängen nad der freien Entfaltung der vollen und ganzen Denjoennatur, nad) Entfeffelung der Leidenfhaft und Zhatkraft von allen bemmenden Shhranfen eitler Aeußerlichkeit, ivag ift e&, wenn nicht die Thöpferifche Umbildung und Sortbildung der fruchtbaren Keime, weldhe Roufjeau in die Bruft des jungen Dichters gelegt, freilich, die unendlich ver tiefte und urfräftig eigenartige? 
AL fein Kämpfen und Ringen war nod) zu unruhig und in fi unfertig, alg daß es fchon jekt zu bedeutender Kunftihöpfung hätte gelangen Tönmen. Das alte Kleid war abgetvorfen, und in da8 neue war der junge Dichter nod nicht hineingewadjjen. Wir Haben aus diefer Zeit nur die Lieder an driderife. 3 ift dem Dichter nit immer gelungen, das „blos Perfönlicge und Augenblidliche leidenfchaftlicher Verftiidung zu allgemein menfohlicher Bedeutung zu feigern; aber überall frifhes und urjprüngliches Quellen aus dem tiefften Innern und infolge der mädtigen Ein- wirkung des Volfgliedes Har bemußtes Streben nad ädter Lied- mäßigfeit, Lieder wie dag Viebliche Lied „Seine Blumen, Heine
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Blätter“ und das tief innige „E3 fhlug mein Herz, gejhreind zu 

Pferdel® gehören zu den ächteften Perlen Goethe’fcher Lyrik. 

Do trug fi) Goethe auch jet fon viel mit dramatiichen 

Plänen. 

Neben Gb und Fauft lag ihm bejonders eine Cäfartragddie 

am Herzen. Die Art derfelben ift überaus bezeichnend. Man 

erfieht aus den vorhandenen Aufzeichnungen deutlih, daß e& au) 

hier, ebenfo wie im Göß, nad) der unter all den jungen Dichten 

diefes Zeitalter3 herrfehenden Auffaffung der Kompofitionsweile 

Shafejpeare'3, nit auf Einheit der Handlung, nieht auf felten 

tragifchen Gegenfaß, wie diejer in Shafejpeare'3 Julius Cäjar in 

fo vollendeter Gropartigkeit vorlag, abgejehen war, jondern nur auf 

Einheit der VPerfon, auf eine dramatifirte Lebensgefchichte Cäfar’s 

von jeinem erften herrlichen Aufgang bis zu jenem jähen tragijchen 

Untergang. Das Eigenthümlichfte aber war die Auffaffung de& 

Charakterbilds felbfl. Cäfar war alS Kraftgenie neuften Stils ge= 

dacht; feine eigenfte perfönliche Exfcheinung, feine geheimften Xebenz- 

anfigten fuchte der junge Dichter in die Geftalt feines Helden zu 

fegen. Sulla fagt von Cäfar: „Es ift was Verfluchtes, wenn jo 

ein Junge neben einem aufwachft, von dem man in allen Glieden 

jpürt, daß er einem über den Kopf wachjfen wird.“ Und ein an- 

deres Mal: „EI ift ein Safermentsferl! Er fan jo zur rechten 

Zeit refpectuos und ftillfehieigend daftehen und Horhen und zur 

tehten Zeit die Augen niederfchlagen und bedeutend mit dem Sopfe 

niden.“ Dann folgende Scene: GCäfar: „Du weißt, ih bin Alles 

glei) müd, und das Lob am aften und die Nachgiebigfeit. Ya, 

Servius, um ein braver Mann zu werden und zu bleiben, wünjd) 

id) mir 5iS ans Ende große ehrenwerthe Zeinde.* Servins nieft. 

Cäfar: „GTüE zu, Augur! Ach danke Dir.“ 

Und aus einem Briefe Goethes an Herder (Weimarer Aus- 
gabe Nr. 85) erfahren wir, daß er um dieje Zeit auch den Vorfah 

hatte, da8 Leben des Sokrates zu dramatifiven. Wie Göb ein 

Held der mannhaften That war, jo jollte Sokrates dargeftellt 

werden al „der philofophifche Heldengeift“, al3 der unexbittfiche
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Verfolger „aller Lügen und after, bejonders derer, die feine 
fcheinen wollen“, als der Kämpfer gegen „das Pharifäiihe Philifter- 
tdum®, „3 brauche Zeit“, jest Goethe Hinzu, „das zum Gefühl zur 
entiideln. Und dann weiß ic do) nicht, ob ich mich von dem 
Dienfte des Gößenbildes, das Plato bemalt und verguldet, dem 

 &enophon räudhert, zu der wahren Religion hinauffhtvingen Kann, 
der ftatt des Heiligen ein großer Menfch erfcheint, den ich nur mit 
Liebentufiasmus an meine" Bruft drüde und rufe: „Mein Freund 
und mein Bruder! Und das mit Zuverfiht zu einem großen 
Menfen jagen zu dürfen! Wär ih) einen Tag und eine Nacht 

. Meibiades, und dann wollt id} fterben!« 
E35 ift ein wunderbares Gefühl in folde Größe zu fchauen, 

die fi mit den gewaltigiten Ahnungen trägt umd fih und Anderen 
no) ein unauflösbares Räthfel ift! 

Ziefrührend jchreibt Goethe, furz nach) feiner Nüdkehr ins 
Vaterhaus, an feinen alten Straßburger Freund, Wftuar Salz- 
mann: „Was id) mache, ift nichts! Defto fchlimmer! Wie gewöhnlich 

‚mehr gedacht als gethan; deswegen wird auch nicht viel aus mir 
werden!“ In einem anderen Briefe aber vom 3. debruar 1772, 
in weldem ex demfelben alten Freunde eine Dearbeitung des Göß 
Tohiet, Äpricht er das begfücte Gefühl aus, da, obgleid) die Sugend- 
unveife fi nicht überjpringen Lafie, er do freudig gewahre, wie 
die Intentionen feiner Seele immer dauernder und beftimmter 
türden und wie feine Anfichten fi täglich ertoeiterten. Und nod) 
heller jpiegelt fich dies ringende ziviejpältige Weien Goethe'3 in den 
Aeußerungen Herder’s. Wie oft verjpottet Herder den geiltfprur- 
delnden, übermüthig Teden, liebenswürbigen, offen zuthulicien Ge- 
jellen, der fi allen augenblidtichften Saunen und Einfällen rüd- 
haltslos Hingab, und den daher die Freunde des Straßburger 
Kreifes wohl auch den „närrifchen“ Goethe zu nennen pflegten, 
ob feines „Ipechtifchen“ und „Ipabenmäßigen“ MWejens; und wie 
feit glaubt er troß aller diejer Nedereien an die Zukunft Goethes! 
In den Schlußworten jeiner Abhandlung über Shafefpeare ruft 
Herder dem damals der Welt no völlig unbekannten Jüngling 
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öffentlich zu, er, den er vor Shafefpeare's Heiligem Bilde mehr als 

einmal umarmt habe, möge von feinem edlen Streben nicht ablafien, 

bis der Kranz erreicht fei. 

Don Mitte Mai bi zum 11. September 1772 Tebte Der 

Dreiundziwanzigjährige Züngling in Weblar. Keiner fagt treffend: 

nad feines Vaters Abit, um am Neichöfammergericht fi in der 

Pragis umzufehen, nach der jeinigen, um Homer und Pindar zu 

ftudieren und was fein Genie, feine Denkungsart und fein Heu 

idm weiter für Beichäftigungen eingeben würden. 

Diefer Aufenthalt in Wehlar nimmt in der Bildungsgejchichte 

Goethe3 eine fehr bedeutende Stelle ein. Das Abipringende und 

Zerfahrene, das fo oft der Fehler grade der genialften Jugend ifl 

und das Herder offenbar meinte, wenn er von dem Speht- und 

Spapenhaften Goethes jprad), empfand fi in feiner Unzulänglid 

feit und begann fi) zu fammeln und zu vertiefen. 

Michael Bernays hat in feinem trefflihen Buch über Goethe's 

Briefe an Friedrih Auguft Wolf (1868. ©. 122) eine aus diejer 

Weblarer Zeit ftammende Weberfeßung der fünften Olympifchen 

Dpe mitgetheilt. Bejonder3 denfoürdig aber ift ein Brief, melden 

Goethe im Juli von Weblar aus an Herder fehrieb. Er erzählt 

von dem gährenden Durcheinander feines ftürmenden Herzens, das 

zwiichen Muth und Hoffnung und Furcht und Ruh vaftlos auf 

und abmwogt, und er erzählt von feinem Lejen der Alten, das fi 

zuexft auf Homer eingefehränft Habe, dann wegen der beabfichtigten 

Sotratestragödie zu Kenophon md Plato übergegangen und zuleßt 

on Theokit und Anatreon und an Pindar gerathen jei. Darauf 

heißt e&& in biefem Brief weiter: „Auch hat mir endlich der gute 

Geift den Grund freines jpehtiihen Wejens entdedt. Ueber den 

Worten Pindar’s Emıxgarsiv duvaotaı (erlangen können) ift e8 

mir aufgegangen. Wenn Du kühn im Wagen ftehft und vier neue 

Pferde wild unordentlih fih an Deinen Zügeln bäumen, Du ihre 
Kraft Ienkft, den austvetenden herbeis, den aufbäumenden Binabpeit- 
fheft, und jagft und Tenfft, und mendeft, peitjeheft, hältft, und wieder 

ausjagft, bi8 alle fechzehn Füße in Einem Tact ans Ziel tragen —
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das ift Meifterichaft, Enıxgareiv, Virtuofität. Wenn ih nun aber überall herumfpagiert bin, überall nur dreingegudt habe, nirgends 
zugegriffen! Dreingreifen, Paden ift das Wefen jeder Meifterfgaft!... 
E35 ift Alles fo Bid bei Eu, fagtet Ihr mir oft! Jebt verfteh 
8. 3 muß gehen oder bredien. ch möchte beten tie Mojes 
im Koran: Herr, made mis Raum in meiner engen Bruft!« 

Und zu diefer zunehmenden Geiftesreife trat das Läuterunga- 
feuer einer tiefen unglüdlichen Leidenschaft. Noch nagte an bem 
warmfühlenden Herzen des herilihen Züngfings der Schmerz um 
den tragifhen Ausgang der tiedlihen Joylle von Sefenheim, und 
hier drohten noch Teidvoffere Gefahren und Verviflungen. Es war 
der "erfte fchwere Kampf fittlicher Seldftüberwindung, den Goethe 
mit fih fämpfte, und Goethe blieb Sieger. In das maßlofe Un= 
geftüm unendlichen Lebensdranges fam die Einfiht in die Unerläß- lichfeit fittlicher Mapbefchränfung. 

Shon in Straßburg hatte fi) Goethe im ahnenden Ver- 
ftändniß feiner eigenften Natur in fein Tagebuch) den Sprud ge= zeichnet, daß der in der Mitte ftehende Charakter, der die fröhliche 
Lebhaftigkeit eines fähigen Herzens habe, diefe aber mit Klugheit 
zügle, vom höchften Werth fei; ein Mufter zugleih der Weisheit 
und der Heiterkeit. Zelt murde hm das Streben nad) diefem 
Gleichgewicht tief innerfte Gefinnung, [hmerzuoll erfümpfte Lebeng« 
erfahrung. . 

Zeuge find die Dichtungen Goethes, weldhe aus diejer be= 
twegten Weblarer Zeit flammen. So durdaus berfchiedenartig fie 
in ihrer äußeren Form find, duch fie alle geht einheitlich derfelbe 
fittliche Grumdgedante, 

&3 fan fein Zweifel fein, daß „Wanderers Sturmlied“ in 
diefe Zeit fällt. Das beweift der ganze Ton, der mit jenem Briefe 
an Herder oft 6i8 auf die einzelnen Bilder und Gleigniffe überein- 
fimmt, das beiweifen die ausdrüdlichen Hinweifungen auf PBindar 
und Theofrit und Anakreon. Wohl ift e& eine unfreundliche furm= 
athinende Gottheit, die der Genius deg Jahrhunderts ift; aber Der 
braucht nicht muthlos vor dem Biel umzufehren, den die Mufen



  

Goethe in Weplar. 121 

und die Charitinnen, die reinen, begleiten, und den Alles erwartet, 

was die Mufen und Charitinnen an umkrängender Celigfeit für 

das Leben Haben. 

&. ©. Carus hat in feiner Schrift „Goethe, defjen Bedeutung 

für unfere und die fommende Zeit“ fünfzehn biblifche PVarabein ver= 

veröffentlicht, welche aus dem Nadlak von Sophie La Rode ftammen. 

&3 ipricht mandes dafür, daß diejelben ebenfalls der Weblarer Zeit 

angehören, wenn aud) andere Gründe auf eine nur zei Dis brei 

Jahre jpätere Entftehung Hinweifen. Im Haufe der Freundin teilte 

Goethe einige Tage auf feiner Flucht aus Weblar; und, was toohl 

zu beachten ift, bereits in Wanderers Sturmlied fteht dad Bleihniß 

von der grümenden Kraft der Ceder, das in den mannichjachften 

Variationen das immer wiederfehrende Grundmotiv diefer Parabeln 

it, Und was ift der Grundgedanke diejer herrlichen Heinen Dich- 

tungen? Stolges Celbftgefühl des Genius, und Hare Einficht in 

die unerbittlihe Nemefis für jede Ueberhebung. 

Und derjelbe Ton mwehmithiger Entjogung geht duch das 

finnige Gediht „Adler und Taube“, das im Göttinger Mufen- 

almanad) von 1774 enthalten ift und daher fpätellens aus 1773 

flammt, Der fühne Xolerjüngling, dem des Jäger Pfeil der 

Schwinge Senntraft abignitt, flimmt in dad Troftwort der Taube 

ein, die die Genügfamteit al3 das einzig wahre GTüE preift. „DO 

Weisheit, Du redft wie eine Taube.* 

Weitaus am Ihönften aber, weit in fi) befriedigt und ber- 

föhnt, if das Glüd ftillee VBeicheivung in dem unvergleidlichen 

Gedicht „Der Wanderer ausgejprohen. Es ift, wie Goethe an 

Keftner fhreibt, in feinem Garten an einem der ihönften Tage 

entftanden; „Lotten ganz im Herzen und in einer ruhigen Genügs 

Vicpfeit all eure Fünftige Glüdfeligteit vor der Seele“. Sn den plaftiich 

ihönheitsvollen Hintergrund antiter Trümmerwelt, von der er den 

erften bejcheidenen, aber febendig nachmirfenden Eindrud im Eljaß 

erhalten Hatte, fäßt ev ich unbefangen das blühende Leben neuer 

Gejhlecter hineinbauen, als ein plaftife) ichöndeitsvolles Ydyllion 

einfach) reinen häuslichen Glüds, Froh erjtaunt, neidlos, aber Gfeiches
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erjehend, fchaut der Wanderer diefe ideal berffärte Wirklichkeit. „O leite meinen Gang, Natur!, den Stemdlingsreifetritt, den über Gräber - heiliger Vergangenheit ich wandle... und fehr ich dann am Abend heim zur Hülle, vergoldet vom festen Sonnenftrahl, Ta mic empfangen jold ein Weib, den Knaben auf dem Arm!“ Unmwill- Türlid muß man daran denfen, daß mit einem ähnlichen Bilde idenl  verflärter Häuslichfeit auch eines der legten Werte Goethe’s, die Ge- ihte von Wilhelm Meifters Wanderjahren, beginnt, 
Einzig in diefem tiefen Zug feiner reinen und maßvollen Natur, in der früheren Erkenntniß don der unbedingten Nothivendig- feit Harmonifcher Seldftbeherrfehung, liegt die treibende Kraft al feines Lebens und Dihtens, Tiegt in&bejondere der Urfprung und das MWefen ber gewaltigen Sugenddichtungen Goethes. 
Ssene tiefe innere Herzenstragödie ziwifchen der leidenfHaftlichen Heberfoäiwenglichfeit und den unduchbrehbaren Schranken der feften Weltordnung, an weldher Rouffeau zu Grunde ging und welche Goethe jelöft mit jo unmiderftehlich großartiger Gluth und Kraft in feinem Werther Ihilderte, jene tiefe innere Herzenstragödie, welde der Tod und das PVerderben jo vieler reihbegabter Menden diejes Zeitalters wurde, fie wurde bon Goethe jhon in feinen erften Zünglingsjahten, wenn au noch nicht Voll und ganz ausgefämpft, fo do in ihrer Gefährlichkeit und in der Nothtvendigkeit ihrer Löfung erkannt. 

Tiefer und ungeftümer als in allen den Anderen gährte und arbeitete auch in diefes gottbegnadeten ZJünglings  ftürmendem Herzen all das grüblerifche Brüten und Wühlen, das fi don den beftehenden Zuftänden unmutbsvoll abwendete und fi) die erhebende Aufgabe ftellte, nit zu ruhen und zu tajten, diefe qualvollen Schranfen zu durchbrechen und das Verbifvete und Berkünftelte wieder zu Natur und Urprüngligfeit zurückzuführen, Das große Grumdthema jener tingenden Zeit, der Ichmergreiche MWiderfprug rigen Herz umd Melt, Seal und Wirklichkeit, vo erllingt e3 mächtiger und ergreifender als im ©ös und MWertger und in der dämonifch erhabenen Sauftihtung? Was aber Goethe über alle
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feine YJugend- und Strebensgenofjen von Anbeginn Himmelhod 

hinaushob und ihn zu diefen in entjcheidenden Gegenjaß ftellte, was 

bereitö feine erften Werke, mit denen er in die Oeffentlichfeit trat, 

zu unfterblich Haffiichen Meifterwerfen adelte, das war nicht bios 

feine unvergleichlich überragende dichterifche Geftaltungstraft, jondern 

vor Alleın aud) die hohe fittliche Reinheit, mit welcher er jogleich 

die wilden Dämonen feines tiefbetvegten Innern zu bändigen und 

zu filtlicher Schönheit und Harmonie zu Hären mußte. 

Die Anderen waren twiderftandslos und tathlos der tobenden 

See preisgegeben;, ihm war die unbeirrbare Sicherheit ächter und 

böchfter Genialität fefter Leititern. 

2. Srantfurk 

Angebotene Großheit giebt herrliche Thatkraft. So lautet ein 

Spruch Pindar’s, welden Goethe ausdrüdtig in feinem Wehlarer 

Briefe an Herder anführt. Diefe Zeit herrlicher Thatkraft war 

jeßt vollauf für ihn gelommen. 

Bon Wehlar war Goethe im Herbft 1772 wieder nad) Trant- 

furt zurüdgefehtt. Auf den Wunfd) des Vater hatte er die Er- 

laubniß advocatorifher Praxis genommen, um fi den Weg zu 

Hädtiichen Wemtern zu bahnen. Die Bertheidigungsiäriten des 

jungen Anwalts, weldhe ©. 2. Kriegk in den „Deutjchen Kultur 

Bildern aus dem 18. Jahrhundert“ bekannt gemacht hat, find ein 

überaus bezeinendes Gemifch eines entjeglic zopfigen vom Vater 

forgjam überwadhten Kanzleiftils und überall ununterbrüdbar ber= 

vorquellender Herzengtoärme. 

Sein eigenftes Welen aber gehörte nad) mie dor einzig feinem 

Bildungsleben und feinem immer mächtiger reifenden Diäten. 

&3 war die Tnospende bfüthenprangende Früflingszeit Goethe. 

Nie wieder ift Goethe von jo überquellender Zoeenkraft, von 

fo wahrhaft unbegreifficher Fruchtbarkeit und Leihtigfeit des dih- 

terifchen Schaffens gewejen als in diefen Frankfurter Zünglings- 

jahren. Im die drei Jahre vom Herbft 1772 bis zum Herbft
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1775 fallen Göb und Werther, Clavigo und Stella, die Anfänge 
de3 Egmont, die jatirifhen Poffen und Saftnachtsfpiele, einige 
Singipiele, die Entwürfe Mahomet’3 und des ewigen Juden, Pro- 
metheus, eine Reihe der innigften Lieder und Balladen, und, was 
fo oft in der Schäßung diefer Frankfurter Jahre überfehen wird, 
die gewaltige Sauftdihtung faft fhon in dem Umfang, wie fie 
zuerft 1790 exfohien, „Da3 productine Talent“, erzählt Goethe im 
fünfgehnten Bud) von Dihtung und Wahrheit, „verließ mich feinen 
Augendli; was ih machend am Tage gemwahr wurde, bildete fich 
öfters Nachts in regelmäßigen Träumen, und tie ih die Augen 
aufthat, exrfjien mir enttoeder ein founderliches neues Ganzes oder 
der Theil eines fchon vorhandenen.“ Und im jechzehnten Buch 
jet Goethe Hinzu: „Beim nödtliden Erwachen trat derjelbe Fall 
ein; ih Hatte oft Luft, wie einer meiner Dorgänger, mir ein 
fedeınes Wammz maden zu laffen und mich zu gewöhnen, im 
Sinftern durch das Gefühl das, was undermuthet Hervorbrach, zu 
firiven. I tar fo gewohnt, mic ein Liedehen borzujagen, ohne 
8 wieder zufammenfinden zu Fönnen, daß ich einigemale an den 
Pult rannte und mir nit die Zeit nahm, einen querliegenden 
Bogen zurechtzuriden, jondern das Gedicht von Anfang Bis zu 
Ende, ohne mic) von der Stelle zu rühren, in der Diagonale her- 
unterjchrieb,* 

Sogleih) GB von Berlidiingen Yentte Aller Augen auf ihn. 
Werther trug feinen Namen über die ganze Welt. Das gefammte 
aufftrebende junge Gefchlet ahmte dem jungen Dieter nad) und 
ja) in ihm feinen Führer. Bon allen Enden kamen bedeutende 
Bremde, den Wunderjüngling, der jo überrafehend und fühn wie 
ein plößlich auftretendes Wundergeftiin erjhienen mar, zu jehen 
und zu berehren. Aber diefer feühe Ruhm, Eitfen und Shivad)- 
herzigen meift fo verberbliä), Tieß fein umbefangenes, einfad) natür= 
fiches Wefen durchaus unverändert und fpornte ihn nur zu immer 
neuen Zielen. Einzig in fid jelbft Iebend, ftrebend und arbeitend, 
und, tie er in einem herrlichen Briefe an die Gräfin Augufte von 
Stolberg fagt, die unfhuldigen Gefühle feiner Sugend in Heinen
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Geigten, das Träftige Gewürz des Lebens in manderlei Drama’s 

ausdrüdend, fragt er weder vedhts nod) Tinfs, was von dem ge- 

halten wird, tvaS er mat, fondern fucht mit jeder neuen Arbeit 

inmer gleich eine Stufe Höher zu fleigen, und fämpfend und jpie- 

Iend feine Gefühle zu Harer und jhönheitsvolfer Tünftlerifcer Ge- 

ftaltung zu entmwideln. 

Biel Tollheit und Ausgelaffenheit im fröhlichen Verkehr mit 

munteren Jugerdgefellen, viel Wanderungen und Ausflüge in ber 

lofenden Gegend, unerjättlihe Luft an der Eisbahn in den Winter- 

tagen vom frühen Morgen bis tief in die Nacht hinein, himmel 

aufjauchzendes Glüd und zum Tode betrübte Bein in der leiden- 

Thaftliden Verftridung mit Lili. Und dabei unzweifelhaft auch viel 

leihtfertiger Muthroille und Webermuth, viel finnliche Derbheit, viel 

rücfigtslofes Ueberipringen unüberfpringbarer Sitte. 3 giebt 

nichts Bezeichnenderes als der Brief, weldhen Goethe am 17. Sep- 

tember 1775 an Augufte von Stolberg fehreibt: „Sft der Tag 

leidfih und ftumpf Herumgegangen. Da ic aufftund, war mir 

gut. Jh machte eine Scene an meinem Fauft. Vergängelte ein 

paar Stunden, PBerliebelte ein paar mit einem Mädchen, davon 

Dir die Brüder erzählen mögen, das ein feltfames Geihöpf ift. 

AB in einer Gefelljaft von ein Dubend guter Jungen, jo grad 
tie fie Gott erfchaffen Hat. Zuhr auf dem Waffer auf und nieder; 

ih hab die Grilfe, jelbft fahren zu lernen. Spielte ein paar Stun- 

den Pharao, und verträumte ein paar mit guten Menfchen. Und 

nun fige id, Dir gute Naht zu jagen. Mir war's in alle dem, 

wie einer Ratte, die Gift gefreifen hat; fie läuft im alle Löcher, 
Thlürft alle Feuchtigkeit, verichlingt alles ERbare, das ihr in den 

Weg Tommt, und ihe Inneres glüht von unauslöjglich verderb- 
lihem Feuer.“ Die ehrfamen Reihsftädter entjebten fi) ob joldher 
unerhörten Ungebundenheit. Goethe felbft berichtet, daß man ihn 

den Büren, den Huronen, den Weftindier zu nennen Tiebte; Merd 

meldet an Nicolai, ein ganzes Buch laffe fi füllen von all dem 

Thörichten und Böjen, was die Leute in Frankfurt und drei Meilen 

in der Umgegend fih von Goethe erzählten. Aber diefer leicht-
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lebige, fefjellofe, verwwegen übermüthige Züngling. ift derjelbe Goethe, 
dejien Zdeale täglich an Schönheit und Größe wadhjen, der fi 
der überlegenen Reife und Berftändigfeit Mere’s willig unterordnet 
und ihn um fo eifriger auffucht, je fhonungstofer ihn diefer in die 
Schule nimmt, ift derjelbe Goethe, der fi) mit Jacobi in wärmfier 
Hingebung und Begeifterung in die Yäuternde und befreiende Welt 
Spinoza’3 einlebt, ift derfelbe unverdorbene, Thliht Tindliche, grund- 
gutmüthige Goethe, defien Exfheinen den Kindern Mer’s immer 
das höchfte Ergöben twar, wie e8 vormals in Weblar das Ergögen 
der Heinen Gejötwifter Lotten’3 gewejen. Durch die Briefe Goethe’ 
an Keftner umd Lotte, an die Gräfin Stolberg, an Lavater und 
Jacobi Tennen wir jeßt das damalige Sein und Wefen Gnethe’s 
Bis in feine geheimften Regungen. Und mit jedem neu auftauchenden 
Zuge erden tiv immer aufs neue entzükt und ergriffen von 
diefem FnoSpenden, treibenden, ringenden Frühlingsleben, von diejer 
fiheren Gemüthsinnigfeit, von diefer feldft im feidenschaftlichiten 
Strudel unwandelbar gleichen Seelenreinheit. 

„Der diefen Burfhen im Schlafrof und Nahtwamms feiner 
Bonhommie fieht“, fchreibt Merk in jenem Briefe an Nicolai, „muß 
geriß Gefallen an ihm finden.“ Und es ift ein prädhtiges Wort, 
wenn Betty Jacobi ihn cherzend den böfen Menfchen mit dem guten 
Herzen nennt. 

An Lavater tadelte Goethe jhon jet, daß ihm fein Tchweifender 
Geift die innere Sammlung und Vertiefung entzogen und fo der 
IHönften Sreude, des Wohnens im fi) jelbft, beraubt Habe; man 
fpredhe ihm von NRäthfeln und Möfterien, wenn man aus dem in 
fi) und durch id) jelbft Tebenden und wirkenden Herzen rede. 
Goethes Genius hatte diefes hehre Glück des felten Wohnens in 
fie) jelbft, des im fi) und duch) fi) felbft Iebenden umd wirkenden 
Herzens, in unausfprehlihfter Fülle und Tiefe, 

Diejer fefte fittlihe Halt vornehmlich ift e&, der den erflen 
Sugendfhöpfungen Goethes fogleih die Weihe unvergänglicher 
Größe fihert. In ihren Stoffen und Motiven find diefe Jugend- 
diätungen Goethe’s durchaus ächte Kinder der Sturm- und Drange
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periode. Und zwar um fo mehr, je mehr jener Innige und us 

verbrüdjlihe Zufammenhang zmischen Leben und Dichten, melder 

der Grumdzug feiner Natur ift, ihm fchon jeßt mit Harfter Bervußt- 

heit tieffte Lebensnothmwendigkeit und höchftes Kunftgefeg war. 

„Was doch alles Schreibens Anfang und Ende ift“, fchreibt Goethe 

am 21. Auguft 1774 an Jacobi, „die Reproduction der Welt um 

mich dur) die innere Welt, die Alles padt, verbindet, neufchafft, 

fnetet und in eigener Zorn und Manier twiederhinftellt; das bleibt 

eig Geheimmiß, das ich auch nicht offenbaren will den Gafjern 

und Schwäßern.“ AU das fchranfenlos Eimporftrebende, Grollende, 

Wiühlende, was diefe gähnende Zeitftimmung gegen die Enge und 

Starrheit der Herrjedenden Meinungen und Zuftände auf den 

Herzen hatte, ftrebt, groflt, wühft, {haft und arbeitet auch in 

Goethe. Aber wo alle die Anderen nur an der Oberfläche haften, 

nur lallen und ftammeln oder fi) Tügnerifh auffehminken und fie) 

in finnlojen Schwulft verlieren, da erfaßt der durchbringende Tief- 

finn und die fittlihe Sicherheit und Klarheit Goethes jogleid) den 

innerften Kern, jpricht das Tebte entfeheidende Wort aus, und fdafit 

geftaltungsfräftig rein und allgemein menjhlihe und darum ewig 

giltige Typen und Jdeale. 

Im Werther, im Prometheus und vor Allem im Yauft ver 

tieft fi die Grumditimmung der Sturm= und Drangperiode, der 

himmelftürmende Titanismus und die überjchwengliche Gefühls- 

innerlichkeit, zur erfehütternden Tragit des unlösbaren Widerfpruds 

wilden dem angeborenen Unendlichkeitsftreben und der angeborenen 

Endlicgkeit und Begrenzung. ES ift ein Ringen und Kämpfen um 
die Ießten und höchften Ziele des Dafeins. . 

A die Dietungen der anderen Stürmer und Dränger find 

zerftoben wie Spreu; Goethes AJugenddidtungen dagegen find die 

mejentliöhften Grundlagen unferes tiefften Bildungslebens. Unjer 

ganzes Denken und Empfinden wäre ein anderes, wären Werther 

und Yauft nidt. 

Und ganz bejonders beachtenswerth ift auch die Dichterifche 

Form diefer Goethe'fchen YJugenddichtungen.
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63 ift Heigebracht, diefe erfte Epoche Goethes die Epoche des 
genialen Naturalismus zu nennen. DBon diefer Ichwanlenden Be- 
zeitung, die nur Sinn im Gegenfab gegen die fpäteren Goethe- 
Ihen Ditungen des ideal hohen Stils hat, follte man endlich) 
ablommen. Angefihts einer Fünftlerifeh To gefchloffenen Kompofition, 
wie Goethe'3 Werther ift, will man von Naturalismus tpredhen ? 

Das Eigenthümliche und Bedeutende ift vielmehr das Finden 
und Suchen eines volfsthümlich deutjchen Stils, wie er feit dem 
Sturz des Gottjhebianismus von Allen erftrebt, in diefer Frijche 
und naiven Herzlichteit aber no von Keinem erreicht war. 

Gvethe erfüllte und vollendete, was Leffing und Herder jo 
fiegrei) vorbereitet und angebahnt hatten. 

Am deutjchen Volkslied war Goethe geoßgeworden; und in 
Goethes Liedern und Balladen findet das Volfglied feine fröhliche 
Auferftehung und feine Tünftlerifefe Läuterung. Shafeipeare, der 
fammverwandte englifche Dichter, ift das Ieudhtende Vorbild, welchen 
©öb von Berlichingen rüdhaltstos nachftrehte und diefe Nayahmung 
it von fo unbezwinglicher Gewalt ächtefter Urjprünglichkeit und 
Voltsthümlichkeit, daß e3 befonders diefe unbedingte Deutjchheit war, 
duch) welche das gewaltige Werk blibartig in alle Gemüther johlug. 
Und überaus beveulfam ift e3, daß Goethe zu diefer Zeit au auf 
Hanns Sad zurüdgreift. Goethe erklärt im ahtzehnen Bud) 
don Didtung und Wahrheit diefe Vorliebe für Hanns Sads aus 
der leichten Handhabung feines Neimes und Verzbaues; der tiefere 
Grund ift, daß in Hanns Sads ihn der bürgerlich ihligte und 
derbe Naturton anzog, der in fo quellender Frifhe und Naivetät 
jogar in Shafefpeare nicht mehr zu finden war. &3 nimmt nicht 
Wunder, wenn Ooethe die Weife des alten Nürnberger Meijters 
für feine fatirifhen Pofjen und Puppenfpiele verwendet, denn diefe 
Art der Humoriftif, fo geiftvoll und überfprudeld fie ift, war doc 
tejentlih Hanns Sachs jelbft enttehnt. Aber ein etwig ftauneng- 
werthes Wunder Höchfter Genialität ift «3, da Goethe diefe fhfichte 
und jhmudfofe Kunftform, melde viele der überrafchten Zeitgenoffen 
Goethes als Bänkelfängerton fhmähten, jogar für die erhabenfte
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aller Diehtungen, für die Faufttragödie fefthielt und fie hier zu einer 

Schönheit und ftilvolfen Jdealität zu Hären wußte, daß wir uns 

jegt die Fauftdichtung in einer anderen Form gar nicht mehr denten 
lönnen. 

Was die Epoche befikt, verfünden Hundert Talente, 

Aber der Genius bringt ahnend hervor, was ihr fehlt. 

Göb von Berlidingen. 

Sam Sommer 1772 überjandte Goethe von Frankfurt aus 
einem Lieutenant Demars in Neu-Breijah, den er offenbar in 
Stragburg Tennen geleınt hatte, ein Drama aus feiner Feder. 

„Sein Glüd muß e& unter Soldaten machen,“ fügte er Hinzu. 
Unzweifelhaft, daß diefes Drama der „Göb von Berlichingen“ war. 

Unmittelbar nad) feiner Rüdfehr aus Straßburg Hatte er die eifrige 
Arbeit daran begonnen. Sein Brief an Salzmann vom 28. No- 
vember 1771 führt uns mitten in den frifcheften Schöpfungsdrang. 
„Sie fennen mid) fo gut,“ fehreibt Goethe, „und doc) wette ich, Sie 
tathen nicht, warum ich nicht fehreibe. ES ift eine Leidenschaft, eine 
ganz unerwartete Leidenschaft. Sie wilfen, wie mic) dergleichen in 
ein Eirfelhen werfen fan, dag ic Sonne, Mond und die fieben 
Sterne darüber vergefje..... Mein ganzer Genius Tiegt auf einem 

Unternehmen, worüber Homer und Shafefpeare und alles vergeffen 

worden. IH dramatifire die Gefchichte eines der evelften Deut- 
den... Wenn's fertig ift, follen Sies haben, und ich Hoff, Sie 
nicht wenig zu vergnügen.“ 

ES bezieht fi) unzweifelhaft auf diefe Bearbeitung, wenn 
Goethe in Dihtung umd Wahrheit erzählt, daß unter dem jpornen- 
den Antrieb feiner Schweiter das Wert in der unglaublid Eugen 
Srift von elta jehE Wochen vollendet worden. Ein Brief Goethe's 
an Salzmann vom 3. Zebruar 1772 dankt demfelben bereits für 
die Zurüdfendung der Handjärift und für den gejpendeten Beifall. 

Um diejelbe Zeit jendete Goethe die Handihrift an Herder. 
San dein begleitenden Schreiben (Weimarer Ausgabe, Nr. 85) jagt 

Hettner, Literaturgeichichte. IIL. 3. 1, 9
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er mit rührender Befcheidenheit, daß er zwar mit rehter Zuverficht 
und mit der beften Kraft feiner Seele an diefem Werk gearbeitet 
habe, daß er e8 aber nur ala Gkizze beiradite; des fundigen 
Treundes Urtheil werde ihm nicht nur jeßt, fondern au für all 
fein ferneres Schaffen eine zielzeigende Meilenfäule fein; bevor er 
feine Stimme gehört, mache er Feine Aenderung, denn er wille dod), 
daß alsdann radicale Wiedergeburt gejchehen müffe, wenn feine 
Ditung zum Leben eingehen fol. Goethe erzählt in feiner 
Lebensbefchreibung, die Aufnahme von Seiten Herder’s fei unfreund- 
fi) und Hart gemwejen. Dies ift ein Gedädtnißfehler. Im Gegen- 
theil. In den Briefen an feine Braut fpricht Herder mehrfach mit 
wärmfter Iheilnahme vom Göß als einer wirklich {hönen Dieptung 
von ungemein biel deutjher Stärke, Tiefe und Wahrheit; nur rügt 
er, dab Manches mehr nur gedadit als vollfräftig geleiftet je. Und 
in ähnlichem Sinn hat er offenbar au) an Goethe jelbft gejchrieben; 
freili) exft nad) der langen, für einen jungen Dichter fehr empfind- 
lien Säumniß von faft einem halben Jahr. Die Antwort Goethes 
aus Weblar vom Juli 1772 nennt Herder’3 Brief, der leider 
verloren ift, ein Zroftfähreiben; dereinft werde das Stüd einge= 
Iämolzen, von Schladen gereinigt, mit neuem edferem Stoff ver- 
jest umd umgegofen wieder vor ihm exjcheinen, und alles blos 
Gedachte werde ih dann Hoffentlich in Größe und Schönheit ent 
falten. a, wenige Monate darauf exjehien Herder’s Abhandlung 
über Shafefpeare, die den jungen Dichter öffentlich anfprad), bon 
dem füßen umd feiner würdigen Traum, um Shafefpeares Kranz 
zu ringen, nicht vorzeitig abzulaffen, 

Offenbar war e3 auf Anregung Herder’s, daß Goethe feitdern 
einem veränderten Plan nachging. Ex feheint in Weklar diel von 
demfelben gejprochen zu Haben. Im jener heiteren Tijchgefellihaft 
zu Wehlar, welche iht Beifammenfein durd) die parodiftifchen Mus 
mereien eines Ritterordens twürzte, führte Goethe den Namen „Göb 
von Berlichingen, der Rebliche“. Und in dem mwunderlichen Drama 
„Mafuren“, in welchem Gous, die Seele diefeg Icherzhaften Treibens, 
feine Erinnerungen aus Weblar niedergelegt hat, wird Göß von
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dem Ritter Fayel gefragt: „Wie weit jeid Ihr mit dem Denkmal, 

da3 Ihr Eurem Ahnheren ftiften wollt?“ Göt antwortet: „Man 

rüdt jo alfgemad fort. Denf, e3 joll ein Stüd werden, daß 
Meiftern und Gefellen aufs Haupt jhlägt.* Aber erft in Grankfurt,. 

wohin Goethe aus Weblar zurüdfegrte, wurde die Umformung ernftli) 

in Angriff genommen. Sie war, wie au& einem Brief Goethe’ an 

Keftner erhellt, im Februar 1773 beendet. Die Herausgabe erfolgte 

no) im Lauf des Sommers. 

Erft nad) Goethe'3 Tode wurde gemäß feiner Beltimmung aud) 

die erfte Bearbeitung veröffentlicht. Ein Vergleich Täpt die unbe- 

ftreitbare fünftlerifche MWeberlegenheit der zweiten erkennen. Alle 

üppigen Austwüchle, weldhe der einheitlichen Wirkung Eintrag thaten 

und namentlich in den feßten Akten die Theilnahme allzufehr auf 

Adelheid und Weizlingen Ienkten, find bejänitten und ausgemerzt. 

Das Lüften Anftöhige, was in dem breit ausgeführten Liebesverhält- 

niß zmwifchen Moelheid und Gidingen und ziwijchen Adelheid und 

Weislingen’s Diener Franz lag, ift gemildert. Die Motivirung der 

einzelnen Handlungen und Greigniffe ift ftrenger und eingehender. 

Manche derbe Noheit der Sprache ift befeitigt. Gfeihwohl darf 

man von jener exften Bearbeitung nicht gering denken. In ihr vor= 

nehmlic) fühlt man, was Goethe meinte, wenn er jagt, daß er und 

feine Gefellen jhafefpearefeft gemefen. Jene nächtliche Zigeunerjcene, 

auf weldhe, wie Goethe in Wahrheit und Diehtung erzählt, er fi 

fo viel zugutgethan, und die furhtbare Scene zwijihen dem Bauern- 

anführer Meler und der Gemahlin des gefangenen Ritter Otto 

von Helfenftein find von jo padender Kraft und Lebendigkeit, daß 

man gar nicht genug die Selbftverleugnung des Dichterö beroundern 

fanın, welcher bereits in jo jungen Jahren e3 über fi) gewann, aud) 

das Ergreifendfte, jobald e3 feine künftlerifche Heberzeugung verlangte, 

als tadelhaften Weberfluß unnajfiähtlich über Bord zu werfen. 

Der erfte Anftoß und die Grumdflimmmng des Göb ift auf 

die Abhandlung Auftus Möjer’s „Von dem Fauftreht“ zurüdzuführen, 

melde 1770 in den Osnabrüder Intelligenzblättern erfchien; in den 
„Patriotifchen Phantafien“ Hat fie die Auffrift „Der Hohe Stil 

9*
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der Kunft unter den Deutjchen*. Wir wiffen ja dur Goethe felbft, 
daß ihm die Flugblätter Möfers fon in Straßburg dur) Herder 
befannt wurden; und wenn Goethe am 28. December 1774 an 
Möjer3 Tochter jchreibt, daß exft jet ihm in den Brankfurter 
Gegenden die Patriotifchen Phantafien erfehienen feien, jo ift far, 
daß fi diefer Ausdrud nur auf die eben veröffentlichte Gejammt- 
ausgabe bezieht, 

In diefer Abhandlung hatte Möfer die Zeiten des Bauftrejts 
ol die herufichiten Zeiten deutjcher Ehrlichkeit, Männlichkeit und 
Ritterlicgkeit gepriefen. Und ganz in demfelben Sinn fah der junge 
Diter, in defien Bruft die Ideale Rouffeau’s von der Nothiwendig- 
feit der Rüdtehr zu Natur und Urfprünglichkeit glühten, im Zeitalter 
Marimilians nicht den heftigen Zufammenftok des fcheidenden 
Mittelalters umd der mächtig fid) emporringenden neuen Geihiähte, 
fondern nur das Abfterben poefievoller Lebenzfrifche und Freiheit, 
das Verblühen der alten Kaifer- und Neichsherrlichkeit, das Berfinken 
des tapferen und ftol; unabhängigen Ritterthums in die feige Sneht- 
1haft Liebedienerifchen Hofadels, das Hereinbredien Tchaaler Niedrigfeit. 
Die erfte Bearbeitung hatte die Worte aus Haller’3 Ufong zum 
Bahlipruh: „Das Unglüd ift geihehn, das Herz des Bolfz ift in 
den Koth getreten und feiner edlen Begierde mehr fähig.“ 

Mitten in trüber verfallender Zeit fteht Göb, ein lebter edler 
Ritter; ganz auf fih jelbit xuhend, nur den Eingebungen feiner 
biederen freuen und freien Seele folgend, mit ftarfem Arm und 
unbeztwinglihem Geift fi) allen Liften und Schurkereien unerfchroden 
entgegenftellend. „Ein deutjches Ritterherz empfand mit Bein, In 
diefem Wut den Trieb, gerecht zu fein.“ Und der Didhter bat 
dafür gejorgt, daß fidh diefes Bild edler Ritterlichfeit und gejunder 
Manneskraft zu dem bedeutfamen Gegenfag der Gefundheit einfachen 
Naturlebenz und der fittlihen Fäulnig verzwicter Bildung ermweitere. 
Hier Gib, Selbig, Sicdingen, von den Fürften gehakt, aber die 
Retter und Helfer aller Bedrängten; dort der Biihof von Bamberg, 
der Abt, Weislingen, den neuen Zuftänden zugethan, und überall 
nur die Träger der nichtswürdigften Sefdftfuht. Hier Elifabeth,



  

Goethe’: Göp,. 133 

die fchlichte Irene deutjche Hausfrau, hier Marie, die fromme fittfame 

deutjhe Jungfrau; dort Adelheid, die Höfifche Weltdame, von der 

Kofetterie zur Intrigue, von der Intrigue zum Berbrechen ftürzend. 

Hier der ritterlihe Neiterfnabe Georg und der brave tapfere Lerje; 

dort der finnliche treulofe Franz, der ebenfo ein Spiegel Weislingen’g 

ift wie Georg und Lerje ein Spiegel Berlichingen’. Dem Ritter 

Gög Hagt der Klofterbiuder Martin, daß das Beichwerlichfte auf 

der Welt fei, nicht Deenjdh fein zu dürfen, am Hofe des Bilchof 

von Bamberg fhaltet der geledrte Jurift Dlearius,- der dem natur= 

mwüchligen Recht volksthimlicher Sitte und Ueberlieferung das fremde 

römische Recht aufzwängt. 

„Breiheit, Freiheit!“ ruft Göß fterbend. „Wehe der Nach- 

tommenshaft, Die Di verfennt!® antwortet LZerje. Das ganze 

Gevigt ift ein Aufigrei der unterdrüdten Natur gegen die herr- 

{chende Unnatur, eine dringende Mahnung zur Rüdfehr aus dem 

Berlebten und Berfünftelten zu einfach) ternhafter Kraft und Tücd- 

tigkeit. Das heiße Sehnen der Zeit nad) Natur und Urjprünglic- 

feit Hatte Hier den ergreifenden bichterifchen Ausdrud gefunden. 

Dazu die padende Gewalt des vaterländifchen Stoffes und die ächt 

deutjhe Gefinnung. Bereits die allererfte Beiprejung, melde erichien, 

die Beiprehung in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1773. 

©. 553), hob ala das Bezeichnendfte hervor, bisher Habe man bie 

deutjhen Sitten immer nur in den Hermannsmwäldern gefudht, hier 

aber jeien wir auf ächt deutihem Grund und Boden. Und eine 

Fülle und Lebendigkeit der dichterifchen Geftaltung, ein Glanz und 

eine Wahrheit der Charaktere, eine Frifche und Treue des Localtons, 

eine Wärme und Herzlihfet und individualifirende Kraft ber 

Sprade, und jener unausfpregliche Hauch ächter Poefie, wie jolche 

Herrlichkeit feit Tangen Jahrhunderten, jeit der goldenen Zeit Shake 

jpeare’s, nicht mehr geiehen worden! 

Man fühlte überall, dap ein neuer Tag der deutfchen Dichtung 

gekommen fei. 

Als Bürger zum erften Mal das gewaltige Werk des ihm 

no unbefannten Dichters las, fehrieb er an Boie: „Edel und frei
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wie fein Held tritt der Berfafjer den efenden Negelcoder unter die 

Füße umd ftellt uns ein ganzes Evenement mit Liebe und Odem 

bis in feine Heinften Adern befeelt vor Augen! Glüd zu, dem edlen 

‘rein Manne, der der Natur gehorfamer al3 der tyrannifhen Kunft 

war! DO Boie, wiffen Sie nicht, wer e8 ift? Sagen Sie mir’, daß 

ihm meine Chrfurdt einen Altar baue.“ (Strodtmann, Briefe von 

und an Bürger 1, 129.) 
Und dod) leidet diefes Drama an fehtveren Gebrehen. Nur 

‘ein Dichter, der den Stoff zum Haffifchen Dichter in fih trug, 

fonnte Gb Ihaffen; aber Göß jelbft ift nichts meniger als ein 

Haffiiches Kunftiverk. 

Wir willen jegt Alle, daß die Auffaffung ungefhiätli, die 

Kompofition durhaus undramatiih if. Weil der Dichter in dem 

Berfall des mittelaltexliden Zeudalwelens nicht den Sieg einer 

neuen tmohlbereötigten Ordnung, jondern nur den Verfall frifcher 

und gefunder Naturkfraft erblidt, fehlt der Quellpunft alles drama 

tiichen Xebens, die treibende Seele einheitlicher und in fi) folge 

richtiger Handlung, der Kampf naturnothiwendiger Gegenfäße, in 

deifen Duryführung und Ausgang fi) die fiegende Kraft der fitt- 

lien Vernunft bethätigt. Der Schluß ift traurig, nit fragijch, 

ift peinigerid, nicht erhebend und verfühnend. Der Untergang des 

Helden eriheint alS der Untergang alles Neinen und Guten; e& 

wird, heißt e8, eine Zeit kommen, in welder die Nichtsrwürdigen 

mit Lift regieren und die Edlen in ihre Nebe fallen werden. Der 

Diedter Hat diefen Fehler gefühlt. Um ihn zu mildern. und zu 

verfteden, ift der Schluß jo zart und elegijh. Uber dies ift eine 

Zartheit und elegijche Weichheit, in welcher man den alten ftreitbaren 

Neden von früher faum wieder erkennt. Und ftatt der Einheit der 

Handlung nur Einheit der Perfon, nur lauter einzelne zufällige, in 

fi zufammenhangslofe Erlebniffe und Begebenheiten. Göb ift fein 

Drama, jondern nur eine dramatifirte Biographie. Göb hat daher 

auch niemals die Probe dramatifcher Aufführung glüdlih beftanden, 

fo oft: und jo verjdjiedenartig in den verjdhiedenften Perioden feines 

Lebens der Dichter elbft diefe Probe gemacht Hat.
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Je gewaltiger die Herrlichkeit diefer Dichtung in den Gemüthern 

zündete, um jo verhängnißvoller wirkten die Mängel. Jene ver- 

derblie Srrlehte, welhe fi) die gefammte junge Dichterfchule der 

Sturm= und Drangperiode aus dem verlodenden Vorbild der eng= 

tichen Hiftorien Shafefpeares gezogen, daß, wie die Einheit des 

Orts und der Zeit, jo auch die Einheit der Handlung nur eine 

ganz willfürlicde und darum verwerfliche Beichränfung des Genius 

fei, wäre fiher nicht jo allgemein und jo nachhaltig zur Geltung 

gefommen, hätte ihr nicht Goethe mit feinem Göß fo twirkjamen 

Nahdrued gegeben. Leffing mar völlig im Necht, wenn ev viele 

tumultuarifehe Ueberftürzung nur al8 anmaplige Unveife, nur als 

{hnöden und gefährlichen Abfall von den unvergänglicgiten Errungen- 

f&haiten feiner großen dramatiihen und dramaturgijchen Befreiungs- 

tämpfe betrachtete. Treibt Doc jelbft Heut der difettantifche Wahn, 

al jei das Hiftorifhe Drama dem unumftößlichiten dramatifchen 

Grundgefeß, der ZYorderung feft in fi) gefchloffener Einheit der 

Handlung enthoben, nod) immer fein Flägliches Wein! 

Glapign 

€3 war .ein jeher überrafhender Abftand, alS unmittelbar auf 

Sg, im Sommer 1774, Clavigo folgte. Dort Alles fo neu, jo 
wild und tumultuarifdh; hier Alles in den beicheidenen Örenzen des 

bürgerliden Zrauerfpielß, für melde Lejfing foeden in Emilia 

Galotti ein glänzendes Vorbild gegeben. Nicht blos die Gegner 

jubelten, Goethe jei no Tange nicht der Wundermann, für den 

man ihn Fäljhlich gehalten, fondern felbft Goethes treuer und für- 

forglicher Freund Merd Hatte für Clavigo nur Härte, Höchftens 

Entjguldigung. 

Gleihwohl fteht Tünftleriih Clavigo weit höher als Göß, 

Ja Glavigo ift in der Gedichte des deutjhen Dramas epode- 

inadend, 

Der Stoff ift den Dentwürdigfeiten von Beaumarchais entlehnt; 

aber das Grundmotid, in welchem die entjheidende Bedeutung diefer
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Tragödie Fiegt, ift einzig und allein Goethe angehörig. Beaumardjais 

erzählt in dem Tagebuch) jeiner fpanifhen Reife die Gejchichte Cla- 

vigo’S lediglich in der Abfiht, um fich gegen die gehäffige Anklage 

zu bertheidigen, alö jei fein gemwaltfamer Ueberfall nur die Exzwin- 

gung eines Heirathöveriprehens oder gar nur eine gemeine Geld- 

erpreffung gewefen. Nicht auf die Herzensgefchichte zwijchen Glavigo 

und Marie, fondern auf den Chrenhandel zmwißhen Clavigo und 

Deaumardhais, auf Clavigo’s feige Zmeizüngigkeit und Hinterhaltige 

Ränfefusht, und auf die Genugthuung, melde Beaumarchais endlich 

von der jpanijhen Regierung erhält, wird das Gewicht gelegt. 

Elavigo erieint als verädhtfiher Schurke; über das Mädchen und 

defjen lebtes Schidjal bleiben wir ohne Kunde; der Hauptheld ift 

Beaumardais, der aus all den Schlingen, mit welchen man ihn 

umftridt, fiegreich hervorgeht. Goethe dagegen, mit dem nagenden 

Burm im Herzen, den feine jhuldvolle Untreue gegen Friderife von 
Sejenheim in ihm zurüdgelaffen, erhob Clavigo zum Helden und 
ftellte in Diefem den tiefen Kampf dar, welcher im lebendigen Anz 
gedenken an die unglüdliche Jugendgeliebte no immer ftürmifch in 
ihm aufs und abtongte. 

„Mein Held“, fohreibt Goethe am 1. Juni 1774 an Schön- 
born, einen Literaturfreund aus den SKlopftod’ihen Kreifen, der 

damals als dänijcher Confulatsfekretär in Algier lebte, „ist ein uns 

beftimmter, Halb großer Halb Heiner Menjh, der Pendant zum 

Weislingen im Göb, vielmehr Weislingen jelbft in der ganzen 

Rumdheit einer Hauptperfon; au finden fi) hier Scenen, die ich 

im Oöß, um das Hauptinterefje nicht zu jchrvächen, nur andeuten 

fonnte®, 

Clavigo duchfämpft den jchweren Kampf zwischen der Kor- 

derung der Selbfterhaltung und unverfümmerten Entwidlung, und 

zwißchen der Pflicht der angelobten Treue, deren Verlegung der 

armen Berlafenen das Herz Brit. Mit großer Kunft hat der 

Dichter diefe innere Ziwiefpältigkeit des Helden an ziwei jelbftändige 

gejonderte Berjönlichkeiten vertheilt; nur fo konnte fi) der Inrifche 

Monolog zum dramatifhen Dialog, das jhtwanfende Hin und Her
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der Gründe umd Gegengründe zu greifbarem plaftifhem Leben ges 

falten. Clavigo fpriht die Sprache des Herzens, fein Freund 

Carlos die Sprache des welttlugen Berftandes. Carlos, zu melden 

offenbar Mer die Hervorftechendften Züge geliehen, tft einer ber 

meifterhafteften Charaktere, die Goethe gefhaffen. Wohl erinnert er 

an Marinelli; aber der Unterichied ift, daß er nicht ein feiler In- 

triguant ift wie diefer, fondern bereitigte Zivede verfolgt, wenn 

auch Herzlos und gewifienlos in der Wahl der Mittel. Clavigo 

verläßt die Geliebte. Marie fiecht dahin in Liebesgram. Beau- 

mardais, ihr Bruder, übernimmt die Rache des verlegten Zamilien- 

geiftes. Neues Schwunfen Elavigo’3, deilen Herz aufs tieffte er- 

griffen wird, da er die jchredlihen Folgen feiner Unthat gewahrt, 

Erneutes Aufftaheln von Seiten des Freundes Carlos, der den 

Breund vor der Wiederaufnahme des alten Verhältniffes zu behüten 

jucht, in welchem er von feinem Standpunkt aus nur einen „dummen 

Steig“ erblidt. Nüdfehe Glavigo’s zu Marie In der Seele 

Slavigo’s nur vertieftes Gefühl der Entfremdung und auf Grund 

diejes Gefühls erneuerter Abfall. Die Folgen der Schuld treten 

verderblih zu Tage. Um Beaumardhais unfhädlih zu maden, muß 

Clavigo abjcheulihen Verrath fpinnen; Marie ftirbt an gebrocdhenem 

Herzen. Zweilampf zmwifchen Glavige und DBenumardais. Tod 

Glavigo’2. 

Wenn man gejagt Hat, daß ein Zurüdgehen auf Leffing ein 

Sortjöhreiten fei, jo gift dies von Goethes Clavige im wörtlichften 

Sinn. An die Stelle der völlig undramatischen Kompofitionsweife 

des Göß, der, weil er nur die Einheit der Perfon, nicht die für 

jede8 Drama unerläplihe Einheit der Handlung hat, nicht forwohl 

ein Drama als vielmehr nur eine dramatifite Biographie ift, jeßt 

die Clavigotragödie wieder die äht dramatische Einheit der Handlung, 

den feft und ftraff gegeneinandergeipannten dramatifchen Kampf 

und Gegenfaoh. Zugleih aber ift die Cfavigotragödie ein jehr be= 

deutfames und tief eingreifendes Hinausgehen über die Söranten 

der Leffing’jchen Tragit, Unter allen deutjChen Dramen wird: in 

der Glavigotragödie zuerjt wieder das eigenfte Lebensgeheimniß
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Shafefpeare'fcher Tragif, der Begriff der tragischen Schuld und 

deren nothiendige Ableitung aus dem Charakter des Helden, wieder- 

entdedt und Fünftlerifeh verwirklicht. Cmifia Galotti ift Intriguen- 

tragödie, Clavigo ift in ächt Shafeipearejcher Art Charaktertragöpdie. 

In Emilia Galotti wird die Berwidlung rein äußerli und zufällig 

durch das Anftiften oder wenigftens durch die dienftfertige Mithilfe 

eines bösmilligen Intriguanten herbeigeführt; die Kataftrophe ift 

daher peinigend, die Tugend unterliegt und das Lafter triumphirt 

oder geht doch jehr Teichten Kaufes aus. In Clavige entipringt 

die Beroiklung aus der tragifchen Schuld des Helden felbit; die 

Kataftrophe ift daher in Acht tragifchem Sinn erhebend und reinigend, 

der Untergang des Helden ift die Beftätigung und die Sühne der 

geftörten fittlihen Weltorbnung. 

Und mit fiherem Kunftgefühl hatte der junge Dichter nicht 

Dlo3 erkannt, daß die moderne Tragödie ihrem innerften Wejen 

nad Charaktertragödie fein müffe, jondern au, daß fie um jo tiefer 

und reiner fei, je mehr die tragifche Schuld des Helden in fich felbft 

Beredhtigung habe und nur erft dadur) zur Schuld werde, daß fic) 

ein an und für fi) Berechtigtes einfeitig auf Koften und mit Ver- 

leßung anderer berechtigter fittlicher Mächte und Forderungen geltend 

machen und ducchjegen will. Das Ariftoteliiche Gefeß, daß feine 

der dargeftellten Hauptperfonen niedrig fehlecdt fein dürfe, hat Lediglich 

den Grund, daß die Tragödie nicht ein Kampf der Tugend mit 

dem Lafter, fondern der Kampf zweier berechtigter, ja möglichft 

gleichberechtigter Gegenfäße ift. Goethe fpricht diefes tiefe Kunft- 

gefühl Faft allzu bejcheiden aus, wenn er in Dihtung und Wahrheit 

jagt, der Böferichter müde, die aus Nade, Haß oder Eleinlichen 

Abfihten fi) einer edlen Natur entgegenfegen und fie zu Grunde 

richten, habe er in Carlos den reinen Weltverftand gegen Leiden- 

Haft, Neigung und äußere Bedrängniß wirken Iafjen, um aud) ein- 

mal auf diefe MWeife eine Tragödie zu motiviven. Der Mangel der 

Clavigotragödie ift nur, daß der Begriff der tragifehen Schuld und 

de3 tragischen Gegenfages in ihr zwar vichlig erfaßt ift, daß aber 
da3 gewählte Grundmotiv diefen Begriff nicht völfig dedt. ZYeder
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ächt tragifche Fall ift von Haufe aus underföhnbar. Treffend jhreibt 

Schiller einmal an Körner: „Wenn eine Tragddie nit ganz un= 

ausbleiblich gejhehen fein muß, jobald ihre Borausjegungen Realität 

erhalten, fo ift fie ein Unding.“ So tief aber ift hier die Spannung 

der Gegenfäge nicht, daß der tragifhe Ausgang unabivendbar ge- 

mejen wäre. Goethe hat jeine Schuld gegen Friderife von Sefenheim 

überlebt; der Spanier Clavigo, das Uxbild, am zu hohen Ehren, 

und lächelte, als er hörte, wie oft er auf der deutjchen Bühne er- 

mordet werde. Die Herbeiführung der Kataftrophe ift daher Tofer 

und äußerlicher als die ächte Kunft geftattet; fie entjpringt aus ber 

Schuld nicht mit unbedingter Nothiwenvigfeit. €3 ift Tediglih Zufall, 

daß Clavigo der Leiche Mariens begegnet; und ebenfo ift e& Lediglich 

Zufall, daß, als es zum Zmeilampf Tommt zwifchen Clavigo und 

Beanmardhais, Clavigo der Unterliegende if. ES ift immer ein 

{hlechtes Zeugniß für die tragifche Tauglichkeit des Grundmotivs, 

wenn es dem Dichter Mühe macht, den Helden fhlieklih von der 

Bühne zu bringen. 
In Ditung und Wahrheit erzählt Goethe, der Schluß fei 

einer englifchen Ballade entlehnt. Dies ift ein Iretfum. Goethe's 

Borbild war zum Theil ein altes Volkslied, „das Lied vom Herren 

und der Magd“, das unter den auf Herder’3 Anregung von Goethe 

im Elfaß gejammelten Volfsliedern fi findet (Weimarer Ausgabe, 

230.38, S.241), zum Theil die Ecene zwifchen Hamlet und Laertes 

am Grabe Ophelia’s. 

Verther 

Mer Ichreibt in einem Briefe vom 14. Yebruar 1774 an feine 

Gattin: Der große Erfolg, den Goethe wmit feinem Gög gehabt, 

habe ihm ein wenig den Kopf beihört; er jondere ji) von allen 

feinen Zreunden ab und Iede nur in feinen Dichtungen. Merd 

jegt Hinzu: „ES muß ihm Alles gelingen, was er unternimmt; und 

ich jehe voraus, daß ein Roman, der von ihm zu Oftern erjdeint, 

ebenfo gute Aufnahme finden wird wie fein Drama,“
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Die Erwartung Merk's erfüllte fi glänzend. Der Roman, 
toeldher Hier gemeint ift, war Werther. 

Viel tiefer als Göb und feldft als Cfavigo ift Werther aus 
dem innerften Gemüthsleben Goethes genommen. Nod in feinem 
hohen Alter, in den Gefprächen mit Edermann, nennt Goethe diefe 
Dihtung ein Gefchöpf, das er gleich dem Pelican mit den Blut 
feines eigenen Herzens gefüttert. 

Bis in dag Einzelnfte ift jebt befannt, intwieweit die unglüdliee 
Liebe Goethes für Charlotte Buff, die verlobte Braut feines Freuns 
des Seftner, und feine Beziehungen zu Maximiliane Zaroche, der un- 
glüdliden Gattin des Geihäftsmannes Brentano, als äußerer Anlaß 
und ftofflide Unterlage dienten. Nicht minder, wie für das tragifche 
Ende Werther’s der Seldftmord des jungen Jerujalem bis in geringe 
Einzelheiten Hinein zum Vorbild geworden ift. Aber nur um fo 
mehr müfjen wir die unvergleihliche Kraft und Kunft des Dichters 
bewundern, mit welder er diefe Ereigniffe zum tief ergreifenden, 
ächt dichterifchen, im höchften Sinn monumentalen Ausdrud jener 
grübelnden wühlenden Stimmung zu maden wußte, die damals in 
dem gejammten jungen Gejchleht unheiloo umging und an deffen 
innerftem Lebensmark zehrte, 

Beltjämerz! 3 ift ein fo [hmähfich. entheifigtes Wort; aber 
für die unruhig Teidenjchaftliche Wertherftiimmung ift e& die einzig 
richtige Bezeilfnung. Unter den Einwirkungen SHopflod’s und 
Geller!3 war viel Empfindelei und Schönfeligfeit emporgemwuchert; 
Young und Offien nährten den gegenftandzlofen Trübfinn; Shafe- 
ipeave'3 gewaltige Dichtung entrollte eine Welt voll That umd 
Leideniaft, die alle Gemüter entflammte. Was Wunder, daß ein 
folhes Geflecht dem poefievollen Idealismus Rouffeau’s, der dem 
verbildeten Menjchenwerk den Spiegel der reinen und unverfälfghten 
Natur vorhielt, von ganzer Seele gehörte und fi prüfungslos 
jogar an deijen Vhantaftereien beraufcte? Draußen das Thleppende 
geiftloje bürgerlihe Dafein; tief innen das ununterdrüdbare Une 
endlifeitsftreben des feine Rechte fühlenden Herzens, das, weil es 
nirgends Genüge findet, fi nun für diefe Schanle Welt zu gut
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dünkt und, ftatt ernft und fetig an deren allınählicher Fortbildung 
zu arbeiten, in ummuthigem Uebermuth eitel und eigenwillig fih in 
fi zurüdzieht. „Daß das Leben des Menfchen nur ein Traum 
jei, ift Manden fon fo vorgelommen, und aud mit mir zieht 
biejes Gefühl immer herum. Wenn id) die Einfchräntung anfehe, 
in welder die thätigen und forf—henden Kräfte des Menden ein 
gejperrt find, wenn ih jehe, wie alle Wirkfamkeit da hinausfäuft, 
fi) die Befriedigung von Bedürfnifen zu fehaffen, die wieder feinen 
Zwed haben als unjere arme Exiftenz zu verlängern, und dann, 
daß alle Beruhigung über gewilfe Punkte des Nachforfchens nur 
eine träumende Refignation ift, da man fi) die Wände, zwwifchen 
denen man gefangen fit, mit bunten Geftalten und Yichten Ausfichten 
bemalt, — da5 Alles madt mid ftumm! Ih kehre in mich felbft 
zurüd und finde eine Welt! Wieder mehr in Ahnung und dunkler 
Vegier als in Darftellung und Iebendiger Kraft! Und da fohrimmt 
Alles vor meinen Sinnen und id lächle dann fo träumend weiter 
in die Melt!“ 

Goethe felbft Hat diefes Grundmotiv feiner Dichtung harf 
und beftimmt ausgejproden. Wenige Monate nach Bollendung 
derfelben, jhreibt er in dem fchon angeführten Briefe an Schönborn, 
er habe in den Leiden des jungen Werther einen jungen Menfcden 
dargeftellt, „der mit einer tiefen veinen Empfindung und wahrer 
Penetration begabt, fih in [wärmende Träume verliert, fih dur) 
Speculation untergräbt, bis er zuleßt duch dazutretende unglüdfiche 
Leidenihaften, befonders eine endloje Liebe zerrüttet, fi) eine Kugel 
vor den Kopf fcdhiept.“ 

Die Leidensgejgichte Werther’z ift die Tragödie eines unge- 
bändigten empfinofamen Herzens, das Lieber der harten und falten 
Welt veraditend den Rüden Tehrt als daß e& das Net und die 
Unendlichkeit feines Gefühfslebens Heinmüthig verleugnen möchte, 

Nie wieder hat Goethe etwas gejhaffen, das eine fo hinzeißende 
Gluth mit einer fo unbeirrbaren Sicherheit der Tünftlerifhen Ge- 
nialität verbindet. Wie der Dichter felbft aus jenem tiefen Herzens- 
erlebniß, das der Erfindung des Romans zum Grunde liegt, zwar
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Ichmerzuofl, aber unverjehrt hervorging, jo ift aud) Hier in der 

Dihtung das Neht der fittlihen Vernunft dureh den tragischen 

Untergang des Helden gewahrt und hervorgehoben; und doch glüht 

und zittert in jeder Zeile die fieberhafte Erregtheit des tiefften 

Seelenjchmerzes, die unmiderftehliche Alfgervalt der Leidenjchaft, der 

drängende Kampf überfehwellenden Gefühls gegen die Dürre und 

PVrofa der Herrfhenden ESitte, 

Sogleih die erften Briefe führen uns in Werther’s innerftes 

Weien. Eine wehmüthig beivegte Stimmung erfüllt ihn; die Er- 

innerung an ein geliebtes, aber aufgegebenes Mädchen Elingt Teife 

in ihm nad. Ein um jo föftlicherer Balfam ift ihm die paradie- 

fiiche Gegend, in melde er fih einfam zurüdgezogen, und die ere 

quidende Frühlingspradt. Oft möchte ex erliegen unter der uns 

ausfprehlihen Herrlichkeit diefer Erfeheinungen, und am Tiebften 

verkehrt er mit Kindern und mit Menjchen aus dem niederen Voll, 

denn in diefen fchaut und genießt er das rein und einfah Menjch- 

ide am hHellften und unmittelbarften. Doch ift fehon jet Har 

erfihtlih, dap an Werther AJugendblüthe ein tödtlicher Wurm 
nagt. „Wie oft Iull ich mein empörtes Blut zur Ruhe“, fehreibt 

er an feinen Freund Wilheln, „denn fo ungleih, fo unftät Haft 

Du nichts gejehen als diejes Herz! Lieber! brauch ih Div das zu 

fagen, der Du jo oft die Laft getragen haft, mic) vom Summer 

zur Ausihtweifung und von jüher Melandholie zur verderblichen 

Leidenf'haft übergehen zu jehen! Auch Halte ich mein Herzchen wie 

ein kranke Kind, jeder Wille wird ihm geftattet. Sage das nicht 

weiter; e& giebt Leute, die ed mir verübeln würden.“ Nur in der 

jehtweifenden Ungebundenheit, das Braufen und Stürmen des eigen- 

willigen und empfindungsfeligen Herzens voll und ganz auszuleben, 

fieht ex die lebenswerthe umveräußerlihe Menjhenbeftimmung. 

Und immer tiefer bohrt fi) Wertger in das verzehrende Grübel 

über die Gebrochenheit und Beringtheit des Lebend. Was Arbeit, 

was jelbft Hingebung an eine beftimmte einzelne Freude? „Es if 

ein einförmiges Ding um das Menfhhengejälet. Die Meiften ver- 

arbeiten den größten Theil, um zu leben; und das Bißhen, das
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ihnen von Freiheit übrig bleibt, ängftigt fie jo, daß fie alle Mittel 

auffugen, e3 1os zu werden!“ — — „Wenn ich mid) mandhmal 

vergefje umd manchmal mit den Menjchen die Freuden genieße, die 

den Menjchen noch gewährt find, an einem artig befegten Tijeh mit 

aller Dffenherzigkeit und Treuherzigfeit fi) Herumzufpaßen, eine 

Spazierfahrt, einen Tanz zur reiten Zeit anzuordnen, und der 

gleichen, das thut eine gute Wirkung auf mid, nur muß mir nicht 

einfallen, daß nod) fo viele andere Kräfte in mir ruhen, die alle 

ungenußt bermodern und die id) forgfältig verbergen muß. Ad, 

dag engt das Herz jo ein!“ Was bleibt in diefer peinvoflen Ber- 

düfterung? „I fage Dir, mein Schag, wenn meine Sinnen gat 

nicht mehr Halten wollen, jo findert all den Tumult der Anblid 

eines Geihöpfs, das in glüdlicher Gelafjenheit den engen Kreis 

feines Dajeins Hingeht, von einem Tage zum andern fi durchhilft, 

die Blätter abfallen fieht und nichts Dabei denkt al3 daß der Winter 

fommt.* a, fchon drängt fid) das verhängnißvolle Wort hervor, 

des Menschen höchftes Glüd fei, daß er bei aller Einjchränfung 

doc) immer im Herzen das jüße Gefühl der Freiheit behalte, diefen 

Kerker verlafen zu können, wann er wolle. 

Bon einem fo übervollen empfindungswarmen Herzen find die 

Stürme des Lebens unabmwendbar. Und wie Tann es ihnen ge= 

wachen fein? Werther lernt Lotte fernen. Welch’ Töftlihe Perle 

ähtefter PVoefie ift diefer Brief, in welchem Werther fein erftes Be- 

gegnen mit ihr jchildert. 

Mir bliden in ihr ftilles toyllifches Hausmwefen; die Sorge und 

Pflege für den Vater und die verwaiften jüngeren Gejehwifter Hat 

fie früh über ihr Alter hinaus jeldftändig und erfahren gemadht. 

In ihrer reinen Begeifterung für den Bicar of Watefield und für 

die gemüthollen Oben Slopfto3 zeigt fi) ihre rege Empfänglich- 

teit für alles Gute und Schöne; in Tanz und Spiel ift fie das 

unbefangene Mädchen voll friiher Munterfeit. „So viel Einfalt 

bei jo viel Berftand, fo viel Güte bei fo viel Feftigfeit, und die 

Ruhe der Seele bei dem wahren Leben und der Ihätigfeit!« Cs 

ift das reizuolle Gegenbild, in welchen Werther anfchaut und Tiebt,
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mas ihm jelöft mangelt. Werther ift durch diefe auffeimende Leiven- 
Ihaft in feiner ganzen Stimmung verändert. Früher hatte er fo 
gern in der Einfamfeit der Natur gejhtvelgt; jeder Baum, jede Hede 
war ihm ein Strauß von Blüthen; man möchte zum Maifäfer 
werden, hatte er ausgerufen, um in dem Meer von Wohlgerüchen 
herumzufcätveben und alle feine Nahrung darin finden zu können. 
Set ift ihm dies Alles gleichgültig; jebt können Sonne, Mond und 
Sterne geruhig ihre Wirthiehaft treiben, er weiß weder daß Tag 
noch daß Nacht ift, die ganze Welt verliert fi um ihn Her. Und 
bis dahin war e3 jein Höchftes gewefen, im Gleife der Gewohnheit 

fo berzufahren und fi weder um Rechts no um Links zu be- 
fünmern, fein ganzes Wejen wollte er an die Fülle der Unendlich- 
feit Hingeben. Jett Tedhzt er nad entfhlüpftem Labjal und er 
gewahrt ftaunend, daß fi) der untuhigfte Bagabund zulekt wieber 
nach feinem Vaterland fehnt und einzig in feiner Hütte, an der 
Druft feiner Gattin, im Kreife feiner Kinder, in den Gefchäften zu 
ihrer Erhaltung, die Wonne findet, die er in der weiten Welt ver- 
gebens juchte. Aber eine unerläßliche fehwere Pflicht ift ihm Zus 
gefallen. Die Geliebte ift die Verlobte eines Anderen. Entweder 
muß ev troß aller Hinderniffe jeine Wünjche gewaltthätig durdh- 
zujegen ftreben oder feine Liebe mit aller Kraft in fic) nieverfämpfen. 
Weber zu dem einen no zu dem andern Schritt hat feine brütende 
Leidenfchaftlichkeit den Feijh auffpringenden abjähüttelnden Muth. 
Der unausbleibfihe harte Zufammenftoß bleibt nicht aus. Albert, 
der Bräutigam, fommt. Er ift der befte Denfch unter dem Himmel, 
ganz ohne Eiferjucht, auch feinerfeits dem neuen Freund bald aufs 
aufuihtigfte zugethan. Werther aber fühlt doc täglich mehr das 
Unhaltbare feiner Stellung und befennt diejes Gefühl in den leiden- 
THaftlihften Augdrüden. Werther wäre nicht Werther, hätte er die 
Thatkraft, den Verjud) zu machen, Albert aus dem Herzen der Ge- 
Tiebten zu drängen. Wie aber kann er von feiner Liebe Tafen? 
Nur Strohmänner, fagt er, Tönnen meinen, er folle fi) vefigniven, 
weil e8 nun einmal nicht anders fein fönne. ine tiefe Tragif 
umfeidt ihn. Immer häufiger werden in ihm die Gedanken ar
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Selbftmord, immer ausfhliegliher und felbftquäleriicher die Betrad)- 

tungen über die Nachtfeiten des Lebene. Selbit fein volles warmes 

Gefühl an der Tebendigen Natur wird ihm jet nur eine Quelle 

des Elends; was ift die Natur als der Abgrund des erwig offenen 

Grabes, ein erwig verjchlingendes, ervig wiederfäuendes Ungeheuer? 

an wilden und unmwegjamen Fußwarderungen fudht er das tobende 

Herz zu beihwiätigen. Vergebens. Endlich) ermannt er fih. Er 
fliedt. 

In geregelter Thätigkeit fucht er fi) zu vergeffen. Er ift bei 

einer Gefandtjhaft eingetreten. Der Anfang ift leivfih. Das 

Delte ift, daß e3 genug zu thun giebt; und die vielerlei Menichen, 

die allerlei neuen Geftalten machen ihm ein buntes Schaufpiel vor 

feiner Seele. Uber für immer? ES umdrängt ihn die Gefchäfts- 

pedanterei, die Sleinlichteit und Enge der Ekifette, der Schall der 
elendeften und erbärmliciten Leidenfchaften! zulegt trifft ihn fogar 
eine empörende Zurüdfegung bon Seiten des finnlofeften adligen 
Kaftengeijtes. 

Diefe Hinweifung auf die Unbill und Jämmerlichfeit der map- 
gebenden gejelfepaftlihen Zuftände und Anfehauungen ift nicht, wie 
Napoleon in feiner Unterhaltung mit Goethe rügte und wie Goethe 
unbegreifliherweife zugeftand, eine Durcjfjneidung der Einheitlid)- 
feit des Grundmotids, fondern eine jehr weientliche Verftärkung und 
Vertiefung deffelben. Der Groll Werther’ gegen die Welt gewinnt 
dadınd nur um fo mehr Veredhtigung und größere Allgemeinheit. 
Der geniale Jüngling joll verfümmern in diefen Philiftereien und 
Unmürbigfeiten, glei) dem Pferde in der Fabel, das, feiner Freiheit 
ungeduldig, fi) Sattel und Zeug auflegen läßt und enbfich zu 
Schanvden geritten wird? 

Aufs neue beginnt Werther die gefährliche Irrfahtt. „Ja 
wohl bin id) nur ein Wanderer, ein Waller auf der Exde, feid Ihr 
denn mehr?“ Er will in den Krieg; e& ift nur eine flüchtige Grille, 
Gleid dem Schmetterling, der immer wieder zu der tödtenden Licht- 
flamme, der er entflohen, blindlings zurüdflattert, ehrt Werther 
soieder zurüd in die Nähe der Geliebten. Er phantafirt fi in den 

Settner, Literamgefhichte. ILL 3, 1. 10 
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Wahn, fie jei mit Mbert nicht glücklich. Es wird in ihm immer 

düfterer und finfterer. An die Stelle Homer’s tritt Offien. Was 

noch an thätiger Kraft in ihm ift, verkifcht. „Wehe mir! ich fühle 

zu wahr, daß an, mir allein alle Schuld Liegt. Nicht Schulot 

Genug, daß in mir die Quelle alles Elends verborgen ift, wie bor= 

mal3 die Quelle aller Seligfeit. Bin ich nicht noch eben derfelbe, 

der ehemals in aller Fülle der Empfindung Herumfchivebte, dem 

auf jedem Tritt ein Paradies folgte, der ein Herz Hatte, die ganze 

Welt Tiebevoll zu umfaflen? Und dies Herz ift jebt tobt, aus ihm 

fliegen feine Entzüdungen mehr, meine Augen find troden, und 

“ meine Sinne, die nit mehr von erquidenden Ihränen gelabt 

merden, ziehen ängftlih meine Stin zufammen. Sch leide viel, 

denn ih Habe verloren, was meines Lebens einzige Wonne mar; 

die heilige belebende Kraft, mit der ich Welten um mich jähuf, fie 

it dahin! Ich Habe mich oft auf den Boden geworfen und Gott 

um Thränen gebeten wie ein Adersmann um Regen, wenn der 

Himmel ehern über ihm ift und um ihn die Erde verdürftet; aber 

ach! ich fühle e3, Gott giebt Regen und Sonnenfchein nicht unjerm 

ungeftümen Bitten, und jene Zeiten, deren Andenken mich quält, 

warum waren fie jo felig, als weil ich mit Geduld feinen Geift 

erwartete, und Die Wonne, die er Über mic) ausgop, mit ganzem 

innig dankbarem Herzen aufnahm!“ 

Für den Müden und Gebrocdenen ift Tein rettender Ausweg. 

Die Kämpfe, die er noch) mit fi) Fümpft, find nur Halbe Kämpfe, 

ohne das Wollen des Sieges, und darum nur unaufhörliche Nieder 

lagen. Der Entfhluß, die Welt zu verlafjen, reift. „Den Vorhang 

aufzuheben und dahinterzutreten, das ift Alles! Und warum das 

Zaudern und Zagen? Weil man nicht weiß, wie e$ dahinter aus- 

fiept? Und man nicht wiederfehrt? Und daß das nun die Eigen: 
{haft unferes Geiftes ift, da Verwirrung und Finfternig zu ahnen, 
wovon mir nichts Beltimmtes willen!“ — „Sa, Lotte, warum 
jollte ic) e&& verföjtweigen? Eines von uns Dreien muß Binmweg, 
und das will ich fein! DO meine Befte! in diefem zerrifjenen Herzen 
it e& wüthend herumgejchlichen, oft — deinen Mann zu ermorden!
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DIH! mich! fo fei 8!“ Wie mit ESchmertern trifft e8 in unfer 

Herz, wenn unter folder Stimmung Werther der Geliebten aus 

Dffin Tieft: „Die Zeit meines Welfenz ift nahe, nahe der Sturm, 

der meine Blätter herabjtört! Morgen wird der Wanderer fommen, 

der mich jah in meiner Schönheit, ringsum twoixd fein Auge im 

Velde mich fuchen und wird mich nicht finden.“ Nun gejhieht das 

Unabwendbare, Werther tödtet fid). 

„Handwerker trugen ihn, fein Geiftliher hat ihn begleitet.“ 

Chhneidender als dieje legten Worte des Romans, melde den 

Briefe entlehnt find, in welhem SKeftner an Goethe den Tod des 

jungen Serufalem meldete, Hätte der Schluß gar nicht erfunden 

werden Tönen. Gegenüber der Tragödie des überjähwenglichen 

leidenfchaftlichen Herzens die pharijäiihe Herzlofigkeit der Weltfitte, 

Die WertHerdichtung ift nicht die tieffte, aber die bervunderungs- 

würdigte Dichtung Goethes. Das Grundmotid ift Frankhaft, und 

dod) von unzerftörbarer Wirkung; veraltet, und doch unveraltbar. 

Die Ziiefpältigkeit diefes Eindruds befteht darin, daß der un= 

verbrüchliche Idealismus des Herzens hier nur in der unveifen und 

unklaren Form ziellofer Phantaftit auftritt, und daß diefe unreife 

und unklare Phantaftit in der dichterifhen Darftellung do mit 

aller Hoheit und Unbezwinglichkeit des wahren und ädhten Ydealig- 

mus erfüllt und duchglüht ift. 

Werther ift Bhantaft. Die Exrbärmtlichfeit des MWeltlaufs, meint 

Werther und wir follen es mit ihm meinen, hat feinen Raum für 

folde Tiefe und Innerlicfeit. Einem gefunden und thatkräftigen 

Herzen wäre die Tragit Werther’s nicht unlösbar gemwefen. Mehr 

Selbitbeherrfjfung und Manneskraft, und Werther war gerettet, wie 

der Dichter aus gleicher Verwiklung fiegreich hervorgegangen. Die 

aus der Bearbeitung von 1786 ftammende Einfhiebung der höchft 

wirffamen Parallelgefgichte des Bauerndburfden, der aus Eiferfucht 

jeinen Mitbewerber todtiehlägt, zeigt, daß jpäter die gereiftere Kunft- 

einficht Goete'3 diefen Mangel erkannte und ihn dur die Hin= 

weilung auf die dämonifche Urgemalt elementarer Leidenjchaft mög- 

lichft zu verdeden juchte, Trokdem wird Werther zum Untergang 

10*
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geführt; und zwar fo, daß er nicht als ein Fehlender dargeftellt 

wird, jondern als ein tief beflagenswerth Unglüdlicher, als ein der 

unentiinnbaven Welttragit fehuldlos Erliegender. Die Dichtung 

wäre nicht zu ertragen und fiele in die Neihe der peinlichften 

Empfindfamfeitstomane, wäre mit diefer TrankHaften Phantaftit das 

Grundmotiv erfhöpft. Aber das grade ift die eigenfte Größe und 

der mit Nichts vergleichbare Reiz diefer Dichtung, daß fie nichts- 

deftomweniger zugleich voll des gefundeften Traftftrogendften Zebenz- 

gefühls if. Zreilih ift jener ftürmende unglüdlie Yüngling 

Phantaft; aber er ift nicht blos PVhantafl. Untrennbar neben und 

in jeiner Weberfpannung und SKrankHaftigkeit, durch die er fid 

untergräbt und vernichtet, Tiegt jo viel älter und Fräftiger Jealis- 

mus, jo viel rein umd allgemein Menjchliches, jo viel gefunder 

rebolutionärer Zorn gegen Unnatur und Unvernunft, jo viel jpor- 

nendes Berlangen nad Poefie und Urfprünglichkeit, fo viel reine 

findlie Nächitenliebe, daß wir immer wieder in die tieffte Mit- 

leidenfhaft des Helden gezogen werden, daß wir troß aller feiner 

trüben Leidenfchaftlichkeit ihn immer mieder als einen Theil unferer 

jelöft, und zwar nicht ala den fchlehteften, empfinden, ja daß, wie 

Goethe in den Gefprädhen mit Edermann fi) ausdrückt, Jeder ein- 

mal im Leben eine Epoche Hat, in welcher ihm der Werther kommt, 

als fei ev eigens für ihm gefehrieben. Wandte fi) doch felbft der 

vierundfiebzigjähtige Dichter no in eimem feiner ergreifendften 

Gedihte „Un Werthers Schatten“ als an eine Geftalt, der ex fic) 

in tiefter Seele no) verwandt fühlte! 

Und dazu die unvergleichlie Kunft der Kompofition und der 

dihterifhen Darftellung Was Nouffeau in der Neuen Heloife 

ahnungsvoll, aber unzulänglich erftrebte, hier ift e&8 überwältigende 

That. Ein fo umftridender Zauber feitgefchlofjener künftlerifeher 

Einheit, eine jo zwingende umentinnbare Grundftimmung, ein jo 

ergreifendes Schauen und Offenbaren der geheimften und fchred- 

hafteften Abgründe und Herzenstiefen, eine jo warme und lebens- 

volle Empfindung für die Poefie des menjchlihen SHeinlebens fowohl 
wie der geivaltigften Leidenfhaften, ein fo offenes und plaftiiches
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Auge für die Fülle Iandihaftliher Schönheit und für das madıt- 

volfe Einwirken der Naturumgebung auf die wechjelnden Seelen- 

ftimmungen, eine folde Gluth und Macht der Sprache war’ nod) 

nicht gehört worden und ift felbft von Goethe in joldher Tiefe und 

Energie nur im Zauft wiedererreicht. Ueberall die padende Kraft 

und die volle und innige Gegenwart des innerlichit Selbfterlebten. 

&3 ift bekannt, wie tief die Gemalt diefer Dichtung das innerfte 
Mark der Zeit traf. 

Die Männer der Aufflärungsbildung, nit blos Nicolai, fon- 

dern au die Größten und Beften wie Lejjing und Kant und 

Möfer und Lichtenberg fahen in ihrer fcharfen Verftandesklarheit in 

Werther nur den Trankhaften, eitlen, abenteuerlichen Phantaften, 

deijen Heingropes, verädtlih Tchäbbares Weien um jo gefährlicher 

lei, je näher e& Tiege, die poetifche Schönheit mit der moralifchen 

zu vermechjeln. Mit den Schladen verwarfen fie auch den Kern. 

Die Jugend dagegen, befangen in demfelben gefühlsdunffen welt- 

feindlichen Groll und Ungeftüm, fah in Werther nur den helden- 

müthigen Kämpfer für die Poefie des Jpealismus, den tragischen 

Blutzeugen für die unaufgebbaren Rechte des Herzens. „E3 war 

jebt erlaubt“, jagt Nehberg, einer diefer jüngeren Zeitgenofjen (gl. 

Tieds Kritiihe Schriften, Bd. 2, ©. 301), „Gedanken laut werden 

zu lafien, die man einst faum gewagt hatte, fid) jelbft zu geftehen, 

Gefinnungen zu äußern, die man fi) jelbft nicht hatte geftehen 

dürfen; bald ward e8 etwas Schönes, diejes Alles zur Schau zu 

tragen. 3 war fiebzehn Jahre alt, als Werther erfdhien. Bier 

Wochen lang Habe ih ‚mich in Ihränen gebadet; nicht über die 

Liebe und das Schiäjol des armen Werther, fondern in der Zer- 

fniefjung des Herzens und im demüthigenden Berwußtfein, daß ic) 

nicht To Dächte, nicht fo fein könne, als diefer da. Ih war von 

der dee befallen, wer fähig fei, die Welt zu erkennen, wie fie 

wirklich ift, müfje fo denken, müffe fo fein.“ 

Und dieje untermühlende Wirkung erftredte fih nicht bios auf 

Deutjejland, fordern über ganz Europa, über die ganze gebifvete 
Welt.
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Während der Dichter fi) durd) feine Dihtung von feinen 

Leiden und Berftimmungen befreit hatte, mußte er e3 erleben, daß 

feine Dichtung die Franke fiechende Zeitftimmung beföwderte, ja exit 

zum vollen Ausbruch brachte. Man leidete fich nicht blos im die 

Tradt Werthev's, man wallfahrtete nicht blos zu jeinem Grabe; 

e3 fehlt auch nicht an Solden, die gleich ihm in eitler Weltver- 

ahtung den Tod fuchten. Weriher hat mehr Selbftmorde verurjadht 

als die jhönfte Frau, jagt fpottend Madame Stael. 

Bergebenz hatte der Dichter dem ziveiten Theil feine warnenden 

Berje vorausgefhidt: 

„Du beweinft, du liebft ihn, Liebe Seele, 

Retteft jein Gedädtnig von der Schmad); 

Sieh, Dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: 

Sei ein Mann und folge mir nit nat“ 

E3 galt das Phantaftifche abzumerfen, und den wahren, nicht 

mit der Welt grolfenden, fondern verföhnten ZJdealismus zu finden. 

Hier Liegen die Keime des Tafjo und des Wilhelm Meifter. 

Erwin und Elmire Glaudine von Billabella. 

Stella. 

Am October 1773 meldet Goethe an Steftner, daß bald ein 

Zufifpiel mit Gefängen fertig fei, ohne großen Aufivand von Geift 

und Gefühl auf den Horizont der Actens und der Bühne gear- 

beitet. &3 ift das Singfpiel „Erwin und Elmire“ gemeint, das 

1775 in Jacobt’& „Yris* erfejien; im nächften Jahr folgte ihm ein 

zweites: „Claudine von Vilfabella*. 

63 find Nahehmungen der franzöfifchen Operetten und der 

beliebten Heinen deutfchen Singfpiele; flüchtig jfizzirte Einfälle, an- 

fprechend dur) zarten Inrifchen Haud), aber ohne tiefere Bedeutung. 

Und felbft als Goethe während feines Aufenthalts in Rom bedufs 

der neuen Gejammtausgabe feiner Werke diefe Singipiele dire) 

Berfeinerung der Motive und dur) Umbildung der Profa in Verfe 

zu höherem Tünftlerifchen Werth zu erheben und, wie er ih auß-
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drüdt, aus ihnen die alte Spreu hinauszuichtwingen verjuchte, blieben 

feine Bemühungen ohne dDurchgreifenden Erfolg; zumal Stayjer, dem er 

die Compofition anderiraute, nur ein ehr untergeordneter Diufifer war. 

Stella dagegen, im Februar und März 1775 gedichtel, wurzelt 

wieder ganz und gar in der Wertherflimmung. 

Freilid im der unerfreulichiten Weife. Die erfte urfprüngliche 

Geftalt der Stella, die den jeltjamen Titel „Ein Cchaufpiel für 

Liebende“ führte, ift mit vollem Recht ein berzeriter Werther ges 

nannt worden. Während Werther ein Iragijches Ende nimmt, weil in 

der gegebenen Situation feine andere Wahl blieb, al3 daß entweder 

Werther oder Albert weichen mußte, wird hier verjucht, eine ähnliche 

Situation Heiter und verjühnend zu löjen. Zwei Frauen gewinnen 

& über fih, dem gemeinjam Geliebten gemeinjam Gattin zu fein. 

Der Name „Stella“ deutet auf Smwilt’3 Verhältnig zu Stella 

und Baneffa. Urlihs hat auf Grund der von ihn herausgegebenen 

Briefe Goethes an Johanna Fahlmer (1875) die Vermuthung 

aufgejtellt, daß diefem Stüd die heimliche Liebe Johanna’s zu Frik 

Jacobi zu Grunde liege; Scherer hat auf diefer Spur weiter for 

hend no andere Motive aufgezeigt. Die Eingeweihten verjtanden 

die perjönliche Beziehung Johanna freute fih der Dichtung, 

Jacobi fühlte fi aufs tiefite verliebt. 

Wie fi der Dichter die Stimmung dachte, welche er hervor- 

bringen wollte, jpricht der fhöne Vers aus, mit weldem er 1776 

da3 Stüd an Lili fhicte: „Empfinde Hier, wie mit allınächt’gem 

Triebe, ein Herz das andere zieht, und daß vergebens Liebe vor 

Liebe flieht.“ Unftreitig aber ift Stella das Sranthaftefle, was 

Goethe geigaffen Hat. Der Abihluß, dak Yernando als ein 

moderner Graf von Gleihen mit beiden Frauen Iebt, ijt eine Ber- 

theidigung der ungezügelten fophiftiichen Selbftfucht feines Herzens- und 

Sinnentaumeld. Merk fpra diefen Vorwurf jogleich ofen gegen 

den Dichter jelbft aus, wogegen Andere freilich glaubten den Ab- 

ihluß fo auffalfen zu dürfen, dag Cäcilie auf finnlihes Glüd ver- 

zichten und Yernando nur ihre neidloje Sreundichaft unter dem fort- 

dauernden Namen der Gattin erhalten tolle,
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€3 wäre unbegreiflih, wie Goethe diejes Stüd jchreiben und 

wie diejes Stüd jelbft bei einigen der Beiten unter den Zeitgenofen 

Bermunderung finden konnte, wenn die Sturm- und Drangperiode 

mit ihrem rüdfichtslofen Boden auf die unveräußerlichen Rechte des 

Herzens niit allgemein die leichtfertigften Unfichten über Wejen und 

Ausichlieglichkeit der Che gehegt hätte Was Stella als Dichtung 

ihildert, in Bürger’3 Liebe zu Molly war e8 gefhichtliche Ihatjache. 

Schlimmer al Stella ift das Luftipiel von Jacob Lenz: „Die 

Freunde machen den Philofophen.“ Man denke an Schiller’ Frei- 

geifterei der Leidenjäaft! Man denke jeldft an Jacobi’s Woldemar! 

Die Liederligkeiten der jogenannten Romantifer zeigen fih aud) 

Hier nım al Fortjeßungen der Sturm= und Drangperiode. 

Goethes. Stella ift ein fchlagender Beweis, daß die unfittliche 

Löfung eines Konflitts aud) fünftlerifd) immer unbefriedigend wirkt. 

Wie fönnen wir einen erfreulichen Ausblid in die Zukunft gewinnen, 

nachdem wir den Helden als verbreiherifchen Lumpen und die liebenden 

Frauen als liebefranfe Thörinnen Tennen gelernt haben? Wo ift 

Wahrheit, wo Ueberzeugungsfraft? 

Noch 1786 wurde von Goethe dag Stüd unverändert in die 

Gejammtauggabe feiner Werke aufgenommen. Auch Schiller, welcher 

nad Goethe'3 Bericht eine Bühnenbearbeitung unternahm, fcheint an 

der bedenklihen Moral einen Anftoß genommen zu Haben. Exit 

nad) wiederholten Aufführungen drängte fi dem Diöhter die unab- 

meisfihe Einfiht auf, daß vor unjeren Sitten, die recht eigentlich 

auf Monogamie gegründet feien, eine Bejhönigung der Doppelehe 

nicht beftehen könne. Er fuchte dem Webel abzuhelfen, indem er 

der Verwidlung einen tragifhen Ausgang gab, Am 15. Janımr 

1806 wurde das Schaufpiel für Lebende zum erften Mal als Trauer- 

fpiel auf die Bühne gebradt und erfchien al foldhes in der Aus- 

gabe von 1816. Indeß — nur wenige werden einftimmen, wenn 

Goethe in einem 1815 gejchriebenen Aufjag fi rühmt, das Stüd 

habe durch diefe tragifhe Wendung eine Geftalt geivonnen, die das 
Gefühl befriedige und die Rührung erhöhe, 
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Die fatirifgen Bofjen und Faftnadtzjpiele, 

Sm GB Hatte Goethe das Fauftreht verherrlicht; in den 

fatirischen PVofjen und Faftnadhtsipielen übte er jelhft das Fauftredht. 

Sie find meift aus zufälligen und ganz perfönlihen Anläffen 

entftanden, muntere Nahklänge genial Teidenshaftlicher Gejpräche 

mit gleihgefinnten Genofjen, in jedem Wort liegt die tolle Luft 

und Bermegenheit des Improvifirten. „Dur ein geiftreihes Zu- 

fammenjein an den Heiterften Tagen aufgeregt“, jagt Goethe im 

dreizehnten Buch von Dichtung und Wahrheit, „gewöhnte man fich, 

in augenblidtihen Turzen Darftellungen Dasjenige zu zeriplittern, 

was ınan jonft zufammengehalten Hatte, um größere Kompofitionen 

daraus zu erbauen; ein einzelner einfacher Vorfall, ein glüdlich 

naives, ja ein albeınes Wort, ein Mißverftand, eine Paradorie, 

eine geiftveiche Bemerkung, perfönliche Eigenheiten oder Angewohn- 

heiten, ja eine bedeutende Miene, und was nur immer in einem 

bunten raufhenden Leben vorfommen mag, Alles ward in Form 

de3 Dialogs, der Katedhifation, einer bewegten Handlung, eines 

Shaufpiel3 dargeftellt, manchmal in Profa, öfter in Berfen. Man 

tönnte diefe Productionen belebte Sinmgedihte nennen, die ohne 

Schärfe und Spien mit treffenden und entjheidenden Zügen 

veihlih ausgeftattet waren; unter allen auftretenden Masten find 

wirkliche, in jener Societät lebende Glieder oder ihr wenigftens 

verbundene und einigermaßen befannte Perfonen gemeint; aber der 

Sinn des Räthiels blieb den Meiften verborgen, Alle lachten, und 

MWenige wußten, daß ihnen ihre eigenften Eigenheiten zum Scherze 

dienten.“ Dennoch) ragt die Bedeutung diefer jatirifhen Poffen und 

Nedereien über das blos Zufällige und Perfönliche weit hinaus. 

Mocten immerhin viel Porträtzüge und nächite perfönliche Be- 

ziehungen und Borfälle mit unterlaufen, diefe Iuftigen Schwänfe 

göttlicher Frechheit find die fatirifche Geißelung überwuchernder 

Thorheiten und Kränflifeiten, die um fo gefährlicher wirkten, je
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mehr fie zum Theil nur Trankhafte Auswüchje grade des Beten 

und Schönften der Zeit waren. Mit vollem Net Tonnte Goethe 

an einer anderen Stelle von Dichtung und Wahrheit fagen: „Tiefer 

Eindringende werden doch geneigt bemerfen, daß allen jolden Excen- 

trieitäten ein vedliches Beftreben zu Grunde Tag. Uufrichtiges 

Wollen ftreitet mit Anmaßung, Natur gegen Herkömmlichkeiten, 

Talent gegen Formen, Genie mit fi) felbft, Kraft gegen Weichlid)- 

keit, unentwidelt Tüchtiges gegen entfaltete Mittelmäßigfeit, jo daß 

man jenes ganze Belragen als ein Vorpoftengefeht anfehen Tann, 

das auf eine Kriegderflärung folgt und eine gewaltfame Fehde ber= 

tündigt; denn genau bejehen, ift der Kampf noch nicht ausgefämpft, 

ex jet fid) nod) immer fort, nur in einer höheren Region.“ 

E3 fehlt etwas fehr Wejentliches im Jugendbild Goethe’s, 

wenn tie Diefe derben und, mie fie Goethe einmal jelbft nennt, 

muthroilfig Händelfüchtigen Humoresken nicht nad) Gehalt und Ge- 

ftalt genügend beachten. 

Baft insgefammt fallen fie in den. Winter 1773—1774. Um 

fo überrafejender ift die Mannichfaltigkeit ihres Inhalts; mit Aus- 

nahme des Politischen, daS dem jungen Dichter fernlag, werden alle 

tiefften Fragen der Zeit berührt. Die arce „Götter, Helden und 

Wieland“, welche der übermüthig geniale Jüngling eines Sonntag- 

nachmittags bei einer Flajche guten Burgunders in einer einzigen 

Sigung niederjörieb, und in welder er im Werger über Wieland’s 

Noten zu Shakejpeare und über die Jämmerlichfeit feines Sing- 

jpiels Wlcefte, diefen, wie Goethes Ausdrud lautet, auf eine garftige 

Meife turlupinirte, ift unftreitig eines der Föftlichften Stüde von 

“ Kiteratunfomödie, die irgendeine Literatur aufzumeifen hat. Un die 

Satire gegen abgeftandene Richtungen der Dichtung reiht fi) mit 

gleicher Kedheit die Satire gegen abgejtandene Richtungen der 

Theologie und Religion. Der „Prolog zu Bahrd!’3 neuften Offen- 

barungen“ ift ein Schlag gegen den herabgefommenen Rationalismus, 

wie ihn nur ein Dichter führen konnte, der furze Zeit darauf in 

feiner Fauftdichtung das herilide Gejpräd) zwifchen Mephiftopheles 

und dem Schüler dichtete. Und ebenjo war das „ZJahrmarktäfeft
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zu Blundersweilern“, jo bunt und vielgeftaltig die Mazfen deijelben 

find, in feiner urjprünglichen Faflung vorzugsweiie auf das veligiöfe 

Leben gerichtet; in den älteren Ausgaben find die eingefchobenen 

Getpräche zwilden Haman und Kaifer Ahasverus und zwilchen der 

Königin Efther und Mardochai, nicht wie jegt nur eine froftige 

Perfiflage der alten franzöfiigen Merandrinertragödie, fondern eine 

derb cpnifche Derjpottung der Nationaliften und Bietiften. Auch 

die Sturm= und Dratgperiode jelbft entgeht der jatirijchen Geißel 

nit. „Pater Brey* und „Satyros oder der vergötterte Wald- 

teufel“, welche Goethe in Dihtung und Wahrheit mit Net als 

zueinandergehörige Gegenftüde bezeichnet, jchildern, das eine die 

weihlihe Empfindjamteit, das andere die rohe Kraftgenialität, tie 

fie von niedrigen Menfchen al mopdiihe Masfirung niedrigfter 

Selbitjucht ausgebeutek wıriden. Water Brey geht auf Leuhfenring 

und defjen Verhalten zu Herder und feiner Braut, Sutyros auf 

Bafedow, auch Züge Herder’3 hat man darin erkennen vollen; der 

tiefere Hintergrund aber find die UHebertreibungen Roufjeaw’s und 

feiner Schule überhaupt. „Kleider find Getwohndeitspoffen mr, 

die Eu don Wahrheit und Natur entfernen.“ „Habt Eures Ut- 

fprungs vergeffen, Eu) in Häufer gemanert, Eu in Sitten ver 

trauert, fennt die golden Zeiten nur al Märchen von weiten.“ 

„Und nun ledig des Druds gehäufter Kleinigkeiten, frei wie Wolfen, 

fühlt, was Leben jeil der Baum wird zum Zelte, zum Teppich das 

Gras, und xohe Kaftanien ein herrlicher Frag!“ „Rohe Kaftanien, 

unfer die Welt!“ a, vergleichen wir die Bruchftüde von „Hanns- 

voucht?3 Hochzeit oder der Lauf der Wett“ (Weimarer Ausgabe, Bd. 58, 

©. 45ff. und 439 ff.) mit den Andeutungen, tele in Dichtung 

und Wahrheit und in Cdermann’3 Geipräen über den Plan und 

die beabfihtigte Ausführung enthalten find, jo ift leicht zu erfennen, 

daß diejed Stüd befonders deshalb „ein mifrolosmilches Drama“ 

genannt werden follte, weil e3 in ihm auf eine allgemeine Parodirung 

der geltenden fittlihen und gejellfchaftlihen Weltverhältniffe abge 

fehen war. Hannswurft jhließt: „Euer fahles Wefen, jchmanfende 

Pofitur, Euer Trippeln und Krabben und Schneidernatur, Euer
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ewig laujchend Ohr, Euer Wunid Hinten und vorn zu glänzen, 

lernt freilich wie ein armes Rohr von jedem Winde Referenzen; 

aber jeht an meine Figur, wie harmonirt fie mit meiner Natur, 

meine Kleider mit meinen Sitten, ic) bin aus dem Ganzen zuge 

jpnitten.* 

Kinder augenblidlicher Einfälle und Launen Iehnen dieje Heinen 

Shherze und Schwänfe jede frengere Kunflforderung von fi) ab. 

E3 find ek Hingeworfene dialogifirte Einzeljcenen ohne eigentlich 

dramatifhe Handlung. Oft verliert fich wohl auch der Ausdrud 

allzu geflilfentlih in’: Rohe und Cynifche; befonders Hannzwurft’s 

Hochzeit Hat fich mehr als nöthig in Imotigen und zotigen Hanns» 

wurftiaden gefallen. Aber wie derb umd pofjenhaft ungezogen oft 

diefer Humor ift, immer ruht er auf dem Terngejunden und grund- 

ehrlihen Sinn für daS Nehte und Große Im ausgelafjeniten 

Muthwillen die unbeftejliche Sicherheit fejter und Harer Ziele, 
Und nicht minder beadhtenäwerth alß der Inhalt ift die Sormens 

eigenthümlichkeit Diejer Heinen Dichtungen. 

Sie ift durchaus neu und eigenartig in ihrem Zurüdgreifen 

auf die alte Form der Faftnachtsfpiele und auf die fomifce Hannz- 

wurftfigur der Volksbühne, 

Man Hört die Nachklänge Leifing’3 und Yuftus Möfer’s, wenn 

Goethe am 6. März 1773 an den Actnar Salzmann fhreibt: 

„Unfer Theater hat fi), jeit Hannztwurft verbannt ift, aus dem 

Gott hedianiamus nod) nicht Togreißen können. Wir haben Sittlid)- 

keit und lange Weile; denn an jeux d’esprit, die bei den Yran- 

zojen Zoten und Poffen erjegen, haben wir feinen Sinn, unjere 

Sorietät und unfer Charakter bieten auch Feine Modelle dazu, aljo 

ennuhiven toir uns regelmäßig; und mwilllommen wird Jeder fein, 

der eine Mumnterkeit, eine Bewegung aufs Theater bringt.“ 

Wie Goethe damals in feinem entichloffenen Streben nad) 

uroüchfiger VBollsthümlicfeit e& wagte, jelbft in die erjchüitternd 

erhabene ZTragit feiner Fauftdihtung den Hannz-Sadjfiihen Ton 

einzuführen, jo judhte er in diefen Yaftnachtzfpieln und Hanna- 

wurftiaden auch nad) einer gleich) vollsthümlihen Wiedergeburt und 
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Goethe’3 Mahomet. 

Fortbildung des deutfien Luftipiels Aus den Briefen Goethe’s 
an Salzmann ift zu erjehen, tie warme Theilnahme Goethe zu 
derjelben Zeit aud dem Verfuch zumendete, melden Lenz machte, 
die Plautinifchen Luftipiele für die deutfche Bühne wiederzugeminnen; 
in den Weygand’fhen Berlagstatalogen werden diefe berbeutjchten 
Umbildungen immer alS daS gemeinfame Wert beider Freunde an- 
gekündigt, Goethe ift au no in den erjten Weimarer Jahren 
einer jolchen Wiedergeburt derber deutfcher Voltstomik vielfach) nadj= 
gegangen. Um fo bedauerlicher ift e8, daß er fich niemals an den- 
jenigen Dichter gewendet hat, der ihm für das Komifche hätte werden 
fönnen, was ihm Shafefpeare für das Tragiiche war. Die fünite 
lerifhe Bortbildung und Veredlung der deutichen fomijchen Bolfs- 
bühne fag in den Luftipielen des Dänen Holberg, zu denen Goethe 
aber Teine Bezieyung gewonnen hat, von denen er auch) auf ber 
Weimarer Bühne nur ein einziges zur Darftellung gebracht hat, 

Mahomet. Der ewige Jude, Prometheus. 

Die religiöfen Fragen, welche fih fhon in den Heinen Balt- 
nadtsjpielen aufdrängten, tangen nad) tieferer dihterifcher Geftal- 
tung. Zumal grade damals in Goethe fi die mädhtigften religiöfen 
Wandlungen und Umbildungen vollzogen. 

Sreili) war Goethe der Anempfindung mpfticher und welt- 
ferner Religiofität, in welche fi feine Hare und reine Natur dur) 
perjönlie Einwirkungen eine Zeitlang Hatte verfiriden lajjen, mit 
erftarkter Bildung für immer entwachfen. Uber der Gewinn einer 
eigenen Har beftimmten religiöfen Anjhauung gelang doc erit all- 
mählih. Im Goethes Dihtung find diefe Hebergänge fcharf aug- 
geprägt. Die unausgeführten Entwürfe Mahomet’s und des ewigen 
Suden einerjeils und das Promelheusdrama andererfeits, obgleich) 
in ihrer Entftefung nebeneinander Yergehend, zuhen do auf 
durdaus verfgiedener Anjhauungsweile Dort fpricht der Ratio- 
nalit des achtzehnten Jahrhunderts, der, wie fi Goethe in Did 
tung und Wahrheit ausdrüdt, von der Kirche abgetrennt, fi ein



158 Goethe’ Mahomet. 

Chriftentgum zu feinem Privatgebraud) gebildet Hat, hier der bes 

geifterte und rüdhaltsloje Anhänger Spinoza’e. 

Nur wenn wir und auf den Standpunkt des Nationalismus 

des ahtzehnten Sahrhunderts ftelfen, verftehen wir die Stimmungen 

und Gedanken, aus welden Mahomet und der ewige Jude hervor- 

gingen. De ausjehlieplicher der Nationalismus dad MWejen der 

Religion nur in der jogenannten Bernunft- und Naturreligion fuchte 

und daher au im Chriftentfum nur Das als KHriftlich anerkennen 

wollte, was mit diefer jogenannten Vernunft und Naturreligion 

übereinftimmte, um fo unabläffiger mußten ihn Die Fragen be= 

ihäftigen, wie die firchlichen Lehren und Einrichtungen entftanden 

feien, und wie e& möglich) geweien, daß die vermeintliche Reinheit 

des Urxhriftenthums jo jehimpflih don fi) abgefallen. Mahomet 

ift die dichterifche Geftaltung der einen rage, der ervige Jude die 

dichterifche Geftaltung der anderen. 

Goethe erzählt im vierzehnten Buch von Ditung und Wahr- 

heit, daß die dee des Mahomet in ihn aufgetaucht ei, als er auf 

der gemeinjamen Nheinfahrt mit Lavater und DBafedom bemerkte, 

pie arglos und unbefangen von diefen geiftige, ja geiftliche Mittel 

zur GErreijung irdifcher Yivede gemipbraucht wurden. Cr habe, 

führt Goethe fort, bei diefer Gelegenheit die Bemerkung gemadht, 

daß, indem der vorzügliche Menjh das Göttliche, was in ihm fei, 

au außer fi verbreiten wolle, er dafjelde im Zufammenftoß mit 

der rohen Welt umvermeidli zugleich veräußerlihe und dem 

Schiefal der Vergänglifeit preisgebe. „Dem Herrlihften, was 

auch der Geift empfangen, drängt immer fremd und fremder Stoff 

fid) an.“ Dog ift diefe Erzählung iethümlih. Der Entwurf des 

Mahomet ftammt unzweifelhaft aus dem Jahr 1773, denn das 

hierhergehörige Gedicht, welhes jebt in der Gedihtjammlung 

„Mahomes Gefang* genannt ift, if {on in Boies Mufen- 

almanad) von 1774 enthalten; die Nheinfahrt mit Lavater und 

Bafedomw fällt aber exft in den Sommer von 1774. Die „see des 

Mahomet ift vielmehr der dichterifche Nachflang jener Anficht, welche 

Goethe bereit3 in feiner Straßburger Doctordifjertation dargelegt,
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daß alle öffentlichen Religionen durch Heerführer, Könige und 
mächtige Männer eingeführt worden, und daß diefer Sab aud) von 
dem Chriftentgum gelte. 

Laut Goethes Beriht in Dihtung und Wahrheit war der 
Gang des beabfidhtigten Dramas folgender: Exfter Act: Erhebung 
Dahomet’s aus dem Sternendienft zum reinen Monotheismus, 
Ausbreitung diefer Gefühle und Gefinnungen unter den Seinigen. 
weiter Act: Ausbreitung im Stamm. Beiftimmung und Wider- 
jegfichkeit. Der Streit wird gemaltfam, Mahomet muß entfliehn. 
Dritter Act: Bezwingung der Gegner. Die Religion wird öffentlich, 
die Kaaba wird von Göenbildern gereinigt. Weil aber nicht Ulles 
duch Kraft zu than ift, Zuflucht zur Lift, Trübung des Göttfihen 
dur wdiichen Zufab. Vierter Act: Exoberungen. Die Lehre wird 
mehr Vorwand al Ziwed. Graufamkeiten. Cine Frau, deren 
Dann Mahomet Hat hinrihten laffen, vergiftet ihn. Bünfter Vet: 
Im Sterben Wiederkehr zu fi felbft, Reinigung der Lehre, Be= 
feftigung des Reichs. 

Um ih die orientalifche Färbung eigen zu machen, Hatte 
Goethe aus einer Iateinijchen Ueberfegung einzelne Stüde des Koran 
überjebt. 

E3 war auf ein Drama Hohen Stils abgejehen, obgleich die 
Profa nad nicht völlig verbannt war. Zei Bruchftüde find er- 
Halten, voll des erhabenften Inrifchen Schwunges. Das eine, 
„Mohomer3 Gejang“, urfprüngli als Wechfelgejang zwißchen Al 
und Yatima gedaht. ES ift ein Preislied auf Mahomet. Unter 
dem Bilde eines zum mächtigen Strom anmachjenden Felfenquells 
verheriliht e&& den gotterfüllten Genius, der zum Licht und Leit 
flern ganzer Völker twird. Das andere Bruchftüd enthält den das 
Drama eröffnenden Monolog Mahomel3, welden Goethe, als er 
Dihtung und Wahrheit fehrieb, verloren meinte, welcher fi) aber 
nachher in Goethe’ eigener Handfehrift wieder auffand und zueuft 
bon Adolf Schöll herausgegeben wınde. Ex lautet:
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Mahomet; allein. 

Geld. Geftirnter Himmel. 

Theilen Tann ih euch nicht diefer Seele Gefühl, 
Fühlen Tann ih eudh nicht allen ganzes Gefühl. 

Mer, wer wendet dem lehn fein Ohr? 

Dem bittenden Auge den Bid? 

Sieh, er blinfet herauf, Gad, der freundliche Stern. 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Gnädig winkt er mir zu! 

Bleib! Bleib! Wendft du dein Auge weg? 
Wie? Liebt ich ihn, der ich verbirgt? 

Sei gejegnet, 0 Mondi Führer Du des Geftirns, 

Sei mein Here Du, mein Gott! Du beleußhteft den Weg. 

Lab, laß nicht in der Finfterniß 

Mi irren mit irrenden Bolk, 

Sonn, Dir glühenden, weiht fi) das glühende Herz. 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Leit alljehende mid. 

Steigft au Du hinab, Herrliche? 

Tief hülfet mi Finfternik ein. 

Hebe, liebendes Herz, dem Erjihaffenden Di! 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Du Mlliebender, Du, 

Der die Sonne, den Mond und die Stern 

Scähuf, Erde und Himmel und mid! 

Auch die Abficht, die Gefchichte des ewigen Juden epiih zu 

behandeln, fällt in das Jahr 1773 oder Anfang 1774. Lapvater’s 

Biograph Geßner beriähtet, daß Goethe diejem bei dem erften Zu= 

fammenfein eine von ihm verfaßte Epopöe vorgelejen. 

So weit fi) aus den erhaltenen Bruchftüden urtheilen läßt, 

war der erfte Entwurf eines Theils als eine geiftveiche fatirijche 

Improvifation über Die Verderbnig und Weuperfichfeit der bejtehen- 

den Kichen und Sekten, in der Tonart Hanns Sahfjens und im 

Sinn und Humor der gleichzeitigen Yaftnachtsipiele Es ift aus 

diefen Bruchftüden nicht recht zu erjehen, melde Stellung dem 

einigen Juden felbft zugedaht war; er wird als in berborbener 

Kirchenzeit fromm gefehilert, Halb Ejjener, Halb Methodift, Herin- 

duter, mehr Separatift; unzweifelhaft Hätten Goethe'3 Erfahrungen
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unter den Stillen im Lande und fein Studium von Arnold’ 
Kegergefchichte in diefer Humoriftifchen Geftalt Auzorud gefunden. 
&5 jollte der Katholicismus gejehildert werden, wo man fo viele, 
Kreuze hat, daß man vor lauter Kreuz und Chrift ihn eben und 
fein Kreuz vergipt“; und ebenfo der Proteftantismus, vo man freilid) 
betheuert, aller Sauerteig fei hier ausgefcheuert, wo man aber do) 
jehe bald gewahrt, daß die Reformation den Pfaffen nur Haus 
und Hof nahın, um wieder Pfaffen Hineinzupflanzen, „die nur in 
allem Grund der Sadhen mehr jhwägen, weniger Grimafjen machen“. 

Anderen Theil aber zeigen die Bruchftüde auch in der Er= 
zählung von der Wiederfunft Chrifti Höchften Schwung und gemal- 
tige Tiefe. Chriftus Tommt zum zweiten Mal auf die Erde, um 
zu ernten, was er gejät hat; er gewahrt, daß fein Werk verzerrt 

worden, das Wehen feines Geiftes verflungen if. In diefen 
Partien, die freilich auch Tomifche Züge nicht verachten, erhebt fic 
die Dihtung fhon zum fauftifchen Stil. 

„D mein Befählecht, wie fehn’ ich mi nah Dirt 
Und Du mit Herz: und Liebesarmen 
Steht Du aus tiefem Drang zu mir! 

3 tomm’, ih will mi Dein erbarmen!“ 

D Welt! voll wunderbarer Wirrung, 

Boll Geift der Ordnung träger Serung, 

Du Keltenring von Wonn’ und Wehe, . 

Du Mutter, die mid) jelbft zum Grab gebar, 

Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 

Sm Ganzen doc) nicht fonderlich verfiche. 
Die Dumpfheit Deines Sinnz, in der Du fehwebteft, 
Daraus Du Did nad) meinem Tage drangit, 
Die ihlangenknotige Begier, in der Du Iebteft, 
Don ihr Did zu befreien ftrebteft, 
Und dann befreit Dich wieder neu umjhlangfts 
Das rief mich her aus meinem Sternenjnal, 

Das läßt mid nicht an Gottes Bujen ruhn: 

Sch fomme nun zu Dir zum zweiten Mal, 

3% jäte dann und ernten will ic} nun.“ 

Zroß der Tebensfülle, die Goethe in diefe Dichtung hineingelegt, 
mußte fie damals doc) Hinter dem Fauft zurüdftehen und wurde nad 

Settner, Literaturgefhichte. TIL 3.1, 1
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Ausführung weniger Brucjflüde verlaffen. Erft auf der italienischen 

Reife (vgl. den Brief vom 27. October 1786) taucht der Plan 

von Neuem auf. Hier tritt die jatirifhe Behandlung der fatho- 

lichen Kirche in den Vordergrund und führt zu dem grotesfen 

Gedanken, Jejus dem eiteln Papft Pius VI. als feinem Gegen- 

bild gegenüberzuftellen und ihn von diefem im Vatikan gefangen 

fegen zu Tafjen (Weimarer Ausgabe, 3b. 32, ©. 453). Im 

Mittelpuntt des Katholicismus mit Schauder bemerfend, was 

für ein unförmliches, ja barodes Heidenthum die gemüthreichen An- 

fänge des Chriftentfums verdunfle und befafte, trat ihm der Sinn 

jener alten Legende: „Ich Tomme, um tieder gefreuzigt zu werden“, 

aufs Iebhaftefte vor die Seele. In meitere Gedanfenreihen einer 

noch viel fpäteren Zeit läßt uns endlih das fünfzehnte Buch von 

„Dichtung und Wahrheit“ bliden, wenn e8 von einer beabjihtigten 

Scene berichtet, in mweldder der ewige Jude bei Spinoza einen Be= 

fuh macht; offenbar follte hier das MWejen des Chriftenthums als 

im Innerflen mit den Grundlehren Spinoza’s übereinflimmend er- 

jeinen. Uber auch fehon der junge Goethe Hatte den Drang, 

fih mit Spinoza außeinanderzufeßen. 

Binden fih Thon in feinen Straßburger Tagebüchern Auf- 

. geiinungen don unverkennbar pantheiftiicher Grundlage, fo nimmt 

es nit Wunder, daß, wie Goethe am Anfang des vierten Theils 

von Dihtung und Wahrheit erzählt, eine gehäflige Gegenjchrift 

gegen Spinoza, welde er in feines Baterd Bibliothek fand, ihn 

nur um jo mehr zum eingehenden Selbfiftudium der Spinoza’jchen 

Eihit reiste Da Tam im Juli 1774 das innige Freundighafts- 

bündnig mit Jacobi; jene jelige Hülle des Hin- und Wiedergebens 

in Köln, Vempelfort und Benzberg, deijen fi Beide no als 

Greife, nahdem fie in ihren Richtungen weit auseinandergegangen, 

mit jeligftem Entzüden erimmerten. Spinoza war der Hauptjäglicjfte 

Gegenftand ihrer Unterhaltungen. Jacobi war fein Anhänger 

Spinvza’s, aber in der Kenntniß desjelben war er Goethe über- 

legen. Als Goethe von jener Neife zurüdfehrte, war er, wenn nicht 

Spinozift, jo doch enifiedener Pantheift,
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In Dichtung und Wahrheit hebt Goethe faft ausfchließlich die 
fittlihen Wirkungen hervor, welde die Lehre Spinoza’s auf ihn 
ausübte. Zunächft aber war diefe Ummandlung doch eine vor- 
wiegend dogmatifche, 

Der Monolog des Prometheus ift der erfte bihterifche Erguf 
diefer neuen Denk- und Empfindungsweife, 

Aus dem Briefmechfel Goethe's und Jacob’3 (©. 144) erhellt, 
daß er im Herbft 1774 entftand, aljo unmittelbar nad) Goethes 
Bejucdh bei Jacobi. 

Schon ein Jahr früher hatte fich Goethe mit dem gervaltigen 
Stoff beihäftigt; aber in anderem Sinne. Wohl fpielte der Titanen- 
troß aud) damals jhon jeine Rolle; das Hauptgewicht aber war 
auf die Darftellung der Schaffensfrende gelegt. In „Dichtung und 
Wahrheit“ will Goethe das Werk fogar fpeziell auf das Glüds- 
gefühl des einjam abgejonderten fünftlerifchen Schaffens bezogen 
willen. Das Werk ift Fragment geblieben; nur zwei Akte find 
vollendet, und diefe traten erft in der Ausgabe leßter Hand 1830 
am’s Licht. Der erfte Aft zeigt den Prometheus, der dem Reiche 
der Götter entfagt, da er weiß, daß der Menih ganz allein 
auf fih feldft geftellt ift und daß einzig in feiner Thätigfeit fein 
Glüd und fein Ziel Liegt. 

SH will nicht, jag’ eg ihnen! 
Und kurz und gut, ich will nieht! 
Shr Wille gegen meinen! 
Eins gegen Eins, 
Mic düntt, e3 hebt fi! 

Shr Burggraf jein 

Und ihren Himmel jhüten? 

Mein Borfhlag ift viel billiger. 

Sie wollen mit mir theilen, und ich meine, 
Dak ich mit ihnen nichts zu theilen habe 
Das, was ih habe, Lönnen fie nicht rauben, 
Und was fie haben, mögen fie bejehügen. 
Hier Mein und Dein, 

Und fo find wir gejdhieben. 

11%*
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Epimetheus. 

Wie vieles ift denn Dein? 

Prometheus. 

Der Kreis, den meine Wirkfamfeit erfüllt, 

Nichts drunter und nicpts drüber! 

Hier meine Welt, mein Alt 

Hier jühl ih mid; 

Hier alle meine Wünjche 
Sn örperliden Geftalten. 

Deinen Geift jo taujendfach 

Getheilt und ganz in meinen theuern Kindern! 

Ganz und ger bei bielen Kindern, ihrer Erziehung und Be- 

herrigung durd) Prometheus vertveilt der zweite Wlt, Doc ifi 

diejer entfchieden fhmwädher und unreifer. Statt der tieflinnig 

dichteriichen Vorführung des gefchichtlihen Lebens, wie e& die dee 

des Gedicht, freilich weit über das Vermögen und die Grenzen 

dichterifcher Darftellbarleit hinaus, unabweislih erforderte, nur 

flüchtig zufammengeraffte Gedanken über die erften Bildungsanfänge 
aus Roufieau’s Abhandlung über den Urfprung und die Grund- 

lagen der Ungleichheit unter den Menfchen. Dagegen am Schluß 

eine fat an Lejling’s Lehre von der Seelenivanderung erinnernde 

Hinweifung auf perfönfiche Unfterblichkeit, die zeigt, daß Goethe 

damals noch von einer fireng pantheiftiiden Anfcyauungsiweife weit 

entfernt war. 

Es ift ofienbar, daß Goethe, der unabläffig Fortichreitende, 

das Unzulänglide diejes zweiten Aftes bald durchichaute Das 

Drama ald® Drama werde aufgegeben. Aber viel fchärfer und 

fefter als in ihm wurde der eigenfte Fern und Gehalt der Eage, 

der gottleugnende Titanentroß, in jenen Igrifhen Prometheusmonolog 

zujammengefaßt, der eine der befannteiten und gewaltigften Dich- 

tungen Goethe'8 ift und der zum Erhabenften gehört, tonS jemals 

dad menjchliche Dichtungsvermögen gefchaffen.
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Da id ein Sind war, . 

Nicht wußte, wo aus nod) ein, 

Kehrt’ ich mein verirries Auge 

Zur Sonne, al3 wenn drüber wär 

Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein’s, 

Eich de5 Berrängten zu erbarmen, 

Wer half mir 

Mider der Zitanen Uebermuth? 

Mer rettete vom Tode mich, 
Bon Sklaverei? 

Haft Du nicht alles felbft vollendet, 

Heilig glühend Herz? 

Und gfühteft jung und gut 
Beltogen, Rettungsdant 

Tem Sclafenden da droben? 

SH Did ehren? Wofür? 

Haft Du die Schmerzen gelindert 
Se des Beladenen ? 

Halt Du die Thränen geftillet 

Se des Geringfteten? 
Hat nicht mid zum Manne gejehmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidjal, 

Meine Herren und Beine? 

sn feinem Alter Halte Goethe den Urfprung des Gedichte 
vergeiien und hielt e8 für den Anfang des dritten Afteg des früheren 
Drama’s. Uber weder der Inhalt noch der Wortlaut, der manches 
‚aus jenen beiden Alten wörtlich wiederbringt, geftatten diefe An- 
nahme, die auch durch die gleihzeitige Correfpondenz nicht geftügt 
wird. Das Gedicht ift völlig jelbftändig. 

Gleichzeitig dichtete Goethe am Zauft. Und wer fieht nicht 
den tiefen inneren Zufammenhang beider Dichtungen? Prometheus 
weiß nur die berneinende Seite des Pantheismus auszufpreden ; 
Fauft in jenem  überfehtwingfichen Glaubenstefenntniß, das der 
Liebende dem geliebten Mädchen ablegt, Ipriht in ahnungsvoller
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Kühndeit die bejahende gotterfülte Seite aus. „Nenn’s Glüd, Herz. 

Liebe, Gott! Ich habe feinen Namen dafür! Gefühl ift Alles! Name ift 
Schall und Rau, ummebelnd Himmelägluth! ES jagen’ aller Orten 

alle Herzen unter dem himmlifchen Tage, jedes in jeiner Sprache, 

warum nicht ih in der meinen?“ Das Prometheusdrama wagte 

den Zühnen Verjuch, das ganze große Leben der Menjchheit dDiehteriich 

zu umipannen, und mußte ji folgerichtig zu einer Ddichterifchen 

PHilofophie der Geidichte vertiefen; die Yaufldichtung eröffnet 

diefelbe unendliche PBerjpective, nur mit dem tiefgreifenden linter= 

Ihied, daß fie dem Thema eine tragifche Wendung giebt, und daß 

fie in tieferer Exfenntnig der naturbeftimmten Grenzen plaftiicher 

Geltaltung an die Stelle der ganzen Menjchheit einen titanifchen 

Einzelhelven feßt, der entjchloffen ift, der ganzen Menichheit Wohl 

und Weh in feiner Brujt zu tragen, und jo jein eigen Selbft zu 

ihrem Selbft erweitert. 

Faufl. 

Schon jeit Straßburg war die See der Bauftvichtung in 

Goethe Tebendig. Und offenbar war Fauft auch in Weblar oft der 

Gegenftand feiner Unterhaltungen mit vertrauten Freunden gemwefen; 

das bekannte Gedicht, welches Gotter nah) Empfang des Göß bon 

Berlidingen an Goethe richtete, jhliegt mit den Worten: „Schie 

mie dafür den Doctor Yauft, jobald Dein Kopf ihn ausgebrauft.* 

Do ift e& ein Jrethum, wenn Goethe im zwölften Buch von 

Dihtung und Wahrheit Zauft unter denjenigen Dichtungen nennt, 

weiche bei feiner Rüdfehe von Straßburg bereitS weit vorgerücdt 

gewefen. Die Ausführung fällt vielmehr erft in den Sommer und 

Herbit 1774. 

Sm Sahr 1775 war bereit$ alles vollendet, was einige Jahre 

fpäter durch die Abjchrift der weimarifchen Hofdame von Göchhanfen 

aufbewahrt, uns jeit 1887 von Eid Schmidt als „Urfauft® zus 

gänglich gemacht worden ift. Bote, der {on am 14. und 15. Dc- 

tober 1774 Goethe in Frankfurt befuchte, nennt in feinen Neifebriefen
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(vgl. Bote. Bon K. Weinhold 1868, ©. 70) Zauft das Größte 
und Eigenthümlichfte, mas Goethe gemacht habe, und feßt ausprüdlic) 
Hinzu, daß dies Gedicht bald fertig fei. Und ganz damit überein- 
flimmend jagt Goethe in den Gefprädhen mit Edermann: „Bauft 
entftand mit meinem Werther; ih brachte ihn im Sahr 1775 mit 
nad Weimar.“ In einem Scherzgedicht des Grafen Einfiedel vom 
6. Januar 1776 heißt e3 von Goethe: 

„Mit feinen Schriften unfinnsvol 

Mat er die halbe Welt ikt toW, 
Shreibt m’ Buch von ein’'m albern Tropf 
Der heiler Haut fi fhießt vorn Kopf. 
Rarodirt fi drauf alS Doctor Fauft, 

Daß ’m Teufel jelber vor ihm grauft,“ 

Auf diefe frühe Entftehunggzeit gehörig zu achten, ift für das 
Verftändniß und die Veurtheilung der Faufttragödie von höchfter 
Bereutung. Einzig aus ihr ift der imnerfte Ken und die Grund- 
ftimmung des Gedihts erflärbar. Die Faufttragödie ift der. tiefite 
und umfaffendfte dichterifche Ausdrud der dunklen dämonischen Tiefen 
der Sturm= und Drangperiode. Und wenn gleigtohl die Fauft- 
tragödie das tieffte und eigenthümlichfte Gedicht nicht nur der deutjchen 
Literatur, fondern der gefaımmten neueren Bildung ift, jo liegt Hierin 
nue der Beweis, welche eingreifende und hoch wichtige Stellung 
diefe oft gejKholtene Epoche in der Geiehichte des modernen ©eiftes- 
lebens einnimmt. 

€ ift das alte Thema von dem tragifchen Kampf und Wiber- 
fprud zwifchen dem angeborenen Unendlichkeitsgefühl und den an- 
geborenen Schranken der menjäfihen Endlihfeit; in neuer vertiefter 
Spiegelung. Werther’s fic felbft verzefrende Empfindungsinnerlic- 
feit und Prometheus’ Fühner Titanentroß zeigt fi) in Zauft als der 
feidenfchaftliche Proteft gegen das todte Buchftabenwefen, als der 
Ruf nad) lebendiger Erfenntniß im Geift und in der Wahrheit, als 
der unftillbare und do ununtervrüdbare Drang nad) ungebrochener 
Afheit und Ganzheit des Empfinden: und Denkens. Wäre & 
möglich, die Stimmung, aus welcher die Fauftdichtung hervorgegangen,
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mit einem. einzigen Wort zu bezeichnen, jo wäre e3 jenes Wort, 

auf welches Goethe in Dihtung und Wahrheit die Denkweife Ha- 

mann’s zurücührt. „Alles, was der Menjch zu leiften unternimmt, 

e3 werde nun durd) That oder Wort oder fonft hervorgebradit, muB 

aus färimtlichen vereinigten Kräften entipringen; alles Bereinzelte 

ift verwerflidh 1“ 

Die Sage vom Doctor Fauft, ein Kind des Neformationg- 

zeitalterg, war nod) von ausjchlieplich theologifirender Haltung. 

Fauft ift zwar auch in ihr fchon ein gelehrter Mann mit einen 

„unfinnigen und Hoffärtigen“ Kopf, der alle Gründe von Himmel 

und Erde erforfchen wollte, defientwegen man ihn allegeit den Spe- 

culiver genannt Hat; aber das Motiv des Wilfenshohmuths wird 

veräußerlicht und verflacht. Fauft jcjließt feinen Vertrag mit dem 

Teufel nur, um bor der Menge mittelft feiner Zauberfünfte durch 

allerlei Schwant und Kurzweil zu glänzen, und das erbauliche Ende 

ift, daß der Frevler zuleßt für feine arge Vermefjenheit ganz er= 

{chredlich in die ewige Höllenpein fährt. Und aud) das Puppenipiel 

der Bolfsbühne, das zunäcdft auf Goethes Phantafie wirkte, Hatte 

im Wefentliden diefe Auffaffung: nicht überfchritten. Die Umbildung 

und Bertiefung zur Tragik des menjglihen Exrfenntniglebens gehört 

einzig Goethe'3 genialer Erfindung. Aber der Anjchluß an die Sage 

bot dem Dichter nit. nur die fefte Unterlage gegebener und zun 

Theil Son plaftifc) ausgeprägter Geftalten und Situationen, jondern 

vor Allem aud) den unerjeßlichen Vortgeil jenes dämmernden, halb 

moftifchen Hintergrundes, auf dem allein das urelementare Walten 

dämonifcher Leidenjchaft Möglichkeit der Entfaltung und zwingende 

Glaubhaftigkeit gewinnen Tonnte. 

Dom erften Anfang. an ftehen wir mitten im Grmdmoliv. 

Der „Urfauft“ beginnt fogleih mit dem evften exgreifenden Monolog 

Fauft3. „Die Zueignung, das Vorfpiel auf dem Theater, der Prolog 

im Himmel, welhe jet die Dihtung eröffnen, find et Zujäße aus 

den legten Jahren des Jahrhunderts. 

Tief Mrifch, der innerfte Exrguß der gemwaltigften Seelenkänpfe, 

ift diefes Teidenfchaftliche Selbftgejpräd) zugleich vol des Tebendigiten
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dramatifchen Fortfähritts. 3 ift der Kern, aus defjen Triebfraft 
alle weiteren Handlungen und Berwwifungen folgerichtig und unab- 
weislich herausmachien. Unzweifelhaft ift diefer Monolog auch der 
Zeit nad) das Exfte, as Goethe von der Fauftdihtung niederfhrieb. 

Naht, Trüber Lampenjchein. Fauft in feinem hochgewölbten 
engen gothifchen Zimmer auf dem Seffel am Pulte, unruhig, 
gramvoll Teidenfhaftlih. Lang zurüdgehalten und darım nur um 
jo leidvofler ringt fi) der Auffehrei der Verzweiflung über die 
Trügligkeit und das Stüdwert menjhlichen Willens aus feinem 
bewegten Innern. Alle Facultäten hat ex durdaus fudirt mit 
heißem -Vemühn, und nun ift er jo Hug al8 zuvor, und fieht nur, 
daß wir nichts wilfen können. In ungeftilftem brennendem Er- 
Tenntnißverlangen greift er zu den Wundern der Magie, ob nicht 
durch Geiftes Kraft und Mund ihm das Geheimniß der wirkenden 
Natur tund werde. „Wo faß id dich, umendliche Natur? Euch) 
Brüfte, wo? hr Quellen alles Lebens, an denen Himmel und 
Erde hängt, dahin die welfe Bruft fi drängt, Ihr quellt, Ihr 
tränft, und jchmacht ih jo vergebens?" Schon meint Fauft den 
Geift des Natur- UNS lebendig vor fid) zu fehen. Er erfchriet vor 
der erdrüdenden Uebergewalt der Exfejeinung. Aber den Geift der 

Erde meint ex faffen zu können; er vermißt fich der Kraft, der Exde 

eh, der Erde Glüd zu tragen. Wagenden Muthes befhtwärt er 

den Erdgeift. Er wird nur um fo Herber in das Gefühl jeiner 

Nichtigkeit zurücgemorfen. Der Exrdgeift antwortet: „Du gleichft dem 

Geift, den Du begreifft, nicht mir!“  Fauft zufammenftürzend: . 

„Richt Div! Wem denn? Ich Ebenbild der Gottheit! Und nicht 
einmal Dir!“ 

Mit munderbarfter Kunft der Kompofition folgt jebt das Ge- 
fpräh mit Wagner, dem Samulus. E3 ift der Gegenfa zwischen 

dem unbejtiedigten brennenden Verlangen nach Iebendiger, geiftooller, 
in die Tiefe dringender Erfenntniß, und der mechanischen, todten, an 
allerlei äußerlien Kenntniffen Haftenden und darum ftets mit fich 
jelbft zufriedenen dünfeldaften Buchftabengelehrfamkeit. „Wie nur 
dem Kopf nicht alle Hoffnung jhwindet, der immerfort am fchaalen
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Zeuge Hebt; mit gier/ger Hand nad) Schäßen gräbt, und froh ift, 

wenn er Regenwiürmer findet!“ 

&3 ift. leicht zu fehen, welche Zeiteinflüffe fi) in diefe Con- 

ception zufanmendrängten. Ginerjeit3 in dem mythijchen Bilde der 

magijchen Geifterbefögiwörungen das ungeduldige, fi üherftürzende, 
unmittelbare Erfaffentolfen des Bollen und Ganzen durd) die Er- 
leugtung und Offenbarung genialen inneren Schauens und Ahnens, 
das eben jebt unter dem Banner der neuen Genialitätsfugt als 
DVerjüngungstuf duch alle Gemüther ging und das wenige Jahr- 

zehnte nachher von Schelling in den Begriff der fogenannten in= 

tellectuellen Anfhauung formulirt wurde. nd andererjeits in der 

bernichtenden Antwort des Erdgeiftes die Einwirkung der Lehre 

Kant’ von der Unerfennbarkeit des Weiens der Dinge, des Dinges 
an fi), tie fie derfelbe, noch vor dem Exfeheinen der Kritik ver 
zeinen Vernunft, bereits in fi) ausgebildet, und wie fie offenbar 
dr) die Unterhaltungen mit Herder dem jungen Dichter fich tief 
in die Geele geprägt hatte. Aber alles blos Zufällige und Zeitliche 
ift abgeftreift. CS ift die tiefe Tragik des ins Unbedingte firebenden 
und do immer wieder unerbittlih in feine undurhbrehbaren 
Grenzen zurücgetviefenen menjchlihen Denkvermögens. 

Sp weit die Expofition. An die weitere Ausführung des 
philojophiihen Theils hat fidh der Dichter damals noch nid)t getvagt, 
und das Einzige, was der „Urfauft“ noch aus diefem Gebiet ent- 
hält, die Scene zwifchen Mephiftopheles und dem Schüler, zeigt nod) 
eine taftende und unfihere Hand. In Einigem fehon auf der Höhe 
der uns allen tohlbefannten Scene ftehend, enthält fie zugleich 
„unveifes jeichtes Geplauder“ über die materielle Seite des Studenten- 
lebens, eine noch nicht abgeftreifte „Schlangenhaut“ aus der faum 
erit abgethanen Stubentenzeit. Um jo gewaltiger und vollfräftiger 
die Darjtellung des Lebens, in das der jebt nach Genuß verlangende 
Sauft Hineingeführt wird. Der Exdgeift, den er felber nicht ertragen 
Tonnte, hat ihn dem Mephiftopheles „angeihmiedet“, damit er von dem 
„Shandgefellen“ dur) das Treiben der Welt nad) allen Richtungen 
geleitet, e3 erfahre und erkenne, wie unerfüllbar und thöriht das
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Streben des Einzelnen fei, das Ganze der Menjchheit in fi auf- 
zunehmen und zu tragen. Fauffs neue Laufbahn beginnt mit 
der Scene in Auerbah's Keller, die auf alter volfsthümlicher Ueber- 
lieferung beruht, aber wohl Hauptfächlich Goethes Leipziger Er= 
innerungen ihre Stelle in dem großen Werk verdanft. Dann 
beginnt Fauft Teihtfinnig und frech fein Liebesabenteuer. Doc 
Spuren feines befferen Gelbft bleiben in ihm ihtbar. ES ift von 
ergreifender Poefie und Naturtvahrheit, wie er innig gerührt vor 
feinem Trevel zurüdbebt, als ex Hineinfchaut in die ftille Seligfeit, 
in welcher das Mädchen Iebt und maltet. „Umgiebt mich hier ein 
HZauberduft? Mich drang’S fo grade zu genießen, und fühle mic) 
in Liebestraum zerfließen!“ Und Gretchen, das Holde unbefargene 
Kind, hat den Fremden, der 8 wagte, Arın und Geleit ihr anzu= 
tragen, zwar jhnippifh und furz angebunden von fid geiviejen; 
innerlid aber ift fie do mit ihm befchäftigt, wir hören das une 
beivußte Anflingen ertvachender Liebe in ihrem träumerifdyen Singen 
bon der Treue des Königs von Thule. Nun der Spaziergang im 
Garten, das Sihöffnen und Sichfinden der liebefehivellenden Herzen; 
eine Welt des naivften und reinften Liebesglüds, die durch den 
bedeutfanten Gegenjag der Untechaltungen zwifchen Mephiftopheles 
und Martha nur in um fo hellevem Licht ftrahlt. Wir befaufchen 
da5 Steigen und Wahlen der LeidenjKhaft in Gretchen, wie e3 dem 
geprebten Herzen Luft macht in jenem fchönften Liebeslied: „Meine 
Ruh ift Hin, mein Herz ift fehtwer, ich finde fie nimmer und nimmer 
mehr, wo ih ihn nicht hab, ift mir das Grab, die ganze Welt ift 
mie vergällt.“ Darauf die wunderbar große Scene, in weldher die 
befümmerte Geliebte in holdem Liebeögeplauder Fauft um feine 
Religion fragt, umd diefer jenes großartig erhabene pantheiftifche 
Glaubensbelenniniß ausfpriäht, das fi einem even unvergeßlich 
ins Herz prägt, der überhaupt die Tiefe und die Tragweite deffelben 
zu fühlen und zu ermeffen vermag. Und e& ift von einer Kühnpeit 
und bon einer Voefie, die nur der Wurf des hödhften Genius fein 
fonnte, daß grade hier, unmittelbar nach dem innigften Seelenaug- 
taujd, die Berftridung in fittliche Schuld eintritt. Fauft: „Ad kann
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ih nie ein Stündchen ruhig Dir am Bujen hängen und Bruft an 

Bruft und Seel’ in Seele drängen?“ Margarethe: „Seh ih Dich, 

befter Mann, nur an, weiß nit, was mic) nad) Deinem Willen 

treibt; ich habe fchon fo viel für Die) getdan, daß mir zu thun 

faft nichts mehr übrig bleibt.“ Dies ift der entfcheiderde Umfchtwung. 

Die Grethentragödie wird fociale Tragödie. Wohl hat die Leiden- 

Ihaft ein Recht; aber einfeitig und rüdfichtslos durchgeführt wird 

diefes Recht zum Unreht gegen die umnverrüdbare fittlihe Welt- 

ordnung der Gejelihaft. Fauft jpricht feine Schuld mit ergreifenden 

Morten aus: 

„Und id) der Gotiverhaßte 

Hatte nicht genug, 

Dap ic) die Felfen fahte 

Und fie in Trümmer jehlug. 

Sie, ihren Frieden mußt’ id) untergraben, 

Du Hölle mußteft diejes Opfer Haben!“ 

€3 folgt der unaugbleibliche Gegenjhlag. Furdtbar unerbittli) 

rächt fich der verlegte Familiengeift. Nie wieder hat fi) Goethe an 

Energie der Erfindung und Geftaltung fo unmittelbar an die Seite 

Shafefpeare’s geftellt! Zuerft die verzehrende Gewifjenspein im 

Herzen Grethend. Weldh erfchütternde Steigerung in der vafjchen 

Aufeinanderfolge des Gelprädhs am Brunnen, des Gebets an Nta- 

donnenbilde: „Ach neige, Du Schmerzenreihe Dein Antlig" gnädig 

meiner Noth!“ und der angftvollen VBorahnung der Schredfen des 

MWeltgerihts im Dome: „Ihr Antlig werden Verflärte von Dir ab, 

die Hände Dir zu reichen, [Hauer 3 den Neinen! Weh!“ Dann der 

verfchuldete Tod der Mutter und. des Bruders, diefer nur angedeutet, 

nod) nit ausgeführt. Zulebt in mwahnfinniger Verzweiflung Die 

Ertränfung des Kinded. Die in das innerfte Mark greifende Scene 

im SKerker, ohne alle Milderung tünftlerifher Form, in der uner- 

bittlihen Härte der naturaliftiiden Rede, die hier plögli) einfeßt. 
Uber aus diejer äußerften Härte Heraus der Umschlag zu fittlicher 

Berföhnung; mit wunderbarer Klarheit beugt fi) die Unglüdliche, 

dennoch) fi aufrichtend unter ihr Gefhid, und fie ift gerettet, ob- 

gleich der Dichter noch Teine „Stimme von oben“ e3 mit Worten ver-
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fünden läßt. Während Fauft von Mephiftopheles willenlos fort- 
geriffen wird, erklingt der Ruf von innen, verhallend, mild 
warnend: „Heinrich, Heinrich!“ 

Der fragmentarifdhe Urfauft ift das Germaltigfte, was Goethes 
Sugend Hervorgebradht hat. Freilich ift die ganze Tiefe und Weile 
des Problems, wie «3 fpäter die Ofterfcene, der Spaziergang, die 
Paktjcene dauftellt, dem jungen Dichter noch nicht aufgegangen, 
freilich, fehlen nod) die Klammern, mit denen der ungeheure Stoff 
fpäter dramatifeh zufammengehalten wurde, Mephiftopheles’ doppelte 
Wette mit dem Herten und mit Fauft; aber die Tiefe der Empfin- 
dung ift fehon eine wahrhaft unvergleigliche, und Tonnte in den 
ipäteren Hinzudichtungen wohl noch erreicht, aber nicht übertroffen 
werben. 

Egmont 

No in den Iehten Monaten feines Frankfurter Lebens, im 
Herdft 1775, taudte in Goethe der Plan einer neuen Tragödie auf, 
die Gefichte Cgmont’s. Die Ausführung rüdte af vor und 
wurde, wie Goethe in Dihtung umd Wahrheit berichtet, noch in 
Sranffurt felbft beinah zu Stande gebracht. Unftreitig ift Egmont 
gemeint, wenn in Reihard’s Theaterfalender auf das Jahr 1777 
unter den ungedrudten Dramen Goethe’ ein „Vogelichießen von 
Brüffel“ genannt wird. Doc) erfolgte jeit dem 12. April 1778 in 
Deimar eine erneute Bearbeitung, die mit vielfachen Paufen und 
Unterbredjungen fi) bis in den April 178% Hinzog. Die Aende- 
zungen jheinen fi), tie aus einem Briefe Goethes an Frau von 
"Stein hervorgeht, nur darauf befgränkt zu haben, das allzu Auf- 
gefnöpfte und Studentenhafte der früheren Manier zu mildern und 
zu tilgen. Zulegt die gründlichere Umbildung und der endgiltige 
Abihluß im der Zeit des zweiten Aufenthalts Goethes in Rom, im 
Sommer 1787. Belonders die Iehten Akte wurden zum Theil neu 
gejaffen. Allein auf) jest blieb die erfte Grundanlage, wie fie der 
glüdlihen Srankfurter Zeit entftammte, im Wefentlihen unangetaftet. 
„Es find ganze Scenen im Stüde, an die ih nicht zu rühren
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brauche“, jchreibt Goethe am 5. Juli 1787 an Herder. Und am 
3. November defjelden Jahres febt er hinzu: „Man denke, mas das 
jagen will, ein Werk vornehmen, das zwölf Jahre früher geföhrieben 
ift, und e8& vollenden, ohne e& umzufchreiben.“ 

Goethes Egmont gehört daher in die Neihe der Goetheihhen 

Zugenddihtungen. Ya, Egmont ift eine der wichtigften derfelben. 

&3 hat auf den exften Anblid etwas durchaus Befremdendes 
und, faft möchte man fagen, ettvas Näthfelhaftes, daß unmittelbar 
neben den tief tragiihen Geftalten des Werther, des Prometheus 
und Fauft, in welden die dämonifche Dual verföhnungslofen Welt 
jhmerzes den ergreifendften und erhabenften Ausorud gefunden, 
Egmont fteht, die glänzende dichterifche Verherrlihung unbefangener 
Gemüthsfrifche und genialer Leichtlebigfeit. Doch zeigt fi) bald, 
daß Egmont troß aller Verjchiedenheit jenen ernten Charakteren 
aufs tieffte verwandt ift, Diejelbe Maplofigkeit und Ungebundenheit, 
derfelbe ungeftüme Drang fi) voll und ganz auszuleben; nur in 
anderer Yeußerung und Richtung; nicht der Nachtfeite, fondern ber 
freundlichen Lichtfeite des Lebens zugemendet. 

In Goethe's Egmont liegt Goethe’ Frohnatur, wie im Werther 
und Fauft fein philofophiiches Wühlen und Grübeln. €3 ift das 
Lebenzideal des überfprudelnden Yugendmuthes.  Heikblütiges 
Sinnenleben im untrennbaren Bunde mit edelfter Thatkraft; un- 
gegügelte Lebensluft, aber auch im ernften Kampf mit Gut und 
Blut einftehend. 

&3 erregt einigen Zweifel, wenn Goethe in Dihtung und 
Wahrheit die Entftehung des Egmont mit den in feinem Innern 
fortllingenden Nachtwirkungen des Göß in Zufammenhang zu bringen 
fuht, NiHt um die Dauftellung des niederländifchen Freiheits- 

Tampfes war e3 dem Dichter ursprünglich zu tun, fondern Tedigfich 

um die Darftellung von Egmon?’3 Charaktereigenthümlichkeit, wie 
fie ihm in der Gefchichtserzählung Stradw’s, die er zufällig in feines 
Vaters Bibliothek fand, herzgewinnend entgegentxat. Weit zutreffen- 

der jagt Goethe jelbft in einer anderen Stelle feiner Lebenzgefchichte, 
daß ihm an Egmont am meiften deffen menjhlih ritterliche Größe
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behagt Habe, und daß befonders dies der Grund geiwejen, warum 
er, im Gegenfaß zu den gegebenen gejhichtlichen Thatfadhen, ihn in 
einen Charakter vertvandelte, der folhe Eigenfchaften bejaß, die einem 
Süngling befjer ziemen als einem Mann von Jahren, einem Un= 
bemeibten befler als einem Hausvater, einem Unabhängigen mehr 
als einem, der, noch fo frei gefinnt, duch mandherfei Verhältniffe 
begrenzt if. „As ich ihn“, fährt Goethe fort, „nun fo in meinen 
Gedanken verjüngt und von allen Bedingungen Iosgebunden hatte, 
gab ic) ihm die ungemefjene Lebenzluft, das grenzenlofe Zutrauen 
zu ji jelbft, die Gabe alle Menfchen am fi) zu ziehen und fo die 
Gunft des Volks, die ftilfe Neigung einer Fürftin, die ausgefprochene 
Liebe eines Naturmäddens, die Theilnahme eines Staatsflugen zu 
geroinmen, ja jeldft den Sohn feines größten Widerfadhers für fich 
einzunehmen.“ 

Ein Bild fhönfter und liebenstwwürdigfter Menfchlichfeit, wie e3 
nur ein Dichter erfinden und geftalten Eonnte, der in alfen diefen 
Yügen warmer umd ftolzer Sugendluft fein eigenftes Gelbft gab! 
&3 ift der große tapfere Egmont, auf den alle Augen gerichtet find 
und für den alle Herzen des Volks Ihlagen. Hochherzig, ritterfich, 
bon Ruhm und Glüd umftrahlt, ift er ein heiteres Weltfind, das 
tafh und fröhlich im frifchen Genuß des Augenblids Yebt, ohne 
nad dem Morgen und Geftern zu fragen. „Sind uns die kurzen 
bunten Lappen zu mißgönnen, die ein jugendlichet Muth um unferes 
Lebens arme DBlöße hängen mag? Wenn Jhr das Leben gar zu 
ernfthaft nehmt, was ift denn dran?“ Veinfinnig erinnert Körner 
in einem Briefe an Schiller vom November 1788 an Bieldings 
Tom Jones; Egmont ift Tom Jones in den großen gefchichtlichen 
Stil überjegt. Er geht feinen freien Schritt, als wenn die ganze 
Belt ihm gehöre; e& ift feine falfche Ader an ihm und jede An- 
handlung von Sorgliägfeit dünkt ihm ein fremder Zropfen in feinem 
Blut. Und am biefer leihtlebigen Unbekümmertheit Hält er aud) 
dann nod feit, da filh bereits ringsum immer dichter und dichter 
die drohenden Wolfen über ihn zufammenziehen. „Egmont“, jagt 
der Spanier Silva zum Herzog von Alba, „it der Einzige, der,
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feit Du hier bift, fein Betragen nicht geändert hat. Den ganzen 

Tag von einem Pferd aufs andere, ladet Gäfte, ift immer Tuftig 

und unterhaltend bei Tafel, würfelt, jchießt und jhhleiht Nachts 

zum Liebehen. Die Anderen haben dagegen eine merklihe Vaufe in 

ihrer Lebensart gemacht, fie bleiben bei fi}, vor ihrer Thür fieht’s 

aus ala wenn ein Kranker im Haufe wäre.“ 
Die Heitgenofjen nannten Heinjes Ardinghello den Werther 

der Genußfuht. Auch auf Egmont ift diefer Auzdrud anzumenden. 

Egmont wird ein Opfer feiner ungezügelten Lebenzluft wie Werther 

ein Opfer feiner ungezügelten Empfindungsfeligkeit. 

Neben Egmont fteht Clärdhen; in ihrer Holden Naturfrifche 

und Herzensreinheit einzig Greihen im Fauft vergleiäber. Glüklich 

allein ift die Seele, die liebt. ES ift ein meifterhafter Zug des 

Dieter, daß er an Clärchens Seite ven Thliht tüchtigen, ehrbar 

bürgerlihen Brafenburg geftelt bat, der nicht von ihr läßt, auch 

nadhdem er längft gefehen, daß fie ihm für immer verloren it. Das 

Bild Glärchens, das duch ihr Verhältnig zu Egmont leicht Einbuße 

erleiden könnte, erhält dadurd erft die richtige Beleuchtung. 

Welche unendlihe Fülle von Anmuth und Lieklichfeit in diefem 

heiteren Liebesidgllion! 

Und die Schönheit diefer poefievollen Sinnenwelt mwirkt um fo 

mächtiger, je hedeutender der dunkle Hintergrund ber großen poli= 

then Stimmungen und Ereigniffe ift. 

Einerjeitö der bunte Trubel der derhfräftigen Volfsfcenen, deren 

padend individuelle Zebervigfeit und Naturtreue felbft an Schiller, 

der für die Schwächen des Stüds ein fo jeharfes und unbeftechliches 

Auge Hatte, den begeiftertften Berounderer fand. Und andererfeits 

die Talte Strenge und Rüdfiötslofigfeit der bereiänenden Kabinetz- 

politif; der finftere flarre gemwaltthätige Alba, die feinverftändige 

Herzogin von Parma, der ernfte ftantsfluge Dranien, ganz und gar 

der mwirkjame Gegenja der Teichtfertigen Sorglofigfeit Cgmont’z, 

die Öffentlichen Dinge warın im Herzen tragend und jeden fchein- 

bar noch jo unbedeutenden Zug der Gegner feit beobadhtend, weil 

er e5 als den umnverbrüdlihen Beruf feiner fürftlihen Stellung
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eraditet, die Gefinnungen und die Rathiähläge aller Parteien zu 
fennen. 

Offenbar ftammt die Liebesidylle Egmont’3 und Glärdhens und 
das tumultuarifße Leben der Volfsfcenen bereits aus der exften 
Dearbeitung; Dagegen gehört wohl die volle Ausgeftaltung ber 
männlich ernften Charaktere, jo wie die in den Iekten Akten herbor- 
tretende Umbeugung Egmont’3 und Clärhen’s in das Bathetifche 
und Heroifche, exft der Ießten römifchen Bearbeitung an. 

In der Kunft der dramatifchen Charakterzeihnung ift Egmont 
ficher eines der umvergleidjlichften Meifterwerke. In einem anderen 
feiner Dramen hat Goethe wieder jo jhaufpieleriich dankbare Rollen 
gejchrieben. Was nach dem maßgebenden Vorgang Lelfing’s das 
offene und Ear ausgejprodhene, freilich bei unzulänglichen Dichter- 
Kräften oft jeltfam verzerrte Streben der gefammten jungen Dichter- 
IQule der Sturm= und Drangperiode war, im regen Wetteifer mit 
Shafejpeare einen neuen, eigenartig und volfsthünlich deutschen 
dramatifggen Stil zu fhaffen, der fi) durd; feine fhärfere Natur- 
wahrheit und Individualifirung von der hergebrachten Schablone 
der franzöfifchen Art und Kunft auf3 beftimmtefte unterfcheide, fam 
im Egmont no mehr als im Göß und Glavigo zu glänzendfter 
fünftlerifeger Erfüllung und Vollendung. 

Zu berjelben Zeit, al3 Goethe in der antifificenden Hoheit der 
Iphigenie einen Weg einichlug, der von dem dur) Shafeipeare 
vorgezeichneten Weg weit ablag, jhuf er im Egmont, durd) die 
Norm des eriten, aus früherer Zeit ftanımenden Entwurfs gebunden, 
eine der herrliähften Schöpfungen jener Stilihtung, die man im 
Gegenjab zu der idealen Iypenhaftigkeit der Antife und der 1o- 
manifchen Renaiffance mit Recht den realiftifh germanifchen Stil 
genannt hat. 

Leider entjpricht der Kunft der dDramatifchen Charakterzeihnung 
nit die Kunft der dramatifchen Kompofition. Dies tft der un- 
widerleglihe Kern aller jener erben Vorwürfe, melde Schiller in 
feiner berühmten Recenfion gegen diejes Stüd richtete, 

&3 rät fi, daß Ggmont fein wirklich tragifcher Charafter, 
Hettner, Siteraturgefichte. ILL. 3. 1. 2
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daß feine Schuld nur eine Unterlafjungsfünde, nicht eine kühn ein- 

greifende That ift. 

Daher das Lodere und Lofe der Handlung. Selbft in Shafe- 

jpeare'S Hamlet Tann man e3 jehen, wie fehr der zwingenden Einheit 

und dem rajchen Fortjchritt Abbruch gejchieht, wenn dem Helden 

die den Gang der Ereignifje beftimmende Thatkraft fehlt; aud) in 

der legten, jet vorliegenden Faffung Hamlet’3 find nad) gar manche 

Scenen und Motive zurüdgeblieben, die noch hödhft ftörend an den 

Urjprung aus dem alten epifirenden Hiftorienftil erinnern. Wie 

alfo erft Hier, mo der Held fi) nicht wie Hamlet zuleßt doch zu 

entjehloffener That aufrafft, jondern bis ans Ende feine ganze Natur 

darin fucht umd findet, mit offenen Augen nicht jehen zu wollen? 

Wie alfo erft hier, wo der Dichter nod) unter den Nadmirkungen 

der in der Sturm=- und Drangperiode allgemeingeltenden und von 

ihm felöft im Göß bethätigten Anfhauung fteht, daß da3 Drama 

nicht Einheit der Handlung, jondern nur Einheit der Perfon ver- 

lange? Schiller fpricht Ddiefes Gebredhen fharf, aber treffend aus, 

wenn er jagt, daß im Egmont feine Verwidlung und fein eigentfich 

dramatijcher Plan fei, fondern nur eine äußerliche Nebeneinander: 

ftellung mehrerer einzelner Handlungen und Gemälde, die beinah 

durch nichts zufammengehalten würden als dur) die Perfon des 

Helden; die Einheit des Stüds Tiege weder in den Situationen 

no im irgend einer Leidenfchaft, fondern Tediglih im Menchen. 

In diefer Hinficht ift Egmont gegen Clavigo ein ganz entjdhiedener 

Rücjritt. “ 
Höher dagegen fteht er duch die Geflallung der tragischen 

Kataftrophe, Die dort dur Zufälligkeiten bedingt if. Egmont: geht 

duch innere Nothivendigfeit zu Grunde, aus der lWeberjpannung 

jenes Gefühls fiegesgewifer Unbekümmertgeit, das ihn im Leben 

von Erfolg zu Erfolg getragen hat, das ihm aber jhlieglich über 

die Gefahren einer völlig neuen, von ihm für unmöglid) ge 

haltenen Situation verbiendet, Die Hödhften Gaben, mit denen das 

Geihik feinen Liebling überfhüttet hatte, werden ihm fchließlich zum 

Verderben. Dies wirkt tragifh, und e3 war nicht erforderlid), da
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der Dieter am Schluß noch einige befondere Hilfsmittel anwandte 
um den Helden nody möglichft zu heben und feinem Untergang eine 
allgemeinere, über das Berfönlihe hinausgreifende Bedeutung zu 
fidern. Ferdinand, der Sohn Alba’s, tommt in Egmont’s Gefängniß, 
getrieben von der begeifterten Bernunderung des Helden, der feinen 
Zugendidealen wie ein Stern des Himmels vorgeleuchtet, aber die ganze 
Scene ift unwahr und phrafenhaft. Und danad) die Zraumerjdeinung 
Clärhen’s als Göttin der Freiheit mit den jhönen Schlußworten 
Egmont’s, melde die Befreiung vorausverfünden und den eigenen 
Tod als das nothwendige Opfer freudig begrüßen, fie vermag nicht 
darüber zu täufchen, daß dies nicht die treibenden Motive Egmont’s, 
und nicht die Lebenswurzeln des ganzen Dramas gewejen find, 

In dem Gejpräh Comont’s und Alba’ wurde zwar mit 
treffendem, politiidem Scharfbiid der unüberbrüdbare Gegenjag 
zwiigen einer nad) fländifchen Privilegien fi verwaltenden Provinz 
und einem nach aflgemeiner Uniformirung verlangenden Abfolutismus 
dargelegt, aber hieraus die ganze Kataftrophe abzuleiten, widerftrebte 
dem Dichter, den dor allem das piyhologiiche Problem interejfirte. 
Die Folge war, daß er nicht eine große hiftorif—he Tragödie jhuf, 
jondern nur ein Biftorijches Charaktergemäloe. 

Aber gewiß ift, daß uns nicht blos eine trok aller ihrer 

Schwächen ewig bewunderungswiürdige Dichtung, jondern aud ein 

jeher mweientliher Zug im Jugendbild Goethes fehlen würde, fehlte 

uns die hochherzige, Teiähtlebige, liebenswürdige Heldengeflalt Egmont’. 

3. Die erften zehn Jahre in Weimar. 

Dem jungen Titanen wurde das enge Leben in Frankfurt auf 
die Dauer unerträglid. Goethe Ließ e3 gefchehen, daß fein Vater 
ihn täglich mehr in Redtögefchäfte und einflußreihe Verbindungen 

einzufpinnen fuchte; aber nur darum, weil er, wie er an Kefiner 

Icpreibt, Kraft genug in fi fühlte, jeden Augenblid mit einem ge- 

maltjamen Rip alle diefe fiebenfachen Baftfeile durchreißen zu Eönnen, 

Nod nach Jahren bekannte Goethe, an dem Mifverhältniß des 
engen und langjam bewegten bürgerlichen Kreifes zu der Weite 

12*
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und Gejchtoindigfeit feines Wejens wäre er ficher zu Grunde ge- 
gangen. . 

Um fo lodender war die Einladung des Herzogs von Weimar. 
Obgfeidy Goethe zunähft nur als Gaft ging, ohne fi irgend zu 
binden, jo tar doch bereit von beiden Seiten die Möglichteit und 
Wahrjeeinlickeit feiten Zufammenbleibens in Ausfiht genommen. 
Son bei den erften flüdtigen Begegnungen in Frankfurt umd 
Mainz hatte Die unmiderftehlihe Liebenswürdigkeit Goeihe's ganz 
und gar die Seele des jungen Fürften erobert. Ueberdies war durd) 
einen glüdfihen Zufall die eben erjdhienene Sammlung der Patrio- 
tifhen Phantafieen von Juftus Möfer der Hauptfächlichfte Gegen- 
fand ihrer exften Unterhaltungen gewejen; es hatte fich gezeigt, daß 
der gefeierte Dichter des Gib umd des Merther nicht blos Schau- 
jpiefen und Nomanen, fondern aud) jolden Schriftftellern feine 
Aufmerffamteit zumende, deren Talent vom Ihätigen Leben ausgeht 
und in dafjelbe unmittelbar nüßli) wieder zurüdehrt, Welcher 
dielverjprehende Gewinn für einen fürftlichen Süngling, der erftrebte 
und wagte, au als Fürft vor Allem ein voller und ganzer, reiner 
und natürlicher Menfh zu fein, und der den beflen Willen und 
den jeflen Borfah hatte, an feiner Stelle entjchieden Gutes zu wirken! 

Am 7. November 1775, früh um fünf Uhr traf Goethe in 
Weimar ein. E3 ift einer der denfwürdigiten und bedeutungsvoliiten 
Tage der deutschen Gejichte. 

Wie mit Friedrih dem Großen der Geift des Aufflärungs- 
zeitalters, fo war mit Karl Auguft der Geift der deutjchen Sturm 
und Drangperiode auf den Thron geftiegen. Wom erflen Tage 
waren daher Goethe und fein junger fürftlicher Herr aufs innigfte 
miteinander verbunden, Ein neuer Stern war über Weimar auf- 
gegangen. Bald wurde Goethe die befebende Seele nicht blos des 
Hofes, jondern auch der Landesverwaltung. Weber die Art, wie 
Goethe die unerwartete wichtige Aufgabe ergriff, hat Wieland das 
treffliche Wort: „Goethe Iebt und vegiert und wüthet und giebt 
Regenwetter und Sonnenfehein und maht uns Alle glüdlih, er 
made, was er tolle,“
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Ein fröhlicheres und unbefangen menjchlicheres Hofleben it 
niemals geführt worden als in diefen erften Regierungsjahren Karl 
AugufPs. Alle in der blühendften Jugend. Der Herzog achtzehn 
Sabre alt; Goethe jechsundzwanzig, Einfiedel fünfundzmanzig, Snebel 
einmddreißig; die Herzogin Amalia, Karl Auguf’s Mutter, eine 
Frau von jehsunddreißig Jahren, bon der zwanglofeften Heiterkeit 
und ausgejprodenften Lebenzluft. Nach Goethes eigenem Auzdrud, 
eine tolle Compagnie, wie fie fi auf jo einem Heinen led nicht 
wieder zufammenfindet, und in die nur die adtzehnjährige Herzogin 
Luife, eine Frau von zartefter weiblicher Veinheit, fi nicht Hinein« 
zufinden wußte. Daher allerdings zuerft noch viel geniale nge- 
bundenheit und Leichtfertigfeit, viel Ausgelafenheit, Derbheit und 
Thorheit, viel halsbregende Jagden und Wettritte, Iuftige Wandee 
rungen, unermüdlide Schhitihuhfahtten, gejelfgaftlide Schwänte 
und Nedereien, beitere poefieverftärte deftlichleiten in den Gärten 
von Tiefut und Ektersburg, viel Redouten und Masleraden, G3 
war ftarle Uebertreibung, wenn Wieland einmal ärgerlich fagte, 
man wolle die beftialiihe Natur brutalificen; aber geihichtlie 
Wahrheit war e8, wenn er Goethe, der, um Goethe’S eigene Worte 
zu gebrauchen, meift der Anftifter all diejes Teufelszeugs tar, mit 
einem Züllen verglih, das vorm und hinten ausfchlage, Der 
rüdfichtölofe Naturdrang der Sturm- und Drangperiode entfeffelte 
ih um jo übermüthiger und tumultuarifher, in je betvußterem 
Gegenjag er fi gegen das Täftige abgezirkelte Hofceremoniell fühlte. 
Aber e3 war die jugendfrifche Heiterkeit großer und reiner Menfchen. 
Die wohl zu beadhtende ausfchlaggebende andere Seite diefer viel- 
berjöhrieenen Genialitäten ift eine Einfachheit und Gefundheit des 
Denkens und Empfindens, des Lebens und der Zuftände, die wir 
jest Taum nod zu begreifen vermögen umd die zumal in der Ge= 
Ihihte der Fürften und Höfe völlig unerhört if. Man denke an 
jenen unvergleihlihen Brief, welden Karl Auguft als regierender 
Herr am 17. Juli 1780 an Knebel (vgl. Knebel’: Liter, Nadlas. 
2. 1, ©. 118) jhrieb. Er lautet: „Guten Abend, lieber Knebel! 
€3 Hat neun Uhr gefchlagen und ich fiße hier in meinem SHojter
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mit einem Lichte am Fenfter und fchreibe Dir. Der Tag war 

ganz außerordentlich) jhön md der erfte Abend der Freiheit — denn 

heut früh) verließen uns die Gothaer — ließ fich mir jehr genießen. 

JH war jo ganz in der Schöpfung und fo weit von dem Exden- 

treiben. Der Menjcd ift doch nicht zu der elenden Philifterei des 

Gejchäftslebens beftimmt; es ift einem ja nicht größer zu Muth als 

wenn man die Sonne fo untergehen, die Sterne aufgehen, es fühl 

werden fieht, und fühlt, daß das Alles jo für fi, jo wenig der 

Menihen halber; und do) genichen fies und jo Hoch, daß fie 

glauben, e3 jei für fie. IH will mid) baden mit dem Abenoftern 

und neu Leben jhöpfen. Der erfte Augenblid darauf fei Dein. 

Leb wohl fo Tange — — Ih komme daher. Das Wafler war 

kalt, denn Naht lag in feinem Schoope. E3 war als tauchte man 

in die fühle Naht. Als ich den erften Schritt hineintyat, war's jo 

rein, jo nädtlie) dunkel; über dem Berg hinter Oberweimar kam 

der nolfe rothe Mond. Es war jo ganz ftille. Wedel’ Wald- 

hörner hörte man nur von Weitem, und die ftille Ferne machte 

mid) veinere Töne hören alS vieleicht die Luft erreichten.“ Ganze 

Eommer verbringt der junge Herzog draußen in der grünen Ein- 

famfeit des Parks im jogenannten Borkenhäuschen, defjen einziger 

Raum fein Wohn, Arbeits und Empfangszimmer und Schlafgemad) 

zuglei) war. Und auch Goethe ift es am wohlften in jeinem engen 

unisjeinbaren Gartenhäuschen an den jhönen Wiejen der Im, das 

er jehs Jahre lang Sommer und Winter bewohnte. Was ift es 

für ein entzüdendes Bild reinfter einfachfter Menjchlichkeit und ur- 

eigenfter deutjcher Gemüthstiefe, wenn er furz nad) jeinem Einzug 

in diefes Häuschen im Mai 1776 an Augufte von Stolberg fchreibt: 

„Den ganzen Nachmittag war die Herzogin=- Mutter da und ber 

Prinz und waren guten lieben Hunwrs, und id) habe denn jo her= 

umgehausvatert, wie Alles weg war, ein Stüd falten Braten ge- 

gefien, und mit meinem Diener Philipp von jeiner und meiner 

Welt gejhwäßt, war ruhig und bin’: und Hoffe gut zu \chlafen zu 

holdem Erwachen.“ Aehnlid) ein Lied aus dem Sommer 1777 an 

Frau von Stein: „Und id geh meinen alten Gang, meine liebe
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Dieje lang, taudje mid) in die Sonne früh, bad ab im Mond des 
. Tages Miüh, leb’ in Liebes-Klarheit und Kraft, thut mir wohl des 
Herren Nachbariähaft, der in Liebes-Dumpfheit und Kraft Hinlebt, 
und fi) durch eltenes Wefen webt.“ 

Bald rief der Herzog feinen Freund auf zur Theilnahme an 
dei Öffentlichen Geihäften. Es gejchah nicht ohne Schwierigkeiten, 
Nicht nur der Hofadel grollte, fondern auch die Beamtenwelt. 

Das auf urkundliche Wufzeihnungen geftüßte Buch von 
E. v. Beaulieu-Marconnay „Anna Amalia, Carl Auguft und der 
Minifter von Zritfh. 1874. bezeugt, daß es bejonders der Minifter 
von Fritf) war, welder fi) Goethes amtlicher Unftellung jehr ent« 
Ihieden entgegenftellte; er drohte fogar mit einem Entlafjungsgefug). 
Und wer Tann «8 dem gejäulten und gewifienhaften Beamten, der 
jeit langen Jahren an der Spiße der gefammten Verwaltung ftand, 
verübeln, daß er Bedenken trug, einen jungen Mann, der jehr ent- 
fernt von büreaufratifher Gemejjenheit war und der Fein anderes 
Anreht Hatte als der perjönliche Freund des Herzogs zu fein, mit 
der wichtigen Stellung eines Mitgliedes der höchften Behörde betraut 
zu jehen? Aber der Herzog blieb unbeugjam. Am 10. Mai 1776 
erließ er an den Minifter die hochherzige ErHärung: „Wäre - der 
Dr. Goethe ein Mann eines zweideutigen Charakters, würde ein 
seder Ihren Entihluß billigen, Goethe aber ift redhtichaffen, von 
einem außerordentlich guten und fühlbaren Herzen; nicht allein id), 
jondern einfiätsoolle Männer wünjcen mir Glüd, diefen Mann zu 
beligen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Sie werden jeldft 
einjehen, daß ein Mann wie diefer nicht würde die langweilige und 
medanijdhe Arbeit, in einem Landescollegio von unten auf zu dienen, 
aushalten. Einen Mann von Genie nit an dem Orte zu ges 
braudgen, wo er jeine außerordentlihen Gaben gebrauchen Tann, 
heißt ihn mißbrauden. Was aber den Einwand betrifft, daß dur 
den Eintritt viele verdiente Leute fich für zurüdgefeßt erachten würden, 
jo fenne ich erftens Niemand in meiner Dienerfhaft, der meines 
Wiffens darauf hofite, umd zweitens werde id nie einen Plab, 
welder in jo genauer Verbindung mit mir, mit dem Wohl und.



184 Goethe’5 erjte Jahre in Weimar. 

Wehe meiner Unterthanen fteht, nach Unciennität, jondern nach Ver= 

trauen vergeben. Was das Urteil der Welt betrifft, melde mik- 

billigen würde, daß ich den Dr. Goethe in mein mwichtigftes Collegium 

feße, ohne daß er zudor weder Amtmann, Profefjor, Kammerrath 

oder Regierungsrath war, diefes verändert gar nidts. Die Welt 

urtheilt nad VorurtHeilen; ich aber und Jeder, der feine Pflicht 

hun will, arbeitet nit, um Ruhm zu erlangen, fondern um fid) 

por Gott und feinem eigenen Gemwiljen rechtfertigen zu Fönnen, und 

fucht auch ohne den Beifall der Welt zu Handeln.“ Die Vermittlung 

der Herzogin Mutter vermochte den Minifter umzuftimmen. Das 

Decret, weldhes Goethe unter dem Titel eines Legationsrathes Sik 

und Stimme „im geheimen Gonfilio“ gab, ift vom 11. Juni 1776; 

am 25. Juni wurde Goethe dur) den Herzog felbft in fein Amt 

eingeführt. E38 ift ein fchönes Zeugnig für Goethe, daß er fi 

duch feinen reinen Willen, durch uneigennübiges Streben und durch 

tühhtige Leiflungen bald Achtung und Anerkennung zu erzwingen 

wußte, obgleih Fritich eine rauhe Natur und, wie Goethe in feinen 

Tagebüdern jagt, oft fatalen Humors war. Am 3. September 

1779 erfolgte die Ernennung Goethe’3 zum Oeheimenrath. 

Das nahe Berhältnig zum Herzog gab Goethe den widjtigften 

Einfluß auch in den Gejgäften. Und Goethe war fi der {hweren 

Verantiortliähfeit, welche ihm die bedeutende Stellung auferlegte, 

voll bewußt. Man fiegt fein inneres Zagen, wenn er um dieje 

Zeit an Lapvater fehreibt, daß er nun ganz auf der Woge der Welt 

Thiffe; treu entjöhloffen, zu entbeden, zu gewinnen, zu flreiten, zu 

jceitern oder auch mit aller Zadung fi in die Luft zu fprengen. 

Aber mar ed dem großen Menfcen, der mit Redt von fi jagen 

fonnte, daß er auch im geringften Dorf und auf einer wüften Infel 

bon der underbrüdlicäiten Betriebjamfeit fein würde, meil ihn das 

Bedürfniß feiner Natur zu vermannichfaltigter Thätigfeit zrwinge, zu 

berargen, wenn er feine reinen und hoben Menjchheitsiveale auch 

werkthätig in Leben und Wirktichkeit zu übertragen ftrebte? Volle 

zehn Jahre hat Goethe die Negierungsgefchäfte mit der gewiffen- 
dafteften Pffichttreue und Hingebendften Liebe geführt. „Mir möchten
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mandmal die Siniee zufammenbrehen,“ jchreibt er am 30. Juni 
1780 an Stau von Stein, „jo jhmwer wird das Kreuz, das man 
faft ganz allein trägt, wenn ich nicht wieder den Leichtfinn Hätte 

und die Heberzeugung, daß Ölauben und Harren Alles überwindet.“ 
Goethe war weit entfernt, in unzeitiger Großmannsfucht als flein- 
ftaatliher Minifler großftaatliche Politik treiben zu wollen. Für den 
„oeutfchen Fürftenbund“ Hat er fich zunächft wohl intereffirt, aber nur in 
dem Sinne, daß er die ungeflörte Eriftenz der Heinen Staaten gegen- 
über den Anforderungen und Bedrohungen der großen Politik fihern 
jollte. AS aber diefer Bund 1785 unter der Führung Preußens zu 
einer Organifation turde, welde die Heinen Staaten den Groß- 
madtzielen Preußens dienftbar machte, hat Goethe jeinem Heren von 
einer jolchen Politit abgeraten (vgl. Lorenz, Goethes politische Lehr 
jahre. 1893). Er wollte nicht, daß fi) der Herzog zerjplittere 
und den Schwerpunft feines Dajeinz anderswo fude als in feinem 
eigenen Lande. Goethes Augenmerk ging Hauptjädlih auf die 
Ordnung und Hebung der toicthfchaftlihen Verhältniffe, zumal er 
1781 aud die Zeitung des Finanzwejens übernommen hatte. Die 
Dege- und Wajjerbauten, die Domänenverwaltung, das Ilmenauer 
Bergwerk, waren feine unabläffige Sorge; überall fuchte er mit 
eigenen Augen zu fehen, weil er die Ueberzeugung Hatte, daß die 
Dinge unter der hergebrachten büreaufratifcen Schablone meift Fatih 
beurtheilt würden und daß man, wie ex in einem Brief an Prebel 
Ihreibt, um ettvas zu nüßen, fi gar nicht genug im menfdhfichen 
Gefigtstreis Halten könne 1782 erhielt er die Stellung des 
Kammerpräfidenten, d.h. des leitenden Minifters. Im Bild Lothario’s 
im Wilhelm Meifler finden twir viele jener Ueberzeugungen und 
Gefinnungen wieder, welde Goethe in diefem Amt gewann und 
zur Ausführung zu bringen ftrebte; Mißbiliigung aller Privilegien, 
die dem Lande den Segen entziehen, Hinüberführung der alten 
feudalen Meberlieferungen und Zuftände in naturgemäße Freiheit 
und Gleiäberehtigung, Erleichterung der Bauern und der gedrüdten 
Voltsflafjen, die, wie er einmal jo jhön fagt, man die niederen 
nennt, die aber gewiß vor Gott die hödhften find. Und angefichts
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10 großartiger Thatfahen wagt man nod) den albeınen Sab zu 

wiederholen, Goethe jei ein Herzlofer Höfling gemefen? Grade in 

diefer Zeit find Goethes vertraute Briefe voll der erbittertiten 

Ausfälle gegen das gewöhnliche Fürften- und Hoftreiben. An 

17. April 1782 jchreibt Goethe an Knebel: „So fteig ih durch) 

alle Stände aufwärts, jehe den Bauersmann der Erde das Noth- 

dürftige abfordern, das doch auch ein behäglih Ausktommen wäre, 

wenn er nur für fi jhwibte, Du weißt aber, wenn die Blattläufe 

auf den Rojenziweigen fien und fi) Hübjch did und grün gejogen 

haben, dann kommen die Ameifen und augen ihnen den filtrirten 

Saft aus den Leibern, und fo geht’3 weiter, und wir haben’3 jo 

weit gebracht, daß oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird 

als unten in einem beigebracht werden Tann.“ Und ähnlih am 

20. Juni 1784 an Herder: „Uebrigens ift (in den Geihäften) feine 

Hreude zu pflüden; das arme Volt muß immer den Sad tragen, 

und e& ift ziemlich einerlei, ob er ihm auf der reiten oder Linken 

Seite zu jchwer wird.“ E3 war nur der MWiederflang des allge- 

meinen öffentlichen Urtheils, wenn Schiller Turz nad) feinem exften 

Eintritt in Weimar am 12. Auguft 1787 an Körner berichtete, 

Goethe werde in Weimar von jehr vielen Menfchen mit einer Art 

von Anbetung genannt und mehr noch als Menjd) denn al Schrift- 

fteller geliebt und bewundert; Schiller fügt Hinzu, namentlih aud) 

Herder wolle ihn eben jo jehr und noch mehr als Gejhäftsmann 

denn als Dichter bewundert roiffen; er fei, twas er fei, ganz, und er 

fünne, wie Julius Cäfar, vieles zugleich fein. 

Über Goethe mußte erleben, daß ihm Yier Hinderniffe ent 

gegentraten, von einer Seite, von welcher er fie am wenigften er- 

wartete. So edel und groß angelegt des Herzogs Natur war und 

fo heuzli und forglich Goethe über ihn wachte, er war dod) zu 

leidenfHaftlih unuhig und zu felbjtherrlih eigenmwillig, al3 daß er 

Goethes Abfihten und Pläne, die nur bei zähfter Nusdaner und 

Bolgeri'htigkeit gedeihen konnten, nicht oft dDurchfreuzt und vereitelt 

hätte. ES ift ein fehr verftändlicher Stokfeufzer, wenn Goethe am 

1. Septeinber 1785 an Knebel fehreibt: „Hier gehts übrigens im
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Alten; fehade für das jhöne Gebäude, das ftehen könnte, erhöht 
und erweitert werden könnte, und leider feinen Grund hat!“ Als 
num gar 1785 der Herzog Miete machte fi) an dem drohenden 
Kriege Preußens gegen Oefterreich zu betheiligen, äußerte Goethe in 
bitterftem Unmuth zu Knebel: „Die Kriegsluft, die wie eine Art 
von Kräe unfern Prinzen unter der Haut fibt, fatiguict mich wie 
ein böfer Traum... Laß ihnen den glüdlihen Selbftbetrug! Das 
Üuge Betragen der Großen wird hoffentlich den Seinen die Motion 
erjparen, die fie fi gerne auf andrer Unkoften machen möchten.“ 
Diefe Gefahr ging vorüber, aber im nächften Jahr trat der Herzog, 
jeiner unbezähmbaren Soldatenluft folgend, in preußifche Dienfte. 
Da mochte Goethe wohl meinen, das Werk, das er einft mit jo 
ftolgen Hoffnungen begonnen, als Danaidenarbeit betrashten zu müffen. 
Goethe bewahrte nad) wie vor dem Herzog die innigfte Zuneigung 
und Anhänglichfeit, denn das ift das glücliche Vorreht alter Jugend- 
freundjaften, daß fie jelbft Harte Wechjelfälle überdauern; ficher 
aber ift e3 fein Zufall, daß jener feimende Entfchluß des Herzogs, 
feiner unüberwwindlichen Soldatenluft nachzugehen, und der keimende 
Entjhluß Goethe's, duch eine längere Entfernung fi) feiner Ver 
waltungsthätigkeit allmählich ganz zu entziehen, fo durchaus gleich 
zeitig find. ES war nur die Sprache des Hofmannes, wern Goethe 
aus Italien zurüdkehrend am 17. März 1788 dem Herzog föhrieb, 
jeder Bloß, den er ihm aufgebe, werde ihn Lieb fein; feine wahre 
Meinung tritt foglei) zu Tage, wenn er fortfährt: „Alles was ich 
bisher gejagt und gebeten Habe, gründet fi) auf den Begriff, daß 
Sie meiner jest nicht unmittelbar, nieht im Mechanifchen bedürfen.“ 
Der Herzog erfüllte diefe Wünfche übrigens in mürdigfter fürftlicher 
Veife; jeit 1788 war Goethe die Stellung als exfter weimarischer 

Staatsdiener gefihert, aber Umfang und Art feiner Betheiligung 

an den Gefhäften ganz ihm jelber anheimgeftellt. 
Bon Ddichterifhen Leiftungen Goethes trat in diefen Jahren 

wenig in die Deffentlihkeit; und was erfehien, war gegen die zün- 

dende Gewalt des Gök und Werther geringfügig und unbedeutend. 
So Hat e3 allerdings etwas Scheinbares, wenn man nod immer
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zumeilen jagen hört, Die Heberfiedelung Goethes nad Weimar fei 

für ihn ein Unglüd, fei eine jehr beflagenswertge Schädigung feines 

inneren Dichterberufes gewejen. Auch die nächften Zeitgenofjen 

fpradden fpöttii) von Simfon, dem Delila die Loden geraubt. 

Dennoch ift diefe Anfiht eine ganz und gar oberflächliche. 

Goethe felbft hat das beite Wort über dieje neue Lebensepodhe 

gejagt. Im Rüddlik auf die zwei erften Weimarer Jahre fchrieb 

er am 8. November 1777 an Frau von Stein: „Ib fand, daß 

das Shidjal, da e3 mid) hierher pflanzte, e3 volllommen gemadt 

bat, wie man’3 den Linden tdut; man jchneidet ihnen den Gipfel 

weg und alle jhörten Uefte, daß fie neuen Trieb kriegen, fonft fterben 

fie von oben herein; ‚freilich Ätehen fie die erften Jahre wie Die 

Stangen da.“ 

Nicht ein Rüdjeritt oder eine Schädigung Goethe’s waren bieje 

vielgefhmähten erjten Weimarer Jahre, fondern fie waren für ihn 

recht eigentlich die entjcheidende ernfte Schule des Lebens, feine fitt- 

fie Zügelung und Läuterung, die Erfüllung und Erweiterung feines 

Dentens und Wifjens, die Märung und Vertiefung feiner gefammten 
Lebens- und Weltanfchauung. 

„Er ftehet männli) an dem Steuer; 

Mit dem Schiffe jpielen Wind und Welle, 

Wind und Welle nicht mit feinem Herzen, 

Herriend Hliet ex in die grimme Tiefe 

Und vertrauet, feheiternd oder landend, 

Seinen Göttern.“ 

Ueberall noch der warme leidenjhaftliche Hauch) jenes Fauftifchen 

Dranges, die ganze Wirklichkeit der Natur» und Menfehenwelt in 

fi) jeldft Durchleben zu mollen. Aber die folgenteiche Bebeutung 

diefer trubelvollen Jahre in der Bildungsgefchichte des Dichters ift, 

daß, was unteif und phantaftifch in diefem Fauftifden Drang war, 

auf dem feiten Boden der Thatfählichkeit allmählich verfliegt und 

zerftiebt. Der ftürmende Jüngling wird zum ernften bejonnenen 

Mann. Nicht mehr ungeflämes Weberfpringenwollen der unüber- 

[pringbaren Menfchengvenzen, jondern Streben nad) möglichft tiefer
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und alffeltiger Entfaltung innerhalb diefer Begrenzung. „Wilft Du 
in's Unendliche fchreiten, geh nur im Endlichen nach allen Seiten.“ 

Eine tief inmerfiche fittliche Wandlung und Umbildung vollzog 
fi. Umvillfürlih muß man am die Worte des greifen Sängers 
im Weftöftlichen Divan denken: „Du haft getofft zu Deiner Zeit 
mit wilden, dämonifc) genialen jungen Schaaren, danıı fachte fhloffeft 
Du von Jahr zu Jahren Di) näher an die Weifen, göttlid) milden.“ 

Dereits am 24. Juli 1776 fchrieb Wieland an Mer: „Goethe 
hat freilich in den erjten Monaten die Meiften oft durch feine da- 
molige Art zu fein flandalifirt und dem Diabolus Prife über fid) 
gegeben; aber fon Yange und von dem Augenblid an, da er de- 
cidirt war, fi dem Herzog und feinen Gejhäften zu widmen, hat 
er ji) mit untadlicer Sophtofgne umd aller geziemenden Weltflug- 
heit aufgeführt.“ Und diefe fttenge innere Arbeit an fi feldft 
ftieg täglich) und ftündlih, Die offene Unbefangenheit feines DWeienz 
wird in fi zurüdgervorfen durd) das bösmillige Murten des ver- 
legten Hofadels über die Allmadt des beneideten Emporfömmlings, 
Die tiefe umd doc) unglüdliche Liebe zu Frau von Stein focht und 
gährt in feinem Herzen, und fo beffagenswerth und innerlich Trank: 
haft im Grunde diefe Leidenfchaft für eine um fieben Jahre ältere 
verheirathete Frau ift, die bereits Mutter von fieben Kindern tar, 
e3 quillt auß der tiefften Seele Goethes, wen er Frau von Stein 
gern und oft als feine geliebte Seelenführerin und als die Sicherheit 
feines Lebens bezeichnet; hier Tiegt die Wurzel der tiefen Anjhauung 
von der erziehenden Macht edler und reiner Weiblichkeit, melde in 
Sphigenie, in Tafjo und Wilhelm Meifter fo Hohen Ausdrud ge= 
funden. Die wejentli wirthihaftlichen Zwedke feiner vielerzweigten 
Amtsthätigkeit führten ihn in den ununterbrochenen unmittelbarften 
Verkehr mit werkthätig handelnden Menjchen, deren fefte und bes 
ftimmte Ziele, wie er an Grau von Stein jehreibt, auf feinen phan- 
taftijgen Sinn wie ein Taltes Fräftigendes Bad wirkten; immer 
offener. exfhloß fi feinem xegen und eifrigen Yufmerfen der Blick 
für die überall vorhandene, wenn auch oft getrübte und jhmwer zu 
entziffernde Vernunft und Ydealität des geordneten Deltlaufs. Die
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Gefchäfte bilden mid), indem ich fie bilde, jagt ein Brief vom 

30. December 1785 an Snebel. Das nahende Moannesalter mahnte 

ihn an die Pflege feines Diterruhms und, wie ein Brief an La= 

bater vom Auguft 1780 fid) ausbrüdt, an die Begierde, die Pyramide 

feines Dafeins jo hod) als möglid) in die Luft zu jpihen. Yortan 

Sammlung und ftille Entjagung; unabläffige und unnadfichtliche 

Abwehr und Verreinung aller in ihm nod) fortflingenden jugend- 

lichen Weberfchwenglichleit und Maßlofigfeit. „Möge die Idee des 

Neinen.... . immer liter in mie werden,“ fchreibt er am 7. Auguft 

1779 in fein Tagebud. Und am 13. Mai 1780: „Was id) trage 

an mir und Anderen, fieht fein Men. Das Befte ift die tiefe 

Stille, in der ih gegen die Welt lebe und machje und gewinne, 

was fie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen Tünnen.* Lediglich 

in diefem Sinn ift e8 zu erklären, daß Goethe, ber durch feinen 

Werther die Empfindfamfeit des Zeitalter am meiften genährt und 

gefteigert hatte, jet der erbittertfte Feind jener empfindelnden Schön- 

feligfeit wird, der er fo gründlich entwachlen ift und die fid) doch 

aufdringlid an feine Zerjen Hefte. Er geißelt fie unerbittlich in 

den dramatiichen Scheizen der Hoffeftlichkeiten; ja bei einem länd- 

lien Hoffeft in Ettersburg im Auguft 1779 treibt ihn die tolle 

Laune oder, wie er jelbit jagt, leihtfinnig trunfener Grimm und 

muthwillige Herbigfeit, den Woldemar jeines Freundes Jacobi an 

eine Buche zu nageln und ihm aus den Zeigen des Baumes zur 

Beier diefer „Kreuzerhöhung“ eine ergößlihe Standrede zu halten. 

Und lediglid) aus demfelben Sinn ging auch jene berühmte Schweizer- 

reife von 1779 hervor; der Herzog follte duch diefe Unterbrehung 

feinen früheren Neigungen und Gewohnheiten entrifjen und dureh 

da3 Anfchauen neuer Menjchen und Dinge zu neuem Leben ge- 

monnen werden. 

Sowohl Wieland wie der treffliche Karl Auguft fönnen fi in 

ihren Briefen aus den Jahren 1779 und 1780 gar nit genug 

beviwundern, wie Goethe, jo wenig ihn fein Genius und feine Laune 

verlafjen Habe, doch inzmwifchen jo fanft, jo gelafien und fährweigjam 

gervoxrden. E3 mar nicht die Ruhe fteifer Förmlichkeit und elbft-
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füchtiger Kälte, denn grade aus diefer Zeit fennen wir die rührend- 
ften Züge aufopfernder Theilnahme und Wohlthätigfeit; e8 war 
die Ruhe der fittlichen Klärung und Neife, 

€&3 ift der volle und offene Bruch mit der Vergangenheit, wenn 
Goethe am Schluß des Jahres 1782, alle feine feit zehn Jahren 
aufgehäuften Briefe und Papiere ordnend, gegen Jacobi in die 
Worte ausbricht, daß «3 eines gar gewaltigen Hammers bedurft 
habe, um ihn von den vielen Schladen zu befreien und fein Herz 
gediegen zu machen. Er dankt der Natur, „daß fie in die Eriftenz 
eines jeden lebendigen Wejens fo viel Heilkraft gelegt, daß e3, wenn 
e3 an dem einen oder dem anderen Ende zexiffen werde, fi) wieder- 
zujammenffiden könne“, 

Wir jeden die Beftätigung diejer Teidvoll erfämpften Selbft- 
befreiung in dem Gedicht „Ilmenau am 3. September 1783“. Dem 
Digter ift der Sturm feiner Jugend eine längft Hinter ihm liegende 
Zeit; mit jorgendem Freimuth, der glei) ehrenvoll für den Dichter 
wie für den Gürften ift, ruft ex dem erlaushten Freund mahnend 
zu, daß aud) er, dem bei tiefer Neigung für das Wahre doch nod) 
immer der Jrethum eine Leidenjchaft jei, die freie Seele einjchränfen 
möge, denn „wer Andere wohl zu leiten ftvebt, muß fähig fein, viel 
zu entbehren“. 

AUS FT. A. Stolberg im Frühjahr 1784 Goethe in Weimar 
bejuchte, Tchrieb er an Voß (vgl. I. 9. Bok von M. Herbft. TH. 2, 
I, ©. 27): „©oethe ift jeßt weniger braujend, weniger leicht auf- 
Nammend, gewiß aber nicht weniger feurig als er war, umd fein 
Herz ift Fiebevofl, immer fi) jehnend nad) mehr Freiheit der Griftenz, 
als Menfchen finden können, und do immer Blumen in den 
Pilgerftab des Lebens mindend. Wenige Menjchen find fo Liebevoll, 
to rein, fo Fiebebevürftig, fo Hingerichtet auf das unfihtbare Speal 
der Kalofagathie, jo fih anjcmiegend an alles Liebe und Schöne 
der moralifchen und fihtbaren Natur“. 

Und mit diejer tiefen inneren fittlichen Umbildung ftand 
bedeutendes twifjenjdaftliches Sortjchreiten im engiten Zufanmen- 
bang,
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Hatten den finnenfriicen Süngling jhon in Straßburg die 

Naturwifjenfhaften aufs mädjtigfte angezogen, fo gewann jebt diefe 

Neigung dur) fein Frifches Jagd- und Gartenleben und vor Allen 

durd) die Iebendige und durhtveg perfünliche Art, wie er die Ob- 
tiegendheiten feines Amtes behandelte, erneute Anregung und glüd- 
fichfte Förderung. Die Sorge für Hebung der Forft- und Feldkultur 

führte zur Botanik, der Ilmenauer Bergbau führte zu Mineralogie 

und Geologie. Und die Pflege der ihm anvertrauten Sammlungen 

der Univerfität Jena umd der dadurch veranlaßte genauere Verkehr 

mit Loder, dem berühmten Jenaer Anatomen, führte ihn zur Ana- 

tomie, die ihn um jo Iebhafter feffelte, je mehr er fi fhon in 

feinen früheren phyfiognomijdhen Studien daran gewöhnt Hatte, das 

Knodenfyftem als die Grundlage der Phyfiognomit zu betrachten; 

„8 it nichts in der Haut, was nicht im Anochen ift“. Bejonders 
im Sommer 1781 war er unter Loder’3 Anleitung und Belehrung 
mit der Ofteologie bejhäftigt; im Winter 1781—1782 hielt er auf 
der Weimarer Zeichnenfchule Vorlefungen über fie, um, wie er tie) 
ausdrüdt, jomohl den Schülen als fi) felbft zu nüßen. 

Eine unvollendete Abhandlung Goethe’ über den Granit, welche, 
wie aus einem Briefe an Frau von Stein hervorgeht, in den Ja- 
nuar 1784 fällt, enthält die denfwürdigen Worte: „ES wird Jeder, 
der den Reiz Tennt, den natürlihe Geheimniffe für den Menfehen 
haben, fi) nicht wundern, daß ich den Kreis der Beobachtungen, 
den ic fonft betreten, verlafjen und mid) mit einer recht Teiven- 
Ihaftlichen Neigung zu diefen gewandt Habe. Ih fürchte den Vor- 
wirf nicht, daß e3 ein Geift des Widerjprudhs fein müffe, der mid) 
von Betradhtung und Schilderung des menfchlichen Herzens, des 
innigften, mannichfacgiten, beweglichften, veränderlichften, erjejütter- 
Tioften Theils der Schöpfung, zu der Beobachtung des älteften, 
feiteften, tiefften, unerfejütterlichften Sohnes der Natur geführt Hat. 
Denn man toird mir gern zugeben, daß alle natürlichen Dinge in 
einem genauen Zufammenhang ftehen, daß der forfehende Geift fich 
nit gern von etwas Erreihbarem ausjchliegen läßt. Ia, man 
gönne mir, der ih durch die Abwechjelungen der menjhlihen Ge-
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finnungen, duch die fÄhnellen Bewegungen deufelben in mir felbft 
und in Anderen mandes gelitten habe umd Teide, die erhabene Ruhe, 
die jene einfame ftumme Nähe der großen Teifefprecjenden Natur 
gewährt; und wer davon eine Ahnung hat, folge mir.“ 

Aud) Ddiefer neuen Fächer bemächtigte fi) Goethes Genialität 
jogfeih mit. jchöpferifger Selbftändigkeit. Saft feines angeborenen 
plaftiiden Sinn: und kraft feiner früheren Spinoziftifchen Studien 
trug er, um feinen eigenen Ausdrud beizubehalten, die Ueberzeugung 
in ih, daß, fo fehr au die Natur in jedem ihrer Werke ein 
eigenes Wefen und den ifolirteften Begriff habe, fie dod) am Ende 
durchaus in fich felbft eins und übereinftimmend fei.. Und in ftrenger 
Verfolgung diefes Grundgedanfens machte er bereits im März 1784 
die folgenreiche Entdedung von dem BVorhandenfein des bisher nur 
in den —ThHieren beobachteten Ziwifchentiefers (os intermaxillare) 
auch im Menden; eine Entdefung, die damals die vielfachfte An- 
fehtung erlitt, jeither aber zu unzweifelhafter Geltung gefommen ift 
und auf die mwifjenfchaftlihe Behandlung der vergleichenden Anatomie 
den fördernöften Einfluß geübt hat. Und ebenjo gewann er, mit 
der fünftlih gewaltfamen Spftematit Linne’s frühzeitig zerfallen, 
fon 1787 in Sicilien jene Anfchauung über das Weien der 
Pflanzenbildung, deren Ergebniffe er fpäter in der Lehre vom der 
jogenannten Metamorphoje der Pflanzen, fomohl diöhteriich tie 
wiiienichaftlid, dargelegt hat, und durd) die ex den für die jeßige 
WiljeniHaft unentbehrlichen Beftandtheil der „Morphologie“ thatjählic) 
begründet hat. „ES zwingt fid) mir alles auf“, {reißt er am 
10. Juli 1786 an Frau von Stein über daS Pflanzenwejen, 
„ih finne nicht mehr drüber; es Tommt mir alles entgegen und 
da ungeheure Reich fimplificirt fi mir in der Seele, dak I 
bald die jehmerite Aufgabe gleich weglefen tann. Wenn ih nur 
SJemanden den Blif und die Freude mittheifen könnte, e3 ift aber 
nit möglih. Und e& ift fein Traum, feine Phantafie; && ift 
ein Gewahrwerden der wejentlihen Form, mit der die Natur gleid)- 
jam nur immer fpielt und fpielend das mannidjfaltige Leben 
hervorbringt. Hätt ic} Zeit in dem Eurzen Lebensraum, jo getraut 
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ih mich 3 auf alle Reihe der Natur — auf ihr ganzes Neid — 
auszudehnen.“ 

Don meld unermepliher Wichtigkeit find dieje von Jahr zu 

Jahr gefteigerten naturwifjenfchaftlichen Beftrebungen Goethe’s für 

jeine gefammte Bildungsgefgichte gerorven! 
Ueberaus merkwürdig aber ift e&, zu jehen, daß die nächte 

und unmittelbarfte Folge derjelben die erneute und vertiefte Rückehr 

Goethes zu Spinoza tar. 

Wie Goethe in einem Briefe an Knebel fagt, daß der geheime 

Sinn feiner Heinen Schrift über den Zwijchenfnochen der Grundfaß 

jei, jede Greatur nur als Ton und Schattirung einer großen Hat- 

monie zu betrachten, die man im Großen und Ganzen ftudiren 

müffe, wibrigenfalls- das Einzelne nur ein todter Buchltabe bleibe, 

fo fagt er in einer anderen, aber durchaus übereinftimmenden Wen- 

dung in einem Briefe an Jacobi, daß ex fi) zur näheren und 

tieferen Betraitung der Einzeldinge durd) Niemand mehr ‘aufge 

muntert fühle als durch Spinoza, obgleich vor deffen Blid alle 

Einzeldinge zu verfhtwinden fejienen. Am 4. September 1784 fehrieb 

Goethe auf einer Harzreife in das Brodenbud): „Quis coelum posset 

nisi coeli munere nosse, et reperire Deum nisi qui pars 

ipse Deorum est?“ Ein Gevanfe, den Goethe fpäter trefflich in 

den Vers fahte: „Wär nicht das Auge jonmenhaft, die Sonne 

fönn® e8 nie exbliden, LXäg’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

wie könnt und Göttlihes entzüden ?“ 

Zeuge diefer erneuten Nüdlehr zu Spinoza ift vor Allen jene 

tieffinnig aphoriftiiche Abhandlung über „Die Natur“, deren Ent- 

ftehung um das Jahr 1780 gejegt wird. Und in urfundlid) be- 

zeugter Abhängigfeit von Goethe vegen fi um diefelbe Zeit aud 

in Herder die erften Spuren fpinoziftifcher Einwirkung, 

Bejonders aber iprad) fi die Spinozabegeifterung Goethe's 

laut und rüdhaltslos aus, ald der Streit Yacob’3 und Mendelö- 

fohn’3 über den Spinozismus Leffing’s entbrannte. Somohl in 

feinen Briefen an Frau von Stein und Knebel wie in den Briefen 

an Yacobi jelbft wird er nicht müde, Spinoza zu predigen, den er
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gern feinen Heiligen nennt und von dem ex fagt, daß er fi ihm 
jehr nahe fühle, obgleih Spinoza’s Geift viel tiefer und reiner fei 
al der jeinige. „Spinoza“, fhreibt Goethe am 9. Juni 1785 an 
Jacobi, „beweift nicht das Dafein Gottes, fondern das Dafein ift 
Gott; umd wenn ihn Andere deshalb Atheum fchelten, jo möchte 
id) ihn theissimum und christianissimum nennen und preifen.“ 

Diefe unbedingte Hingebung an Spinoza ift ein jehr beveuten- 
der Einjhnitt in Goethe'3 Leben. Goethe, den Züngling, hatte fein 
Pantheismus an dem Harmlofeften Zufammengehen mit feinen 
Hriftlich gläubigen Jugendfreunden nicht gehindert, Goethe, ver 
Mann, Eonnte fi über die Unvereinbarkeit diejes Gegenfages nicht 
täufchen. Zumal gerade jet die alten Freunde fih mehr als je 
mit ihrer {harf ausgeiprochenen Chriftlichleit Spreizten. Man Ieje 

den Brief, melden Goethe im October 1787 aus Gaftel Gandolfo 

ihrieb: „Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, um ein Mär- 
hen wahr zu machen, wenn Jacobi fi) abarbeitet, eine hohle Kinder- 
gehirnempfindung zu bergöttern, wenn Claudius aus einem Fußboten 
ein Evangelift werden möchte, jo ift offenbar, daß fie Alles, was die 

Tiefen der Natur näher auffehließt, verabfcheuen müfjen. Würde 

der eine ungeftraft jagen, Alles, was lebt, lebt durch etwas außer 

ih? würde der Andere fid) der Verwirrung der Begriffe, der Ver- 

wehjelung von Wiffen und Glauben, von Ueberlieferung und Er- 

fahrung nicht [Hämen? würde der Dritte niht um ein paar Bänke 
tiefer hinunter müflen, wenn fie nicht mit aller Gewalt die Stühle 
um den Thron des Lammez aufzuftellen bemüht wären, wenn fie 
nicht fich jorgfältig hüteten, den feften Boden der Natur zu betreten, 
mo Jeder nur ift, was er ift, wo wir Alle gleiche Anfprüche Haben? 
Halte man dagegen ein Buch wie den dritten Theil von Herder’s 
Seen, jehe exit, mas es ift, und frage fodanrı, ob der Yutor && 
hätte fchreiben Tönnen, ohne jenen (pantheiftifchen) Begriff von Gott 
zu haben? Nimmermehr, denn eben das echte, Große, Innerliche, 
was e3 hat, hat es in, aus umd durch jenen Begriff von Gott und 
der Welt... I Habe immer mit ftillem Lächeln zugefehen, wenn 
fie mich in metaphyfifchen Gefprädhden nicht für voll anjahen; da ih 

13*
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aber ein Künftler bin, fo fann mir gleich fein. Mir könnte viel- 
mehr daran gelegen jein, daß das Principium verborgen bfiebe, aus 
dem und dur) das ich arbeite. ch Lafje einem Jeden feinen Hebel, 
und bediene mic) der Schraube ohne Ende fhon lange, und nun 
mit no mehr Freude und Bequemlichkeit.“ 

Mitten aber in all diefem drängenden Gefühl der verjchieden- 

artigften Anfprüche und Verhältniffe, Neigungen und Thätigkeiten 

meldete fi) doc immer wieder al feine eigenfte und tieffte Lebens- 

beftimmung die Holde Mufe der Dichtung. 

„sn meinem Kopf“, fhreibt Goethe am 14. September 1780 
an Frau von Stein, „is wie in einer Mühle mit vielen Gängen, 

wo zugleich gejähroten, gemalen, gewalft und Del geftoßen wird. 

OÖ thou sweet poetry rufe id manchmal und preife den Marc 

Antonin glüdlih, wie er auch jelbft den Göttern dafür dankt, daß 

er fi) in die Dichtkunft und Beredtfamfeit nicht eingelaffen. Ich 

entziehe diefen Springwerfen und Kasfaden fo viel als möglich die 

Vafer und fohlage fie auf Mühlen und in die MWäfferungen, aber 

ehe ich mih3 verjehe, zieht ein böfer Genius den Zapfen und Alles 

jpringt und fprudelt. Und wenn ich denke, ich fie auf meinem 

Klepper und reite meine pflihtmäßige Station ab, auf einmal Friegt 

die Mähre unter mir eine Heriliche Geftalt, unbezwingliche Luft und 

Slügel, und geht mit mir davon.“ Und am 10. Auguft 1782: 

„Eigentlih bin ih zum Schriftfteller geboren; e3 gewährt mir eine 

reinere Yreude als jemals, wenn ic) etwas nad) meinen Gedanken 

gut gejhrieben Habe.“ Ja, in einem Briefe vom 17. September 

deijelden Jahres tritt diejes Gefühl fogar mit der denkwirdigen 

Wendung auf, daß er recht zu einem Privatmenjchen erjchaffen fei, 

und daß er kaum begreife, wie ihn das Schidjal in eine Staats- 

verwaltung und in eine fürftlihe Familie habe einfliden mögen. 

„Weldper Unfterblicden 

Soll der hödjfte Preis fein? 

Mit Reinem ftreit ich, 

Aber ich geb ihn 

- Der ewig beweglichen
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Immer-neuen 

Seltjamften Tochter Zovis, 
Seinem Schoßfinde, 

Der Phantafie. 

Und daR die alte 

Schwiegermutter Weisheit 

Das zarte Seelen 

Sa nicht beleiv’ge.* 

Viele der Föftfichften Perlen Goethefcher Dichtung, bejonders 
der Lyrik, find im diejer Zeit eniftanden. Vieles und Wihtiges, 
mas erft in fpäteren Jahren Herrlich erblühte, keimte und wud3 
bereits in ftillem Gedeihen. Und Inhalt und Korn zeigt in gleicher 
Weife, daß er, wie Goethe fich jelbft einmal ausdrückt, vom Grundftod 
feines Vermögens nicht nur nichts zugefeßt, fondern e reichlich ver- 
mehrt Hatte. - An die Stelle des mühlenden ungebändigter Geiftes 
der Sturm- und Drangperiode ift mehr und mehr eine durchaus 
veränderte Sinnedatt, eine neue, fittli) und fünftferifch duxchgebil- 
detere getreten. 

3 jondern fi) in der Dichtung diefer Zeit fehr beftimmt zwei 
Gruppen. 

Die erfte Gruppe befteht aus den Gelegenheitsgedichten,, welche 
veranlagt wurden durd) die Neigung und Obliegenheit, die gejell- 
IHaftlichen Vergnügungen des Hofes dichterifch zu beleben und zu 
erhöhen. 

Ueber diefe Hofdihtungen hat Goethe jelbft das treffenofte 
Wort, wenn er am 19. Februar 1781 an Lavater {hreibt, ex tractire 
diefe Sade als Künftler; wie Lavater die Felte der Gottjeligteit 
ausihmüde, jo fhmüde er die Aufzüge der Thorheit. Sie treten 
anfprudslos auf; und e ift albern, in diejen flüchtigen Kindern 
des Augenblids hödhfte Kunftiverke erbliden zu wollen. E3 wird 
ji) jhmwerlich Teugnen Tafjen, daß „der Triumph der Empfindfam- 
teit“, Losgelöft von den nächften Unfpielungen und Tageöbeziehungen, 
entjcjieden langweilig ift; und ebenjo ift „Scherz, Lift und Rache“ 
nur ein verunglüdter Berfud), die Charakterformen des italienischen 
jogenannten Kunftluftfpiels nahzuahmen. Aber wer erfreut fich nicht
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an dem ergößlicden Humor der Vögel, ander naturfrischen frühling?- 

duftigen Lieblicjfeit Lila’, Jery’S, und Bätely’3, und der Hifcherin, 
an der epigrammatifchen Sintigfeit der Tertworte zu den Masfen- 

zügen? Auch das jubelnd Iuftige Epiphaniastied war urjprünglidh ein 

folder Mastenzug, welcher am 6. Januar 1781 aufgeführt wurde. 

Und doch haben auch diefe flüchtigen Dichtungen öfterd ein inneres 

Berhältnig zum mahren Leben des Dichters. In „Lila“ fpricht fich 

treue Sorge und freudige Beruhigung über das perfönlihe Gejgid 

der Herzogin aus; im „Triumph der Empfindfamleit“ jagt fid) Goethe 

endgiltig von der Herrihaft der Wertherftimmung 1os; und ein- 

gefügt hat er in diefe Barce — frevelhaft nennt er jelbft diefe Ber- 

bannung — das Hafjishevollendete Monodram „Projerpina“, das uns 

unmittelbar zu den Dichtungen der zweiten Gruppe Hinüberführt. 

Sie ift die Tünftlerifch jchöne, d. H. die zu-rein und allgemein 

menfhlicher Bedeutung geläuterte und vertiefte Schaltung der inner= 

ften Gemüths- uud Lebenszuflände. 

Tiefrührende länge der Entfagung, freies trofteeiches Auf- 

fchauen zu dem neugewonnenen Menjchheitsideal. . 

Namentlid) in der Goethe’fhen Lyrik diefer Zeit ijt diefe fort 

freitende Entwidlung in unfagbauer Snnigkeit und Schönheit aus- 

geprägt. 

: Bann find jemals io innige und gemüthszarte Lieder gedichtet 

worden als dieje wehmuthsvollen und doch mild beruhigten Igrifcden 

Stojeufzer, in denen der Dichter fein heißes Sehnen nach innerem 

Brieden ausjpricht ? 

„oer Du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 

Ten, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ad, ih bin des Treibens müde! 

Was joll all der Schmerz, die Luft? 

Süßer Friede, 

Komm, ad Tomm in meine Bruft!“ 

Und jenes andere, am 6. September 1780 auf dem Gidelhahn 
bei Slmenau gedichtete Ahendlied:
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„Ueber alfen Gipfeln 

1 Rud, 
Sn allen Wipfeln 

Spirit Du 7 

Kaum einen Haud; 

Die Vöglein ihmweigen im Walde, 
Warte nur, balde 
Ruheit Du auh!? . 

Auch die tief fehnfuchtsvollen Lieder Mignon’s und bes Harf- 
nerd im Wilhelm Meifler gehören bereits. diefer Zeit. an. „Nur 
wer die Sehnfucht Fennt, weiß, was ich Teide!“ md das Ergrei- 
fende: „Wer nie fein Brot mit Thränen ab, Wer nie die fummer: 
vollen Nächte Auf feinem Vette weinend .faß, Der Iennt Eu) nicht, 
Ihre hinmlifchen Mächte!“ 

Die fieghafte Erfüllung und Berföhnung diefer langen. leid- 
bollen Kämpfe aber Tiegt in den herrlichen Oben „Örenzen der 
Menjäheit“ und „Das Göttliche“. „Denn mit Göttern fol fich 
nicht mefjen irgend ein Menfd; hebt er fih, aufwärts und berührt 
mit dem Scheitel die Sterne, nirgend3 haften dann die unfihern 
Sohlen und mit ihm fpielen Wolfen und Winde,“ — „Edel fei der 
Men, Hilfreih und gut! Denn das allein unterfheidet ihn don 
allen Wefen, die wir kennen.“ 

Begeijtert preift Goethe das Lob der Porfie im - „Sänger“, 
Aber das im Sommer 1784 entftandene Gedicht, welches jebt als 
„gueignung“ der Eingang der Gpetheichen Gerihtfammlung ift, 
feiert als glüdtichften Gewinn, daß die trüben Nebel nunmehr ge= 
\hmwunden find; „aus Morgenduft gewebt und Sonnentlarheit, der 
Dihtung Schleier aus der Hand der Wahrheit“, 

Goethe’3 größere Werke aus diejer Zeit ftehen daher durchaus 
unter denjelben Stimmungen und Wandlungen, . - 

In den „Geihwiftern“, welche in den lebten Tagen des Octo- 
ber3 1776 aus dem jeltiam zwijchen Liebe und Geisgrwifterzärtlichkeit 
hin und her [hrwantenden Verhältnik zu Frau von Stein entfprangen, 
in dem undollendelen Bruchftüd des „Elpenor“, defjen Conception 
dem Sommer 1781 angehört, find trog aller Schönheit im Einzelnen
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die Nachklänge trüber Gefühlsphantaftit no) deutlich hörbar, Aber 

feit 1778 beihäftigten jhon Wilhelm Meiiter, feit 1780 Zafjo den 

Dichter aufs Tebhaftefte, jene gewaltigen Dichtungen, deren Grund« 

gedanke die Nothiwendigkeit des entjchlofjenen Heraustretens aus der 

phantaflifchen Ueberjchwenglichkeit in die Bedingungen und Schranfen 

des wirklichen Lebens ift, Einfügung in die fefte Weltordnung ohne 

Einbuge der inneren Zdealität. 

Beionders in zwei Dichtungen Tommt das Tieffte diefer 

Rebenzepohe Goethes zum diöhlerifchen Ausdrud; in „Aphigenia 

auf Tauris“ und in dem unvollendeten Lehrgedicht „Die Geheim« 
nifje®. 

Aus Goethe3 Tagebud) und aus dem Briefwechjel mit Frau 

von Gtein wilfen wir, daß Iphigenie am 14. Yebruar 1779 be- 

gonnen und unter dem ftörenden Trubel der läftigften Gejchäfte und 

‚Amtsreifen ausgeführt wurde; am 28, März war fie vollendet. 

Am 6. April wınde fie zum erften Mal am Hofe dargeltellt; Goethe 

felbft fpielte den Dreft. „Nie werde ih den Eindrud vergeljen“, 

berichtet Hufeland, „ver Goethe als Dreft im griedifchen Goftüm 

in der Darftellung jeiner Iphigenie machte, man glaubte einen 

Apollo zu fehen; noch nie erblidte man eine folde Vereinigung 

törperlicher und geiftiger Bolltonmenheit und Schönheit als damals 

in Goethe.“ 

Dieje wunderbare Diptung erfuhr noch gar vielfadhe Umbil- 

dungen, bevor fie in Italien ihre Teßte Hafjiiche DBollendung erhielt; 

aber dies waren nur Umbildungen der Form. Der innerjte Ge- 

dankengehalt ift bereits in der erften Geflalt vollfräftig ansgejprochen. 

Nicht mehr düfter trogiges Titanenthum, fondern heitere Entfaltung 

reiner idealer Menfchennatur, jeelenvolle Darftellung fittliher Har- 

monie und Hoheit. Am 29. März 1779, unmittelbar nad dem 

Abjihlup des Gedihtes, jehrieb Goethe in jein Tagebud: „Ih war 

diefe Zeit her wie das Waller Har, rein, Fröplih.“ Auf Iphigenie 

vor Allem ift anzuwenden, wenn im Wilhelm Meifter einmal Anrelie 

jagt, aus ächter Dichtung ehe der reine Geift des Dichters wie aus 

hellen offenen Augen hervor,
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Und das großartig angelegte Lehrgedicht „Die Geheimniffe«, 

defjen Ausführung in den Sommer 1784 fällt, ift die gleiche Feier 

des reinen und vollen Menjhenthums, der lauteren, in Kampf und 

Entjagung thätigen Sittlicfeit. Nur daß hier, unter dem mächtigen 

Eindrud der erneuten Spingzaftudier, das Dogmatifhe, das heigt 

in Goethes Sinn, die Prüfung und Verneinung der jogenannten 

Offenbarung beftimmter und ausdrüdlicher hervorgehoben wird. E3 

ift der Berjuh, das einfach und fchlicht Menfchliche, die Jdee der 

Yumanität und der filtlihen Eelbftbeherrihung, als die innere 

Zriebfraft und Wefenheit aller Religion darzuftellen; die verfchiedenen 

Religionen find nur durch Volksthümlichteit und Klima verichieden« 

artig bedingte, bald mehr bald weniger verjchleierte Epiegelungen 

diefer urfprünglichen reinen Menjchheitsidee., Doc) zeigte fich bald, 
daß der Gedanfe in diejer Aflgemeinheit dichterih undurdhführbar 
war. Die „Geheimnifje“ blieben Bruchftüd, 

&5 Tiegt in der Natur der innigen Wechfelwirtung zwifchen 
Inhalt und Form, daß mit diefer gewaltigen inneren Umbildung 
des Denkens und Empfindens zugleid) in Goethe eine nicht minder 
durgreifende Umbildung des dichterifchen Gormgefühls auftritt, 

Zwar behielt Goethe auch) jet noch die alte Weife, die, an 

Shatejpeare und am Volkslied erwachfen, e3 überall auf ächt volfs- 
thümliche, eigenartig deutjche Dichtung abgejehen hatte. Grade dieler 

Zeit entjtammt ein guter Theil feiner herrliciten Lieder, deren 

eigenftes Wejen die Wiedergeburt und die Fünftlerifde Verklärung 

des deutichen Voltzliedes ift; grade diefer Zeit entftammen die ächt 

volfgmäßigen Balladen, der Exlkönig, der Zifiher, der Sänger. Ja 

nicht blos das Gedit, Hanns Sahjens poetiihe Sendung, fondern 

au das Gedicht auf Mieding’s Tod, bewegt fih noch durhaus in 

den Bahnen, in denen er einft Hanns Sads nacıgeitrebt, Selbft 

Iphigenie it in ihrem erften Entwurf in Proja gefhrieben, wie 

diejelbe durd) das bürgerlihe Trauerjpiel Leifing’3 für das deutjche 

Drama Üblid) geworden, Alein je mehr Goethe der Höhe einer 

Bildung nahte, die an „Innerlihteit und Poefie über die Tildung 

des Auftlärungzzeitalters meit Hinausragte, und doch alle trübe



202 Goethe’3 erite Jahre in Weimar. 

Seidenjhaftlihfeit. der Uebergangsepode, in welder er. anfangs be- 
fangen. gewejen, zu milder Bejonnenheit, zu glüdlichem Gleichgewicht, 
zu einer in fi feiten und :verföhnten: Plaflit des Lebens und 
Denkens Härte, um fo unmillkürlichee und ‚nalurnothiwendiger 
machte fih in ihm das Gefühl geltend, daß diefe nordifche Art der 
dihteriichen Sormengebung zwar durdjaus beredligt, aber in diejer 
frengen Ausichließligkeit für den vollen Umfang feines tiefften 
inneren Lebens. nicht ausreichend jei. Die plaftifche Hoheit und 
Harmonie der Empfindung erfordert plaftifche Hoheit und Harmonie 
der Öeftallung. 5 erwagt in ihm das Bedürfniß hohen Stile, 
Die Mufter der Alten, die er, wie wir aus den Pindarifhen Dden 
der Wehlarer und Frankfurter Zeit jehen, jelbft in feiner deutfcheften 
Zeit niemals aus den Augen verloren, werden ihm wieder lebendiger 
und innerlich wahlverwandter, Neben die Lieder und Balladen mit 
ihrer unvergleihlihen Mufit des Reims und der Spradie treten 
Epigramme im plaftifch bewegten Diftichenversmag, die Goethe oft 
jogar, ganz in anfifer Weife, als ftill beredte Zeugen glüdtih und 
beihaufic) verlebter. Stunden, in die Felswände und Denkiteine der 
Wälder und Gärten eingraben ließ, treten Hymnen und Dden, die 
man, mit dem eigenen Ausdruf des Dichters treffend als „antiker 
Form fih) nähernd“ bezeichnen fan, weil fie zwar nicht nad) irgend 
einem beftimmten antifen Schema gebildet find, aber durchmeg 
in dem feiten gemefjenen Schritt antiker Ahythmen einheriöhreiten. 
Und es ift nur eine andere Wendung derjelben Empfindung und 
defjelben Bedürfniffes, wenn Goethe jet au) in den „Geheim- 
nijjen“ und in der „Hueignung“, welde urfprünglih als Prolog 
der Geheimnifje gedaht ift, zu den italienischen Ottaverimen greift, 
nad jener Tunftvoll gegliederten Form, in melder die Dichtung der 
italienifhen Renaiffance die Mufit der moderner Sunerlichfeit mit 
antit plaftifcher Ruhe und Gebundenheit zu verjehmelzen fuchte, 
Belonders lebhaft aber trat diejes Bedürfnig plaftiich hohen Stils 
im Drama hervor. 3 ift von hohem piyhologiichen Reiz und für 
die Einficht in die Natur fünftferifjer Formengebung überaus fördernd, 
die Urgeflalt der Goethefhen Iphigenie grade nad) diefer Seite
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eingehend zu beivadhten. Ganz von jeldft, Tediglic durch die Noth- 
wendigfeit der Sase,-tingt hier bereit3 überall durd) die Miihart 
der jogenannten diöhterifchen Profa der unabmweisbare töhihmifche 
Vers durch, jo daß Goethe jhon in den nächften Wonaten eine Ueber 
tragung in Verje begann, die freilich exft viele Jahre naher unter 
der Sonne Jtaliens ihre Vollendung und Iegte Durhbildung erhielt. 

Eine große epocdemachende Wendung mar geichehen, Die 
Sturme und Drangperiode war in Goethe abgelhan.



Viertes Kapitel, 

Die Goethianer. 

  

Benz Klinger 2% Wagner. 

Wie mächtig und überwältigend vom erften Unbeginn die Er- 
Theinung Goethe’8 auf die Zeitgenofjen wirkte, erhellt befonders aus 
der Thatfache, daß Goethe, ohne e&& zu fuchen und zu wollen, jogleich 
das Haupt einer neuen Dichterfejule wurde, welcher Freund und 
Feind den Namen der Goethefhen Schule beilegte. Im Brief- 
wechjel Leffing’s mit feinem Bruder wird mehrfach von den neuen 
„Soethianern“ gefprocdhen. Das deutfhe Mufeum bon 1776 ent- 
hält eine Abhandlung, die die Meberfehrift führt: „Etwas über das 
Nahahmen im Allgemeinen und über das Goethifiten inZbejondere.“ 

7 Vornehmlich drei junge Digter, Lenz, Klinger, Leopold Wagner, 
‚wurden don den Zeitgenofien als „Goethianer“ bezeichnet. Sie 
fammen alle Drei aus Goethes nädften: perfönlihem Freumdes- 
freife. „Ein freudiges Belennen, daß etwas Höheres über mir 
jchmebe, war anfteend für meine runde“, jagt Goethe im elften 
Bud don Wahrheit und Dichtung. 

; Diejelben Anjhanungen und diefelben Ziele; aber ohne Tiefe 
! des Gehalts, ohne die entfpredjende dichterifehe Geftaltungsfraft, ohne 
}die Wünfheliuihe fieren Schönheitsgefühls. Man meinte den 
! Kern zu haben, indem man die tumultuarifche Manier Goethes 
veräußerlichte und verrohte. Schon Karl Leffing, der die Abneigung 
feines großen Bruders gegen die jungen Stürmer und Dränger
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teilte, Hat in einem Briefe vom 1. Juni 1776 das Wort: „Goethe 

felbft ärgert mich nicht, aber feine Nachahmer.“ 

Auch diefe Goethianer verdienen die jorgjamfte Beachtung. 

Wie man erft die volle Größe Shafejpeare's zu würdigen teiß, 

wenn man zugleid die Dichter Tennt, die rings um ihn wirkten 
und frebten, jo erkennt man aud) Goethe und Schiller erft in ihrem 
eigenften Weien, wenn man an diefen verzerrten und -Tärmenden 
Sugendgenofien fieht, tweldhe bedenklichen Krankheitzftoffe in diejer 
denfwürdigen Zeit lagen, und tmeldher Kraft e3 bedurfte, aus den 
Schladen daS reine Erz zu gewinnen. 

Sacob Lenz 

Gegen Lenz vor Allem war e3 mohl gerichtet, wern Karl 
Auguft, der Herzog von Weimar, einmal ärgerlid von den Affen 
Goethes jprad. “Dies harte, aber wahre Wort ift der Schlüffel 
feines ganzen Seins; der Art feines dichterifhen Schaffens fowohl, 
wie jelbft der Geiftesfrankheit, weldher ex frühzeitig zum Opfer fiel. 

Lenz war, was Goethe ein forcirtes Talent nennt. Im ges 

mwaltfamen Wetteifer mit Goethe fuchte Lenz fich über feine natür- 
lihe Begabung hinaufzufcirauben; jo ging er unter in ungezügelter 
Großmannzfugt. 

Sacob Michael Reinhold Lenz, am 12. Januar 1751 zu 
Sepmwegen in_Liefland geboren, hatte feine Jugend in Dorpat ber- 
lebt, wo fein Vater jeit 1758 Geiftlicher war. Darauf Hatte er in 
Königsberg Theologie ftudirt; im Sommer 1771 war er als Be 
gleiter zweier junger Wdeligen nad Straßburg gefommen. Bisher 
hatte er dDurhaus unter den Einwirkungen Klopftod’s und Gellert3,. 
PBopes, Thomfon’3 und Young’ geftanden; es bezeugen dies feine 
älteren Inrifchen Gedichte, die jet in Weinhold’: Ausgabe gefammelt 
vorliegen, ebenjo wie das Lehrgedicht „die Landplagen“ und das 
Heine dramatifche Gelegenheitsftüf „der verwundete Bräutigam“, 
da& erft 1845 durch E. 2. Blum befannt gemacht wurde. In 
Straßburg aber that fi ihm plößlich eine völlig neue Welt auf.
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! Im regen Verkehr mit Goethe wurde er ergriffen von der Macht 
| des neuen Geiftes, der dur Herder in die deutfche Literatur ge= 
kommen war und ber foeben in Goethe’3 genialer Jugendfraft nad) 

‚ entfprechender dichterifcher That rang. Rouffenu und Shafejpeare 
und Offien wurden aud) fein Evangelium. Bon n Grund_aus eitel, 
träumte Lenz nunmehr den vermefenen Traum, e8 Goethe gleihthun 
zu ı tönnen und mit biefem gemeinfam "der Gipfel des deutichen 
Rarna zu erftürmen. Und diefes ehrfüchtige Gelüft wurde in ihm 
zum froßenhafteften Dünkel, da unglüdlicherweife feine erfte größere 
dramatifhe Dichtung wegen ihrer an Göß von Berlichingen er- 
innernden tumultuariihen Wanier von den duch die Neuheit 
und Seltfamteit diefer Exjgeinungen überrajhten Zeitgenoffen eine 
Zeitlang dem Dichter des Göh von Berlichingen felbft beigelegt 
ward. Was bedurfte e8 für Lenz weiteres Zeugniß, daß er ein 
gleich Großer fei? 

Gvethe erzählt im vierzehnten Buch von Wahrheit und Dich- 
tung, daß Lenz, furz nadhdem Göß von Berlichingen erfehienen 

; Mar, ihm einen weitläufigen Aufja zufjidte, weldher den mwunder- 
” Jicen Titel „Unfere Che“ führte. „Das Hauptabfehen. diefer Schrift 

mar“, fährt Goethe- fort, „mein-Talent--und.dag_feinige ı nebenein= 
ander. zu. ftellen; bald jehien er fih mir unterzuordnen, bald fi) 
mir gleich zu jehen; das alles aber gejchah mit jo humoriftifchen 
und zierlichen Wendungen, daß id) die Anficht, die er mir dadurch 
geben wollte, um jo lieber aufnahm, als id) feine Gaben wirkfid, 
jehe hoch fchäßte und immer nur darauf drang, daß er aus dem 
formiofen Schweifen fi) zufammenziehen und die Bildungsgabe, die 
ihm angeboren war, mit funftgemäßer Zafjung benuben möchte.“ 

Und ganz in demfelben Sinn ift die fede Literaturfatire „Pandae- 

-.monium germanicum® gehalten, deren Entftefung wahrfjeheinlich 

turz nad) dem Erfdeinen des Werther fällt. Die Sählußfcene 

‚llerdings Eingt überaus beicheiden. Lenz ruft den Geift der Ge- 
| IHichte an, daß er ihm die neue Zeit, die durd) die Wiedererfennung 
| Spatefpeare’s, der durhdringenden Weisheit der Bibel und des 
‚Veuers und der Leidenfchaften der Homerifchen Halbgötter eingeleitet
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[kei, noch erleben lafje. Klopftod umd Herder und Leffing, melde 
diejes Gebet gehört haben, fpredhen: „Der brave Zunge! Leiftet er 
nichts, jo hat er dod groß geahnt!“ Goethe tritt Hinzu und jagt: 
„Ih Wil3 feiften!“ Aber täufchen wir uns nicht über diefe Be- 
j&eidenheit! In den innerften Kern feines Meinens und Hoffens 
führt uns Lenz in der erften Scene. Sie lautet: Goethe:- „Bas 
ift daS für ein fteil Gebirg mit fo. vielen Zugängen?“ Lenz (im 
Reifeleid): „Ih meiß nicht, Goethe, ich komme erft hier an.“ 
Goethe: „IS Dodh fo herrlich, dort oben zuzufehen, wie die Leutlein 
anjegen und immer twieder zurücrutfchen. Ich will hinauf.“ (Geht 
um den Berg herum und verfhtwindet.) Lenz: „Wenn er hinauf 
fommt, werd’ ich ihn fohon zu fehen kriegen. Hätt’ ihn gern fennen 
lernen, ex war mir wie eine Exjeeinung. Unterdefien will ic) den 
Regen von meinem Reiferod j&hütteln und felbft zufehen, ıvo hinauf: 
zulommen.“  (Erjcheint eine andere Seite des Berges, ganz mit 
Dujh überwachen. Lenz Frieht auf allen Vieren.) Lenz (fi) 
umfehrend und austufend): „Das ift böfe Arbeit. Seh’ ic) doch 
Niemand hier, mit dem id) reden fünnte. Goethe, Goethe! Wenn 
wir zufammengebfieben wären! Ih fühls, mit Div wär’ ich ge- 
jprungen, wo id jest Hettern muß. Wenn mich einer der Kunft- 
rihter fähe, wie würd’ er die Nafe rümpfen! Was gehen fie mich 
an, fommen fie mir doch nicht nad.“ (Klettert weiter.) Goethe 
(Ipringt auf eine andere Seite des Berges, aus dem ein fahler Fels 
hervorftiäht): „Lenz, Lenz, meld” herrliche Auzfiht!“ Da! da fteht 
Klopftodt... Lenz (tieder auf einer andern Seite, verjucht zu 
ftehen): „Gottlob, daß ich wieder einmal auf meine Füße kommen 
darf; mir ift das Blut vom Klettern jo in den Kopf gejchofien. 
D, jo allein! Daß ich ftürbel Hier jeh? ich wohl Fußtapfen, aber 
alle herunter, Feine hinauf! Gütiger Gott, jo allein!“ (In einiger 
Entfernung Goethe auf einem Selfen, der ihn gewahrt wird; mit 
einem Sprung ift er bei ihm.) Goethe: „Lenz, was Deutfcher 
madft denn du Hier?“ Lenz (ihm entgegen): „Bruder Goethe!« 
(Drüdt ihn an fein Herz) Goethe: „Wie Henfer, Kit Du mir 
nachgefommen ?* Lenz: „IH weiß nicht, mo Du gegangen bift,
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aber ich hab’ einen befehwerfichen Weg gemacht.“ Goethe: „Bleiben 
wir zufammen!“ Die Pointe ift, daß nun Goethe und Lenz, mite 
einander im innigften Bunde, mit ihren Nahahmern, die „tie 
Ameifen haufenweife den Berg Hinanfriechen, aber alle Augenblide 
wieder Herunterrutfchen umd die poffirlichiten Capriolen maden“, 
ihren Spaß treiben. Goethe zu Lenz: „Die Narren!“ Lenz: „I 
möchte faft hinunter und fie bedeuten!“ Goethe: „zap fie doc! 
Wenn feine Narren auf der Welt wären, was wäre die Welt?« 

Diefer hochgefpantten Meinung, melde Lenz von fie) hegte, 
Iren jedod feine dichteriichen Leiftungen keineswegs. Neuer- 
dings haben Falk und Broißheim ihn mieder als großen Dichter 

; heraugzuftreichen ih bemüht; dagegen haben Erih Schmidt und 
| Weinhold bei Iebhaftem und berftändnigpollem Intereffe do ein 
| mahoolles Urtheil feitgehalten. 

Smäbefondere gilt dies von feinen befannteften Dramen, von 
feinen Dramen aus der exften Straßburger Zeit. ES fehlt nicht| 
en glüdlichen Anfägen trefflicher dramatijcher Charatterzeichnung, | 
niöt .an Iebenstwarmen einzelnen Zügen liebficher Zartheit, ja fogar | 
niht an Bliken ächteften Genies; aber e3 fehlt an ducchjchlagendemn 
tiefem innerem Gehalt, ohne welchen nach Goethe’s unumftößlidiem 
Ausfpru niemals ein großer Dichter fein ann, an überzeugender 
und folgerihtiger Durführung der Charaktere, an _feltem Yorm- 
und Kompofitionsgefühl, Statt Tiefe der Empfindung und Leidenz: 
ihaft verwilderte Frechheit; ftatt Iebensvolfer padenvder Charaktere 
dilettantifches Zufammenmürfeln der verjähiedenartigften, oft einander: 
grell twideriprechenden Motive und geflifjentliches Auffuchen des Un=: 
geheuerlihen und Häßlichen; ftatt fiheren und rafdhen Hortjchreitens | 
der Handlung das wildefte Durcheinander der Scenenfolge, mweldjes 
den Diehtern der Stum- umd Drangperiode nun einmal als das | 
Höcfte Shafejpeare’fher Genialität galt. 

Mit Recht ift von jeher das erfte Stüd von Lenz „Der Hofe 
meifter oder Vortheile der Privaterziehung“ _für_feine_merfwürdigfte 
und herborragendfte Schöpfung gehalten worden. €s ift in_ben 
Jahren 1772 und 1773 gejhrieben; in unverfennbarer Nahahmung
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des Gö von Berlihingen, defjen erfte Bearbeitung Goethe den 

Steaßburger !reuinden überjendet hatte. Die Anlage der Sharattere 

nie wieder erreichte.  Sröder | hat v darum dies Std fogar auf die 

Bühne gebradt; ein Wagniß, das ung freilich Heute undegreiflich 
dünkt, und das aud) fehon damals, wie Plümide in feiner Berliner 
Theatergefgichte (S. 227) berichtet, nur fehr getheilten Anklang 
fand. Was ift die Fabel? Der Hofmeifter verführt feine Schülerin, 
entmannt fi aus Reue und heirathet gleichwohl ein derbes Bauer- 
mädchen; die Verführte aber wird von ihrem AJugendverlobten heim- 
geführt. Die ausdrüdlich ausgefprochene moralifhe Nuganmwendung 
ift eine doppelte; evftens, daß die Privaterziegung mehr Gefahren 
in fi) berge als die öffentliche, und zweitens, daß ein ftarfer Geift 

au über Dinge Hinwegkonme, von denen fpäter Hebbel in feiner 

Maria Magdalena behauptete, daß fein Mann über fie hintveg- 
fommen fönne. Das zweite Stüd „Der neue Menoza oder Ge- 
Iichte Des cumbanifchen Prinzen Tandi“ (1774) ift bereit matter, 
und zugleid; mod) weil verworrener und gejhmadlofer. Auch Hier 
wieder die tollfte Kreuzung völlig unzujammenhängender Motive- 
Somohl die Hinweilung des Titels auf den damals allgemein be= 
Tannten dänifhen Roman von Erich Pontoppidan „Menoza, ein 
afiatifcher Prinz, welcher die Welt umhergezogen, Chriften zu fuchen, 
aber des Gejuchten wenig gefunden“, wie die Seldftrecenfion, mit 
welder Lenz in den Brankjurter Gelehrten Anzeigen von 1775 dem 
DVerftändniß der Lefer zu Hilfe zu Tommen juchte, befunden, daß’ 
Prinz Tandi, der Held, einen Roufjerwfchen Naturmenfchen dar- 
ftellen follte, der das Wejen und Treiben der fogenannten Bildung‘ 
beobachtet und fi) von deren Gebredjen umd Naturwidrigfeiten ver-' 
legt abtwendet; andererjeits aber wird grade durch die herborftechend- 
ften Situationen daS peinigende Motiv der Gefchwifterehe vorgedrängt, 
da3 allerdings jchlieplich heiter gelöft wird. Was aber vollends foll 
man zu_bem dritten Stüd, zu den „Soldaten“ fagen? Was ift 
die Sdee Diefes Stüdes, welches Lenz (vgl. Aus Herder’3 Nahlap 
2». 1, ©. 226) eine Gefhichte nennt, in den innerften Tiefen 

Hettner, Siteraturgeichidjte. LI. 3. 1. 14



Kaen 

210 Lenz. 

feiner Seele empfunden und geweiffnget, ja von dem er meint, daß 

e3 jein halbes Dajein mitnehme, und bleiben werde, aud) nahdem 

Sahrhunderte über jeinen armen Schädel veradptungspoll fortgefchritten 

fein? Mit empörender Schamlofigfeit werden alle nieverrädhtigften ) 

MWüftheiten des Garnifonlebens gejhildert und zuleßt wird daraus, 

folgende faubere Moral gezogen: „Ich Habe allezeit eine befondere 

dee gehabt, wenn .id) die Gejchichte der Andromeda gelejen; ich 

jehe die Soldaten an mie das Ungeheuer, dem fehon von Zeit zu 

Zeit ein unglüdliches Frauenzimmer freiwillig aufgeopfert werden. 

muß, damit die übrigen Gattinnen und Töchter verfchont bleiben.“ : 

In diefem Stüf ift au) die Negellofigfeit, die Verachtung jedes 

dramatischen Gefebes mie jeder theatralifchen orderung auf ben 

hödjften Gipfel gefteigert; mern ung im vierten Aft auf zei Seiten 

jehs Scenen in drei verjchiedenen Städten vorgeführt werden, jo 

wirft das unfreiwillig fomife. 

Nicht günftiger Tautet das Urtheil über eine zieite Nie bon 

Dichtungen, melde ebenfo unter der Einwirkung Werther’s ftehen 

tie jene erite Reihe unter der Cinwirfung Göb von Berlidingen’e. 

Wir wiljen, daß Lenz Briefe über Werther’ Moralität fehrieb, deren 

beabfihtigte Veröffentlihung Fr. Jacobi unterdrüdte. 

Diefen Dichtungen Tiegt perfönliches Erxlebniß zu Grunde; daher 

der wörmere Ton, welcher fie auszeichnet. Zuerft_hatte Lenz, kurz 

nachdem Goeihe von Strakburg gejhieden war, fih_in das_Herr_ 
‚Sriderifens von Sejenheim zu fehlen _gejuht. Man braucht nur 
die Briefe zu Iefen, weldhe Lenz um diefe Zeit am den Nctuar Salz- 

mann gerichtet (dgl. Der Diehter Lenz und Zriderife von Sejenheim. 

Don A. Stöber, 1842, ©. 48 ff), um Kar zu erfennen, daß hier 

viel verlogene Schaufpielerei unterlief; e3 dünkte dem neidifchen 

Breund groß, in einem Tiebenswürdigen Mädchenherzen über Goethe 

den Sieg zu geivinnen. her Friderife Kiieb abweifend; „denn“, 
wie Lenz in einem feiner jhönften Gedichte jagt, „ennmer, immter, | 

immer dod, jehwebt ihr das Bid an Wänden no, vom einem: 
Menjchen, welcher fam, und ihr als Kind das Heize nahm“. Darauf _ 

wendete fi) Lenz Goethes Tängft verheiratfeter Schweiter zu_und
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teäumte fid) in eine Neigung hinein, die natürlich) unerwidert blieb. 

Die „Selbftunterhaltungen“ des „Poeten“, die Weinhold im zehnten 

Bande des Goethe-Jahrbudis veröffentlicht hat, find ein Denkmal 

diefer Verivrung. Nod vor Ende de Jahres 1775 z0g eine andre 

Brauengeftalt _den. unglüdfichen Dichter an, Henriette LZouife von 

Waldner» Freundftein; aber bereits im Frühjahr 1776 verheivathete 
fi) _diefelde _mit einem Baron Siegfried von Oberfich, einem ver» 

abicjiedeten Dffizier, welcher in Straßburg eine Senatorftelle inne= 

hatte. Die von Dorer-Egloff 1857 in feinen Buche „Lenz und 

jeine Schriften“ veröffentlichten Briefe, in welchen Lenz feinen Freund 

Lavater zu feinem VBertrauten und Nathgeber machte, beweilen, daß 

aud) Hier wieder viel Findifhe Phantafterei im Spiel war; Lenz 

hatte feine vermeintliche Geliebte nur wenig gejehen, faum jemals 

geiproden. Das NRomanfragment „Der Waldbruder“, hada 
Goethe aus Lenzjhen Papieren 1797 in Schiller’ Horen abdrude 

tieß, ift eine fast photographifche Spiegelung der erlebten Umftände 

und Stimmungen Mit Neht jchrieb Schiller an Goche am “ 

2. Sebruar 1797, daß diejes Fragment jehr tolles Zeug enthalte, 

troßdem aber biographiichen und pathologifchen Werth Habe. Jede 

Zeile verrät), daß hier der Dichter, wie jchon der Titel ankündigt, 

„ein Vendant_ zu Werther’s Leiden“ beabfichtigt; aber jede Zeile’ 

verrät} Teider auch, daß Lenz niemals ein BVerftändnig für das 
eigenfte Wejen des Goethefhen Werther gehabt hat. Nicht ein 

Zurüdgehen auf die fährefenvollen Tiefen menfhliger Leidenjaft, 

die, an fich bereihtigt, nur dadurd) fi in tragische Schuld verftridt, 

daß fie fi} einjeitig überftürzgt und fein anderes Recht als das Recht 

ihres eigenen Dafeins anerkennen will, fondern die Gejdhichte eines 

albernen Phantaften, der fi) einbilvet, eine junge Gräfin zu Tieben, 

welche ex faum ein= oder zweimal gejehen hat, und, weil biefelbe 

nicht jogleih auf feine Träume eingeht, fi grollend in die Einfam- 

feit zurüdzieht und zuleßt fid) al Soldat na Amerika antwerben 

läßt Noch untwahrer und verfliegener it die dramatifche Phantafie 

„Der Engländer“, welche im Jahr 1776 entftanden if. Yuch das x 
etwa gleichzeitige Drama, „Tie Freunde machen den Bhilofophen“ 

14*
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gehört in Diejen Kreis. Hier aber verirrt fih des Dichters Tieder- 
; lie Phantafie wieder zu der aberwißigen Wendung, daß die Heldin 

dem Bornehmeren zwar äußerlich dor dem Altar die Hand reicht, 
in Wahrheit aber die Gattin Defjen ift, den fie liebt, aber nicht 
heitathen durfte. Wo ift eine ärgere Garricatur der Wertheriragöbie 
als diefe Verherrlihung des Cicisbeats ? 

Bohin wir bliden, das Naturevangelium, der Kampf gegen die h 
Schranfen der Sitte und Sittlichkeit, zur wüfteften Libertinage verzerrt, 
ohne jedes Verftändniß für die unzähligen feinen Berwachfungen, durd) 
die unjer Wejen an diefe gewohnten Schtanten ebenfo feit wie an die 
Natur gefeflelt ift, und daher ohne Kenntnig des wirklihen Seelenlebens 
und_der thatfählichen Konflikte innerhalb der „modernen Gefellfgaft. 

Einzig im Derbfomifen war Lenz urjprünglic und \höpferid). 
Unter allen Gejellen, melde fi) in Straßburg um den jungen 
Goethe jhaarten, war Lenz, deffen Sinnesart Goethe nicht beffer zu 
bezeichnen weiß, als daß er das englijhe Wort whimsical auf ihn 
anwendet, am fähigiten, fi) Die Poffenjade der Shafefpeare’fchen 
Slown3 anzupajjen. Wir hören einen Nadhklang jener fröhlichen 
Unterhaltungen, in denen die Freunde fic) ganz und gar in Shafe= 
jheare’jden Wendungen und Wortwiben ergingen, in feiner Ueber- 
feBung von Shalejpeare's Love’s Labour’s Lost (1774). Die 

Nadpbildungen ber Plautiniichen Luftipiele, im jelden Jahr ericjienen, 
find_für_ausgelafiene Komit der Sprache eine umvergängige Fund- 
geube; Goethe tnüpfte, wie aus einem Briefe an den Xctuar 
Calgmann vom 6. März 1773 erhellt, an diefe Nachbildungen 
die Hoffnung, daß fie wieder Munterfeit und Bewegung auf daB 
Theater bringen und das deutfche Luftipiel endlich von den lebten 
Reiten des Gottjhedianismns erlöjen würden. Der_Schulmeifter 
Wenzeslaus im Hofmeifter ift eine Figur _aus dem Stern ädtteften , 
Humors_gejänitten. Da3 Pandaemonium germanicum und 
einige andere Heinere Stüde ähnlicher Art find voll von den wiß- 
Iprudelndften Ariftophanifchen Zügen. E83 war in Lenz Etwas von 
einem deutjchen Holberg. Aber auch) hier _berlieberlichte Lenz jein 
Talent und ift niemals über geiftoolfes Stigziren hinausgelommen, 

—.l |
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Faft fheint €, als Habe Lenz feine Stärke mehr in der 
Theorie und Kritit gehabt als in der dichterifchen Anzübung. 
Eifrig arbeitete er in Etrapburg an maniherlei Beiträgen zur 
Tätigkeit der dortigen „Veutfchen Gejelfhaft,“ Und die „ine 
merfungen übers Iheater“, die Lenz feiner Ueberfegung von Shafe- 
Ipeare’3 Verlorener Liebesmühe vorausfgjidte, obgleich jehr breit und 
affectivt gefehrieben, find eine der tichtigften Urkunden der Boetif 
der Sturm- umd Drangperiode. Zwar ift auch diefe Abhandlung, 
wie die Shafejpearenbhandlungen von Gerftenberg, Herder und 
Goethe, befonder8 gegen die_von_Leffing in der Dramaturgie be- 
hauptete Unverrüdbarkeit und Allgemeingiltigfeit ber Ariftoteliihen 
Lehren gerichtet. Ja, der verderbenfchvere Irrthum, daß die dra= 
miatıfche Ginpeit nicht Einheit der Handlung, fondern nur Einheit 
der Perfon, d. $. nur eine diologifirte Biographie zu fein beaiiche, 
wird hier mit einem Eifer gepredigt, der e3 fehr begreiflich macht, 
daß Leifing, wie Boie am 10. April 1775 an Merd berichtet, grade 
gegen diefen Angriff fehr aufgebracht war. Aber zu überfehen ift 
nit, daß vorher nod) Keiner den Grumdunterfehied antiker un | 
moderner Tragik jo Har und feft erfaßt hatte als e8 hier von Lenz | 
geihah. Hier zuerft wird die antike Tragödie als Shikjalstragödie, | 
die moderne Tragödie als Charaktertragddie bezeihnet. In der 
antifen Tragödie gehe twegen ihres gottesdienftlichen Urfprungs Alles 
auf das Yatum; die Hauptempfindung, welche erregt werden Tolle, 
jet nicht Hohachtung für den Helden, jondern blinde und nechtifche 
Furcht dor den Göttern. In der modernen Tragödie Shafefpeare’s 
dagegen, die man daher auch Charakterftüde nennen müßte, wenn 
diejes Wort nicht fo gemißbraucht wäre, fei der Held allein die 
Hauptjade, alS der Schöpfer aller Begebenheiten, die fi) auf ihn 
beziehen, als der Schlüffel zu allen feinen Schiefalen. Und in einer 
anderen Abhandlung „Ueber die  Beränderung des Theaters bei . 
Shatejpeare*, die zuerft Kayfer 1776 in der Sammlung "Fihlige 
Aufjäge von Lenz“ Herausgab, eifert Lenz fogar, in in merkwürdigen 
Gegenfag zu der Art feiner jungen Strebensgenoffen, ja zu der At 
jeiner eigenen Dramen, gegen das wild Tumultuarifce unaufhörfichen
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Scenenwehjels, gleich als bejtänden Shafejpeare's Schönheiten bios 

in Jeiner Unvegelmäpigkeit, „Das Intereffe*, jagt er hier (Ausgabe 

von Tied II, 336), „ift der große Hauptzived des Dichters, dem 

alle übrigen untergeordnet fein müffen; fordert diefes, die Yusmalung 

gerifjer Charaktere, ohne welche das Anterefje nicht erhalten werden 

fan, unausbleiblid) und unumgänglich Veränderungen der Zeit und 

des Ortes, jo kann und muß ihn Zeit und Ort aufgeopfert werden, 

und Niemand als ein Falter Zufchauer, der bloß um der Decoration 

willen fommt, fann und wird darüber murren. ordert diefes es 

aber nicht, welcher ächte Dichter wird feinen Schaufpielern und Zu- 

Ihauern mit Veränderungen der Scenen befchwerlich fallen, da die 

Einheit der Scene ihn fo offenbare Vortheile zur Täufhung an die 

Hand bietet. Der große Werth einer dramatijhen Ausarbeitung 

... befteht alfo immer in Erregung de3 Interefjes, Ausmalung großer 

und wahrer Charaktere und Leidenjchaften und Anlegung folcher 

Situationen, die bei aller ihrer Neuheit nie unwahrscheinlich nod) 
gezwungen ausfallen.“ 

Bir haben endlich) nod) Lenz als Lyriker zu betrachten. Sein 

hohes _umd. wahres. Talent Tann Niemandem verborgen bleiben, der 

die von Kaıl Weinhold 1891 veranftaltete hronologifche Sammlung 

feiner Gedichte durchgeht; aber freilich wird Jeder auch hier wahr- 

nehmen, daß nur felten ein wirklich befriedigendes und vollendetes 

Lied Lenz gelungen ift. Auch Hier Unfertigfeit umd Willtir. €s 

it gewiß ein geroichtiges Zeugnik für Lenz, daß man bei den Liedern 

de3 Sejenheimer Liederbuds, das Heinrich Kruje herausgab, no 

heute jchrankend ift, wo Lenz und wo Goethe als Autor zu gelten 

habe. Uber amdererjeits wird aud Niemand die flüchtigen Lieder 

diejes Buchs Goethe'S gereiften Erzeugniffen vergleichen wollen. Im 

Bortgang der Jahre wurden Lenz’ Dichtungen immer feltfamer und 

toertölofer. 

Eine fehwere Kataftrophe bradte endlich feinem Schaffen ein 
jähes Ende. 

Shritt vor Schritt Tann man das Hereinbrechen diefer Kata- 

ffrophe verfolgen.
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Weil Lenz faft gleichzeitig mit Goethe in die Literatur trat, 

weil Goethe fein Freund war, weil er nit Goethe denjelben Shate- 

ipearifirenden Ton hatte, wurde er jogar von Männern wie Herder, 

SHopftod, Leifing und Wieland immer unterfdjiedslos mit Goethe 

zufammengenannt. Lenz, meinte man, fei der Neformator des Luft 

Ipiel3, wie Goethe der Reformator des Traueripield, In einer Be- 

ipreddung, tweldhe die Frankfurter Gelehrten Anzeigen 1776 von 

Eihendurg’s Shafefpenreüberfegung bringen, wird der Schatten 

Shatefpenre's3 heraufbejchworen und diefer begrüßt Lenz als feinen 

würbigften Herold. „Lenz“, heißt e& dort, „Du wirft ein Zeuer in 

der Seele Deiner Brüder entzünden und wirft meiner Nebenbuhler 

viele machen.“ Aber jhen das ziveite Stüd von Lenz, der Neue 

Dienoga, Hatte unverkennbaren Mißerfolg gehabt. Wie hätte dies 

Lenz extragen können? Die öffentlide Erklärung, mit meldher er 

fi in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen 1775 über diefen 

„KRaltfinn“ beichtwerte, ift eine erftaunlich naive Enthüllung beleidigter 

Eitelfeit. Immer gefhjäftiger drängte er fi) an Mlle, die er der 

neuen Richtung günftig wußte; feine Briefe an Lavater und Herder 

aus diefer Zeit find ein swiderlihes Gemifch von Friehender Demuth 

und maßlofer Ueberhebung; und immer tiefer wühlte der Gedanfe 
an Wetteifer und thätiges Zufammentirken mit Goethe in feiner 

Seele. 

Als Lenz von der glänzenden Lage erfuhr, welche Goethe in 

Weimar gefunden Hatte, beidjlop er, dort ebenfalls jein Heil zu 

berfuchen. An Straßburg Iebte er Fümmerli und jorgenvoll; über- 

bürdet von Schulen, in fortdauerndem Yerwürfnig mit Bater und 

Bruder, weldhe jein fahrendes Literatenleben nicht billigten und auf 

eine feftere Lebensftellung drängten, gepeinigt durch den VBerbruß, 

Diejenige, nad) deren Liebe er. geftrebt hatte, in feiner nächften Nähe 

als die Gattin eines Anderen zu fehen. Nad Weimar fchaute er 

um fo Hofjnungsteiger, da er den jungen Herzog bereits im Januar 

1775 perjönlid in Straßburg Tennen gelernt hatte und da er 

der freundlichen Fürfpradde Goethes gewiß fein Tonnte Das 

EC hlimme war nur, daß Lenz überall glaubte, ernten zu Tönnen,
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ohne zu fäen, und daß fein ärgfter Yeind feine Teichtfertige Haltungs- 
Iofigfeit war. 

Unmittelbar vor feiner Ubreife aus Straßburg Hagt Lenz in 
einem Briefe an Merd, daß feine Gemälde alle noch) ohne Stil feien, 
jede wild und nadläffig aufeinandergeffedit, daß ihm zum Dichter 
Muße umd warme Luft und Glüdjeligfeit des Herzens fehle; aber 
er vergibt nicht, beveutungsvoll Hinzuzufügen, daß er fi für die 
erften Augenblide wahrer Erholung fon neue Pläne teiferen 
Schaffens zurechtgelegt habe. Umd wie fi bei Lenz immer fogleich 
do5 Abftrufe und Närrifche einmifcht, jo fehreibt er den Tag darauf 
einen Brief an Zimmermann, in weldhem er prahlt, daß die Folgen 
diefer Reife für fein Vaterland wichtiger fein würden als für ign 
jelbft. €3 ift nad) Allem, was wir über feine damaligen Stim- 
mungen und Abfihten wiffen, mit Beftimmtheit zu jagen, daß unter 
diefen wichtigen Folgen nicht bloß die Hoffnung auf das Aufblühen 
jeiner Diehterkraft gemeint war, fondern noch mehr der Wunfd, eine 
von ihm verfaßte Dentfchrift, in welder er die in feinen „Soldaten“ 
vorgeführte Jdee als fefte gefeßliche Staatzeinrichtung empfahl, dem 
Herzog und durch diefen den anderen deutfchen Zürften vorzulegen. 

In den erfien Tagen des April 1776 traf Lenz in Weimar 
ein. Goethe fam ihm in treufter Anhänglichfeit entgegen und jorgte 
für ihn in rührenofter Weife. Auch der Herzog empfing ihn mit 
Liebe. Am 14. April jhreibt Lenz an Lavater, ex jei verfchlungen 
vom angenehmen Strudel des Hofes, der ihn faft nicht zu Gedanfen 
fommen loffe, weil er den ganzen Tag oben beim Herzog fei. 
Aehnlih lautet ein Brief vom 16. April an Maler Müller, Aber 
Lenz verdarb fi) jogleih Alles. Um ähnlihe Gunft wie Goethe 
zu geivinnen, wollte er fi) auch feinerfeitS als Genie zeigen; Ge= 
nialität war ihm aber nad) der Auffaffung der Sturm- und Drang 
periode vornehmlich nur die ungenitte Ausführung fogenannter 
Genieflreihe. Gewiß ift Vieles übertrieben, was Böttiger und Yalt 
läfternd von Lenz berichtet Haben; aber auıh in den Briefen Goethe’s 
und Wieland’S liegen Hinreidend Zeugniffe vor, welde e3 völlig 
vehtfertigen, wenn Goethe, obgleich er no immer in den liebevollijten
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Auzdrüden von ihm jpricht, ihn als jeltiame Kormpofition von Genie 

und Kindheit bezeichnet und ihn mit einem Tranken Kinde vergleicht, 

da3 man wiegen und fänzeln und dem man bom Epielmert geben 

und lafjen müfe, was er wolle, ein anderesmal aber mit Anfpielung 

auf feine Heine Statur ihn ein Weines Ungeheuer nennt, ja in einem 

Briefe an Frau don Stein fogar jchon die bedeutfame Aeugerung 

tut, daß jeine Eeele zerftört fe, Und Lenz jelbft hatte ein Be- 

wußtfein davon, weld traurige Rolle er amı Hof jpielte, wie jenes 

Dramofet „Zantalas“ bemeift, in weldgem fi) der Held fchlieklich jagen 

lafjen muß, er habe nichts anderes zu thun, „al3 den Göttern Zur 

Varce zu dienen“. DVielleidt in diejer verzweifelten Exkenntniß that 

Lenz am 26. November eine That, melde ihm vom Herzog die plößliche 

Ausweifung zuzog. ES Liegt über diefem Vorfall noch immer ein 

Schleier; e3 jcheint, daB fich die Wifjenden das tieffte Schweigen ge- 

lobten. Goethe, dem, um feinen in einem Briefe an Frau von Stein 

gebrauchten Ausdrud beizubehalten, die Sade tief an feinem Inner- 

ften viß, ift feitdem nie wieder mit Lenz in Berührung getreten, ob- 

ihon Lenz fpäter einmal brieflic) den Verjud) machte, nicht bloß an 

Goethe, jondern au an Yrau don Stein fi) wieder anzudrängen- 

Derfelbe ehrjüchtige böfe Tämon, welcher Lenz zu Friderife von 

Sefenheim geführt Hatte, Hatte ihn aud) nad) Weirzar geführt. Es 

ift immer diejelbe fire Idee, der Schaufpieler eines fremden Lebens, 

der Wettlämpfer und Doppelgänger Goethes fein zu mollen. 

Alle feine Hochfliegenden Pläne waren gejheitert, ex jah fich wieder 

der drüdendften Noth des Lebens preisgegeben, Seine Ehre hatte einen 

unaustöfhlihen Makel. Er war gebrochen in feinem innerfien Wejen. 

Zuerft raftlos unftetes Herumjchweifen im Eljaß, bei Schlofier 

in Emmendingen, bei Sarafin in Bafel, bei Lavater in Züri, in 

den Alpen des Berner Oberlandes, Im Auguft 1777 fchreibt 

Lavater jpottend an Sarafin: „Lenz Ienzelt noch bei mir.“ Kurz 

darauf ‚der volle Ausbrud des _offnen_Wahnfinn:. Ein Brief 

Pfeffel’3 vom 24. November jagt: „Lenzen’s Unfall weiß ich jeit 

Sreitag; ich geflehe Dir, daß diefe Begebenheit weder mich noch 

Lerfe jonderlih überrafchte, ich hoffe aber dad), der gute Lenz erde
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wieder zuredhtfonmen und dann follte man ihn nad) Haufe jagen 
oder ihm einen bleibenden Poften ausmachen; Singularitäten oder 
Parodorien machen immer phyfiich oder moralifch unglüdlih.“ Im 
December fhreibt Lavater an Earafin: „Lenzen müffen wir nun 
Ruhe haften; das einzige Mittel, ihn zu retten, ift, ihm alle 
Shilden abzunehmen und ihn zu Heiden.“ Doc) hatte ex wieder 
lichte Ziwifchenzeiten. 3 ift für den Urfprung und die Natur 
feiner Krankheit überaus bezeichnend, daß Lenz jogleid) eine Toldhe 
Bwifchenzeit benußte, die arme Friderife von Sejenheim wieder 
aufzufugen, fie mit erneuten Liebesanträgen zu quälen und Goethe 
aufs ärgfte bei ihr zu verunglimpfen. Dann gefteigerter Wieder 
ausbruh am 20. Januar 1778 bei Pfarrer Oberlin zu Waldhac) 
im Steinthal mit, wilden Selbftmorbverfuhen und tobenden Fieber- 
phantafien, in denen die Namen Friderike'3 und der Frau von 
Stein wire durcheinanderftwirrten. Bon Hier wurde er zu Schlofjer 
nad Emmendingen gebradt und bon diefem zu einem Schuhmacher 
in Pflege und behufs förperlicher Ihätigfeit in die Lehre gegeben; 
die Koften bezahlte der Herzog von Weimar. In der treuen An- 
hänglicjfeit, welche, wie aus feinen erhaltenen Briefen erhellt, er 
hier jeinem Mitlehrling Conrad Süß twidmete, fpricht fi) feine 
urjprünglich gutherzige Art in rührendfter Weise aus, fowie in feiner 
unabläffigen Schreibfußht der Nadjklang feiner alten Thriftftelferifchen 
Gerohndeiten und Zukunftshoffnungen. Später wies man ihn auf 
Aderban und Jagd. (Vgl. Hagenbad, Sarafin und feine Freunde, 
©. 41 ff, und 9. Dünber, Srauenbilder aus Goethes Sugendzeit, 
©. 88 ff.) 

Scheinbar genefen wurde er dur Vermittlung Herders im 
Sonmer 1779 von feinem Bruder nad) Niga abgeholt, wohin in 
diefem Jahr jein Vater als Generalfuperintendent verfeßt worden war. 
Lenz bewarb fih um eine Profefur der Taktik in Petersburg, dann 
um die Rectorftelle in Niga; beidenal vergeblich. Zuleht finden 
wir ihn in Moskau wieder, geiftig und Törperlic) verfommen, 

Eine Zeitlang trug fi jebt Lenz mit der Abfiht, feine zer- 
Hreuten Werke zu jfammeln. Sn Jahr 1787 erjihien bon ihm die  
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Ueberfegung eines ruffiicden Bues über die Verfafjung Ruklande. 

Und er hat in diefer Zeit auch noch viele eigene fchriftftellerifche 

Berfudge unternommen, Aber der Wuft, den Sammlerfleiß zufam- 

mengebradht hat, ift von folder Art, daß, wie Eri) Schmidt jagt, 

„ver jeldft in’s Jrrenhaus gehörte, der dies Gejchreibjel als Urkunden 

der Literatur ernft nähme“. Das Brucdhflüd „Ueber Delicateffe der 

Empfindung oder Reife des berühmten Franz Gulliver“, das Tied, 

wie er jelbit jagt, nur als piyhologijche Merfwürdigteit in jeine Aus« 

gabe aufgenommen hat, ift nur injofern beadhtenswerth, al& die 

Ausfälle auf Goethes Werther, den Lenz einjt fo jehe bewundert 

hatte, bemeifen, wie in dem erlöfchenden Geift der bitterfie Haß und 

Neid gegen Goethe fid) feitgejeßt Hatte, 

Lenz ftarb am 24. Dat 1792 zu Moslau, im zweiundbierzig- 

fen Lebensjahr. Das Antelligenzblatt der Allgemeinen Literatur: 

zeitung meldete am 18. Auguft jeinen Tod mit folgenden Worten, 

die der Iutherijche Prediger in Moskau dem Unglüdlichen gewidmet 

hatte: „Er ftarb von Wenigen betrauert, von Seinem vermißt. Von 

Allen verfannt, gegen Mangel und Dürftigfeit Fänpfend, entfernt 

bon Allem, was ihm theuer war, verlor er dody nie das Gefühl 

feines Werthes. Er Iebte von Almojen, aber er nahm nit von 

Seven Wohlthaten ar, er wurde beleidigt, wenn man ihm unge- 

fordert Geld oder Unterflüßungen anbot, da doch feine Geftalt und 

fein ganzes Weußere die dringendfte Aufforderung zur Wohlthätigfeit 

waren, Er wurde auf Koften eines großmüthigen xujfiiden Edel 

manns, in deijer Haufe er auch lange Zeit lebte, begraben I“ 

Da: Unglüd pflegt zu verjöhnen. € ift fiher Fein günftiges 

Zeugniß für Lenz, daß au nad) dem fähtveren Mikgejhid, das über- 

ihn hereingebroden war, jelbft Diejenigen, die einft freundlich mit ihm 

verkehrten und die Lenz feine Freunde nannte, nur Worte des Tadels 

und der Anklage für ihn Hatten. Milder muß fid) das Urtheil geftalten, 

feitdem vieles, mas in feinem Leben abgejchmadt erjdjien, al& Bor- 

ftufe geiftiger Erkrantung feine traurige Erklärung findet. Lenz jelber 

hatte von diefen Verhängnis, das über ihn bereindrach, eine tief 

Ihmerzliche Empfindung, die fi am jehöniten in den Berjen ausiprieht:
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„Sörieb ic) vielleicht mir nicht zum NRuhme, 
Co denkt, jein Schiefal traf ihn Hntt: 
Er blühte noch, als jeine Blume 
Don einem Blig geftoffen ward. ... 
Ben unter Jünglingen und Schönen 
SH ohne meine Schuld mißfiel, 
Der denP: ex fpielt die legten Scenen 
Von einem frühen Trauerjpiel.“ 

Lenz war früh vergeffen. Bereits Schiller fpricht in feinem 
Driefiwechfel mit Goethe von Lenz wie von einem längft DBer- 
iHollenen. Und Goethe jchliekt in Wahrheit und Diehtung feine 
Shhilderung von Lenz mit den Worten, daß Lenz nur ein bor- 
übergehendes Meteor geiwefen, das nur augenbliklih über den 
Horizont der deutjchen Literatur gezogen und plöglich wieder ver= 
jhrmunden fei, ofne eine Spur zurüdzulaffen. 

Marimilian Klinger. 

Lenz md Klinger werden faft immer untrennbar nebeneinander 
genannt. Und in der That waren fie fi) in ihrer Jugend in 
Stimmung und Manier fehr ähnlich. Dog it Klinger der weitaus 
DBebeutendere; tiefer an Geift, edler und ernfter in feinem Charakter. 
Lenz verkam, Klinger erhob fi zu hohem Anjehen. 

Tiedih Marimilian Minger war am 17. Februar 1759 zu 
Sranffurt am Main geboren. Weil Goethe 1822 an Klinger eine 
Abbildung feines elterlichen Haufes Iidte und diefelbe mit den 
Worten begleitete, daß aud) Singer an diefem Brunnen gejpielt 
und daß eine und diejelbe Schtwelle fie ins Leben geführt Habe, hat 
man annehmen zu dürfen gemeint, die Geburtsftätte Slinger’3 fei 
ein feines Nebenhäuschen im Goethe’fchen Haufe gewejen. Dod) 
ift diefe Annahme ivrig. Andere fehen das Geburtshaus Klinger’s 
auf das Nittergäßchen, welches deshalb jeßt Stlingergaffe Heikt; 
die Meberlieferung, welche fi) in der damilie Klinger’s erhalten 
hat, meift auf das jebt ebgebrodhene Haus „Zum Palmen- 
baum“ auf der Alerheiligengaffe. Gewiß ift, daß Goethe und 

_
—
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Klinger erft zu einander in nähere Berührung traten, nachdem der 

Eine von Straßburg, der Andere von Gießen von der Univerfität 

zurüdgefehrt war. Goethe fdhildert im vierzehnten Bud) von Dichtung 
und Wahrheit feinen Jugendfreund, der damals nod) lebte und zeit« 
weile immer wieder in Beziehung zu ihm trat, in folgender Weife: 
„Klinger’s Weußeres war jehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm 
eine große jehlante wohlgehaute Geftalt und eine regelmäßige Ge= 
fihtsbildung gegeben; er hielt auf jeine Perfon, trug fi nett, und 

man fonnte ihn für das Hübfdhefte Mitglied Der ganzen fleinen Ge= 

jeliaft anjprechen. Sein Betragen war weder zuborlommend noch 

abjtogend und, wenn e3 nicht innerlid) ftürmte, gemäßigt. Ih war 

Klingev’3 Freund, fobald id) ihn fennen lernte Er empfahl fie 

durch) eine reine Gemüthlichkeit, und ein unverfennbar entjehiedener 

Charakter erwarb ihm Zutrauen. Entjehiedene natürliche Anlagen 

bejaß ex in Hohem Grade; aber Alles fchien er weniger zu achten 

ald die Feftigleit und Beharrlichteit, die fi ihm, gleichfam an- 

geboren, durd) Umftände völlig beftätigt hatten.“ 

Noh mehr alB in allen anderen Stürmern und Drängern 

zeigt fi in Klinger die Einwirkung Nouffeaw’s mit greifbarfter 

Deutliggkeit. 

Klinger’ Eltern waren jehr arm; der Vater war Conftabler | 
und Holzhader, die Mutter Wäfcherin. Und die Noth war täglich) 

gewadhjen, nahdem der Vater frühzeitig geftorben. Auf dem Gym | 

nafium, das Klinger beiuchen durfte duch die Fürjprache eines \ 

Lehrers, deijen Aufmerkfamteit das aufgewedte Weien des Knaben | 

erregt Hatte, twar er zu ben niedrigen Handbienften eines Ofenheizers ; 

verwendet worden. Dabei aber im rüftig aufftrebenden SJüngling 

der ftolzefte und trobigfte Unabhängigfeitsfinn! Als ihm bei feinem 
Abgang auf die Univerfität ein reicher Pathe ein Abfchiedsgefcent 
von zwei Dufaten einhändigte, gab ex diefelben jofort dem Diener 

als Trinkgeld zurüd. Und viefer drüdfende Widerfpruch zu einer 

Zeit, in mwelder der Verjüngungstuf Rouffeau’s die ganze gebildete 

Welt bis in das inmerfte Mark erregte und durcchzitterte! Alle jene 

leidvollen Stimmungen, aus twelden die revolutionäre Denkweije
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Noufeau’s Herorgegangen, Hatte Klinger in fi) jeldft auf's jhmerz- 

ligsfte ducchlebt und durdjlitten. NRoufjeaw’3 Emil, fagt Goethe in 

feiner Schilderung von Klingev's Jünglingsleben, war fein Haupt« und 

Grundbuch. Und mit diefem Bericht Goethe’s ift es durchaus überein« 
Nlimmend, daß Klinger felbft noch in einem jeiner fpäteflen Werke, in. 
der „Gejhihte eines Deutfchen der neueften Zeit“, in meldheer ein gutes 

Stüd feiner eigenflen Lebensgefhichte verwebt_ Hat, nad) wie vor die 

Lehre Rouffeau’3 als höchftes Lebensideal preift. „Der Jüngling, der 
feinen Führer hat“, heißt e& hier, „wähle Roufjeau; diefer wird ihn 

fiher durch) die Yabyrinthe des Lebens leiten, ihn mit Stärke ausrüften, 

den Kampf mit dem Schiekfal und den Menfchen zu beftehen. Diefe 

Bücher find unter der Eingebung der lauterften Tugend, der reiniten 

Wahrheit gefehrieben; fie enthalten eine neue Offenbarung der Natur, 

die ihrem Liebling ihre heiligften Geheimniffe zu einer Zeit entfchleierte, 

da die Menjchen fie bis auf die Ahnung verloren zu haben fehienen.* 

Rouffeau ift für Klinger fein ganzes Leben hindurd) Norm und 

Leititern feines Denkens und Empfindens geblieben, zu denen freilic) fein 
praftijches Leben in grellen Widerfprud trat. Dies ift das einheit« 
lihe Band feiner Jugenddichtungen und feiner fpäteren Werte, fo 
groß jonft die Kluft ift, durch melde fie in Ton und Inhalt von 

einander getrennt find, 

Klinger war in feiner Jugend ausfählieglich Dramatiter,. Schon 

in Gießen veröffentlichte er 1775 ein Traueripiel „Otto“; e& war 

eine Nachahmung des Gib. Tarauf in rajder Folge: „Das 

leidende Weib“, weldes Tiek irrthümlid) in die Ausgabe der Lenz’- 

Ihen Schriften aufgenommen hat, „Die Zwillinge, die neue Arria, 

Sturm und Drang, Simfone Grifaldi, Stilpo und feine Kinder“, 

und eine ganze Reihe anderer Stüde, zum Theil ohne feinen Namen. 

Sm Jahr 1776 allein jehrieb Klinger nicht weniger als fünf Dramen. 

Mit vollem Net nannte Klinger dieje Dramen, aß er ein 

Sahrzehnt fpäter einen Theil derjelben in feinem „Sheater“ (Riga 

1786) zufammenflellte, Erplofionen des jugendlichen Geiftes und 

Unmuthes. Ihr einheitlicher Grundgedanke ift das Rouffenwfce 

Sehnen nad) urfprünglicher umverjälfchter Menfchheit, der Rouffeaw’-
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ide Grofl und Kampf gegen die Enge und Bedingiheit der fittlichen 

und gefellfchaftlihen Hertömmlichfeiten. Die erfte Gruppe diejer 

Dramen, ivie dor Allen „die Zwillinge“ und „Sturm und Drang“, 
find Darftellungen der elementaren Kraft ungebundener Leidenschaft, 
Und zivar jucht der Dichter Fraft feiner Rouffeaw’fchen Grundftimmung 

mit Vorliebe jolche Charaktere auf, die dur) fhuldvolle That mit - 

der Gejellichaft gebrodgen Haben, in ihrem Imnerfien aber edle. 

Naturen find. Im feinen „Baljchen Spielern“ (1780) hat man 

gradezu das Vorbild der Schillerjshen Räuber erkennen wollen. Eine, 

zweite Gruppe berüßrt daS Gebiet der jocialen Fragen. 3 ift für’ 
die Sinnesweife der Sturm- und Drangperiode bezeid;nend, dab „Das 

feidende Meib* und „Die neue Arria“, wie jhon Lenz’ Hofmeifter, 

Geftalten emancipirter ftarkgeiftiger Srauencharaktere vorführen, die 

mit den Srauenchnrakteren der neuen franzöfifchen Romantifer und 

der jungdeutjhen wie auch der jüngftdeutjchen Schule die under- 

ternbarite Berwandtfchaft haben. Und eine dritte Gruppe, wie zum .- 

Theil bereits „Die neue Arria® (1776), nod) mehr aber „Stilpo 
und jeine Kinder“ (1780) greift jogar fühn in die Ideen und Leiden- 

haften politifcher Revolutionen; ein Ihema „.da3_Övethe und Lenz 

durhaus fern lag, da3 aber mit Klinger’3 Natur jo tief verwachjen 

tar, daß er e& aud, nachdem er Tängft mit dem Ton der Sturm- 

und Drangperiode gebrodhen hatte, feldft auf dem fchlüpfrigen 

Boden des Weteräburger Hoflebens mit figtlichfter MWorliebe feft- 

hielt. Hier Hatte znoeifellos Emilia Galotti das Vorbild gegeben. 

Zugleich aber fand Singer das zu erftrebende Ziel eines pofitifchen / 
Luftfpiel® dor Augen. „ES jiheint“, jagt er 1786 in dem fritifchen ! 

Anhang zu feinem Luftpiel „Der Shwur“, „für den Deutfchen: 

Harakteriftiich zu fein, Alles, was groß, mädhtig, reich, bedeutend: 

und vieljagend ift, in ftiller Unterwerfung und Bewunderung zu: 

verehrten. Hat es auch nur Einer gewagt, die Rafereien, Berationen, 

Tyranneien, den aufgeblafenen Tädherlichen Stolz, die unzählbaren 

Thorheiten einiger unferer Fürften zu geipeln? Nur die Refidenten” 
erluftigen die austwärtigen Höfe mit den arcen, die wir täglich 

jehen umd für Privilegien der Herrschaft zu Halten fcheinen.*
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Uber dies Alles nur ringende Ahnung; unklar und unreif, vob, 

phrafenhaft. Der fittlide Einn Klinger’3, der fich jpäter in der Zucht 

eines erfahrungsreichen wechfeluollen Lebens zu jo achtunggebietender 

Reinheit und Yefligfeit Täuterte, Frankie nod) an allen Excentricitäten 

eitler Geniefucht. Biel Hohler Schwulft, viel wilde Phantafterei. 

_ Der Dergleih mit Goethe ift Iehrreih. Ienes Hohe titanijche 

Unendlichkeitzftreben, das in Goethes Jugenddihtungen fo über 

wältigend wirkt, ift in Nlinger nichts als thatfofer Thatendrang, 

aberwißiges Prahlen überfhäumenden zwedlojfen Krajtgefühls, Statt 

de3 Hinabfteigens in die geheimnigvollen Tiefen der Teidenfhaftlich 

bewegten Menfgenbeuft nur lärmendes — und, _tobendes_ „Ungeftüm 

Uebel” und Härten, Und der Ropeit und. DB afenhaf tigfeit der 

Empfindung entfpriät die Roheit und. Phrafenhaftigkeit der Dar- 

ftellung, zumal Stlinger ohne hinveichende plaftijche Ge altungstraft 
und ohne Blid für die Forderungen fünftferijcher, Kompofition iit, ja 

eigentlich kaum ein Dichter genannt werden Kann. Wie verschieden ift 

das Verhältniß Goethe’S und Klinger’ zu Shakefpeare! Klinger jah i jah in 

Shatejpeare nur den Yreibrief für_alfes Seltfame und Abfonderlid) erliche, 

für alles Rohe und Ungefäladhte. Das Häßlihe und Gräßlide, das 

plump Natürliche und Eynifhe galt ihm für Kraft und Größe, das 

Leichtfertige und Skigenhafte für kühne Genialität, Klinger fhafejpenti= 

firte; aber fo, daß man ihn jpottend den tolfgemorvenen Shafeipeare ' 

genannt Hat. Und doch galt foldhe Unnatur feinen Zeitgenoffen als jo 

maßgebend und natürlich, dap man nad Klinger’s ungeheuerlichftem 

Drama „Sturm und Drang“ (1776) diefe ganze Periode benennen darf. 

Nachdem wir in den achtziger und neunziger Jahren des borigen 

Jahrhunderts wiederum eine literarifhe Revoluticn mit ihren unver- 

meidlichen Exrtravaganzen erlebt haben, können wir ung leichter in eine 

Zeit hineinempfinden, in welher ein geiftvoller Men, wie Klinger 

unftreitig ift, in folhen Wahnmwiß verfallen, und fogar obgleich bereits 

Minna don Barnhelm und Emilia Galotti und Göb und Clavigo 
vorhanden waren, mit demjelben Auffehen erregen konnte. Man höre | 
die albernen Tiraden Wild’s, des Hauptdharakters in „Sturm und .-
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Drang“. „Es ift mir wieder fo taub vorm Sinn, fo gar dumpf. 

SH will mich über eine Trommel fpannen fafien, um eine neue 

Ausdehnung zu friegen. Mir_ift_jo weh wieder! oO fönnte ic) in 

dem Raume, ‚einer Biftofe eriftiven, bis mid) eine Hand in die Luft 

alte! O Unbeftimmtheit, tie weit, wie fhief führft Du den 

Menden!“ Und ein anderes Mal jagt Wild: „Vin Alles geiwefen! 

War Handlanger, um mas zu fein, lebte auf den Alpen, meidete 

die Biegen, lag Tag und Naht unter dem unendlichen Gewölbe des 

Himmels, von den Winden gefühlt und von innerem Feuer gebrannt. 

Nirgends Ruh, nivgends Raft! — Seht, fo ftro ih voll Kraft und 

Gefundheit und kann mich nicht aufreiben. Ich will die Campagne 

hier mitmachen, da kann fi) meine Seele ausreden, und thun fie 

mir den Dienft und hießen fie mich nieder, gut dann! Ihr nehmt 

meine Baarihaft und zieht!“ benfo fad und unerquidlich ift die‘ 

Sabel und Handlung diefer Stüde. Die Motive fwirren mir 

durcheinander; die Charaktere erwachien und fteigern fi) nieht in‘ 

innerer Nothwendigkeit, jondern find meift carrifirte Neminiscenzen 

aus Shafefpeare, Goethe und Leffing. „Die Zwillinge“ (1776), 

welche Klinger’3 Namen begründeten und bei der Bewerbung um ' 

einen don Schröder für das befte Trauerjpiel ausgefeßten Preis 

über „Zulius von Tarent“ von Leijewiß fiegten, find eine Aus- 

walung fittlicher Gräuel, mod peinigender und unerträgliher als . 

die Ausmalung der Törperlicden Hungerqual in Gerftenberg’3 Ugolino. 

En Wüthrih, Guelfo, erflit jenen Zwillingäbruder, nur weil er . 

neidifch auf deijen Recht der Exjtgeburt ift. Seldft Bürger, dem 
man wahrlich nicht allzu große Scheu vor roher Kraft vorwerfen 

wird, jchreibt 1780 (Briefe aus dein Freundeskreife von Goethe und 

Merk; herausgegeben von K. Wagner 1847. ©. 165): „Wie könnt 

Ihr, Tiebe Leute, Euch von der übertriebenen Sprache Yintergehen 

fajjen, das Stüd |hön zu finden! Ih weiß wohl, e& gejchieht 
mehreren gejeuten Leuten, aber beherzigt das Ding einmal vecht! 

€5 ift fein einziger natürliher Charakter darin. Der Guelfo ift 
eine Beftie, die ih mit Wohlgefallen für einen tollen Hund todt- 

hießen fehen fönnte. Von Lisboa bis zum falten Oby, wie 
Hettner, Literaturgefchichte. ILL. 3. 1. 15
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Ramler fingt, ift außer dem Tolldaufe Tein folder Charakter. € 

giebt Freilich wohl noch boshaftere Buben; allein, wenn fie anfangen, 

fo toll und rafend zu werden, twie Guelfo, jo jorgt gewiß die Polizei, 

fie an Setten zu legen.“ Wehnlih „Sturm und Drang“. Lord, 

Berkfey ift doll unerfättlicher Nachluft gegen Lord Bush, von dem; 

er fih um Hab und Gut und Weib und Kind gebradt wähnt., 

Gleiherweife Hafen fi) die Söhne, aber ohne Grund, in wilden | 

Naturtiieb. Nun fügt es fi) jedoch, daß der Sohn Bujhy'’s (Wild) | 

in Amerika die Tochter Berkleys findet, ofne zu wifjen, wer fie ift; 

er liebt fie. und findet Gegenfiebe. Bunte Verwidlungen, Kriegs- | 

abenteuer, Zweilämpfe Darauf. allgemeine Berföhnung. Selbit / 

Berkley und Bug verföhnen fih; fie überzeugen fi), daß ihr Haß | 

auf faljchem Verdait ruhte. Zum Schluß Heirath. 

Ein wüftes Durdjeinander von. Geift und Unfinn! 
7 Was Wunder, daß die Männer der Aufklärungsbildung einen 

‚loljen neuen Propheten ärgerlid) abwiejen? Es Iöien, als habe 

ein fehr mittelmäfiger Burj, der nur Goethes Manier umge 

aber jelbft nicht viel in fih Habe ud Lejfing meinte Klinger 

meit unter Lenz ftellen zu müffen. Er habe linger’s Iehtes Stüd 

(Stum und Drang), fest er Hinzu, unmöglich ausfefen Tünnen. 

Aber in ihrer krampfhaften, fich überftürzenden Leivenihaftlih- 

feit waren diefe Diehtungen nur um fo mehr der entipreihende 

RN Ausdrud der gährenden unuhigen Erregung, die dureh 

die_gefammte Jugend diejer denfwindigen Zeit hinduchging. 3 

ift jeher beveutfam, daß grade der Titel eines Klingerfhen Dramas, 

Sturm und Drang, der Epoche den Namen gegeben hat. Zür 

Goethes Helles Geftien hatte diefe ringende Jugend nur flaunende 

Bewunderung; in Klinger’S niederer Nebelmwelt, melde doch au 

von der leuchtenden Sonne der Jpealität berührt und durchglüht 

mar, wenn auch trüb und gebrodien, fand fie fi jelbft, ganz wie 

fie war, mit ihrem vordringenden inftinctiven Treiheitsgefühl und- 

mit allen” ihren "Ungebördigfeiten und Meberfpannungen. Als am 

9. Juni 1777 in Frankfurt am Main Sturm und Drang von der 

PER SE 
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Seylerjhen Schaufpielergefelfeaft aufgeführt murde, fagten die 

von 2. Wagner herausgegebenen „Briefe, die Seyla’fhe Schaue 

jpielergejellihaft betreffend“ (Franffint 1777. ©. 131): „Wer fühlt’ 

oder au) nur ahnt, was Sturm und Drang fein mag, für den ift 

das Drama gejchrieben; weijen Nerven aber zu abgefpannt, zu et= 

ilafjt find, vielleicht von jeher Teinen rechten Ton gehabt Haben, 

wer die drei Worte anftaunt, als wären fie Hinefifch oder malas 

barifh, der hat hier nichts zu erwarten.“ Am deutlichften aber 

jehen wir an dem autobiographii—hen Bildungsroman Anton Neifer 

von Philipp Morik, wie tief Klinger in alle Empfindungen der. 

Zeit ein eingriff. Anton Reifer (Bd. 3, ©. 179) jagt von Klinger’s 

Zillinge gen: „Guelfo glaubte fi) von der Wiege an unterdrüdt, und 

nun fielen Reijer alle die Demüthigungen und Sränkungen ein, 

denen er vom jeiner Kindheit an beftändig ausgejeßt gewvejen; Guelfo 

Ichlug in der Verzweiflung über fi eine „bittere Tache* auf, Reifer 

erinnerte jich dabei aller der fürchterlihen Augenblide, in denen er 

fein eigenes Wejen mit Veradtung und Abfeheu betrachtete und oft 

mit jchredlicher Wonne in ein lautjchallendes Hohngelächter über 

fi) ausbrad; der Charakter des Guelfo erfchien ihm jo wahr, daß 

er ji ganz in deffen Mole Hineindachte und mit allen feinen Ge- 

danfen und Empfindungen in ihr lebte.“ Und no) im Jahr 1803 

{hried Schiller an jeinen Schwager Wolzogen nad Petersbung:) 

„Sag dem General Klinger, wie jehr ih ihn jhäke. Er gehört zu: 

denen, die vor fünfundzwangig Jahren zuerft und mit Kraft auf, 

meinen Geift eingewirkt Haben; diefe Eindrüde der Jugend find 

unaustöjlig.* 

Aus diefer erften Zeit Hlinger’s Haben fi) au) noch einige | 

Lieder erhalten, weldhe er 1776 an feinen Freund und Landsmann 

Kayjer nad) Züri) zur Kompofition fhicte; fie find wieder abgedrudt 

im erjten Bande von Sauer’3 Ausgabe der „Stürmer und Dränger“ 

1883. Es ift mehr Zartheit und Innigfeit der Empfindung, und mehr 

ädte % Liedmäpigkeit in ihnen, al3 man von dem Derfafjer jener 

wilden dramatifchen Phantafien erwartet. \ 

Ünveif und abenteuerli) wie jein Dichten, war in diefen Jahren 
— 5%
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au Klinger’3 Leben. E3 ift nicht zu verfennen, daß die Schilde: 

zung, weldhe Goethe in Wahrheit und Dichtung von Klinger’s 

Berfönlickeit giebt, duch die Eindrüde der fpäteren Entwidelung 

Klinger's bedingt und berjchoben if Wenn ihn Wieland in einem 
  

Ausdrud, der aus Klinger” Drama Simfone Grifaldi anf den 

Dichter felbft übertragen wurde, aber er beweift doch, wie Klinger 

nur den ungezügelten Natur- und Kraftmenihen jpielte. Mad 

fügt um m Diele Zeit von Klinger, er betrage fi) ganz und gar wie 

ein Menfjch aus einer anderen Welt; der Teufel aber folle die ganze 

Voefie Holen, die die Menjhen von Anderen abziehe und fie in- 

wendig mit der Betteltapezerei ihrer eignen Würde und Hoheit 

auömöblire. 

7  Pebrängt in feiner äußeren Lage und ohne fefte Ziele im 

(Simmern, führte Klinger viele Jahre ein unftetes Wanderfeben. Es 

war damals noch) fein ausgebildetes Zeitungsweien vorhanden, bei 

roeldhem jest meift junge Qeute diefer Axt ihr exfteg Unterfommen finden. 

„.—Boethe's rajcies Emporkommen in Weimar war den jungen 

/ Geniemenfhen jener Zeit eine verführerifche Locdung, ihr Glüd 

ebenfalls am Hofe Karl Auguffs zu fucen. Wie kurz vorher 

Lenz, jo traf aud) Klinger unerwartet und ungeladen am 24. Juni 

1776 in Weimar ein. Der erfte Empfang Klinger’® war, warın 

ud heazlih. „Anm Montag Tam ih Hier an“, fehreibt Klinger am 

26. Juni an Kayfer nad Zirih, „Ing an Goethes Hals und er 

umfaßte mich mit inniger, mit alter Liede; „Närriiher Junge!“ und 

triegte Küffe von ihm: „Toller Junge!“ md immer mehr Liebe, 

denn er wußte fein Wort bon meinem Kommen, jo famnft Du 

denten, wie ic) ihn überrafchte. DO mas von Goethe zu jagen ift; 

ih wollte eher Sonne und Meer verfhlingen! Geftern brachte ich 

den ganzen Tag mit Wielanden zu; er ift der größte Menfch, den 

ih nad) Goethe gejehen habe, den Du nie imaginiren Tannft als 

von Angefiht zu Angefiht. Hier find die Götter! Hier ift der 

Eik des Großen! Lenz mohnt unter mir und ift in emwiger 

Dämmerung. Der Herzog ift bvortvefflih umd ic) werde ihn bald 
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iehen. 3 geht Alles den großen fimplen Gang; fie werden mich 

hier zuhig machen; wo ich Hinjeh, ift Heilbalfam für meinen Geift 

und für mein Herz.“ Aber bald_echob fi zroiihen Goethe und 

Klinger Berftimmung. Schon am 24. Juli fohrieb Goethe an 

Merk (Exfte Sammlung, ©. 940): „Klinger kann nicht mit mie 

wandeln, er drüdt mich; ih) Hab’3 ihm gejagt, darüber er außer 

fi) war und’ nicht verftand und iS nicht erklären Tonnte und 

mochte.“ Und ebenfo am 16. September (ebend. ©. 98): „Klinger 

it und ein Splitter im Fleifeh, feine Harte Heterogeneität jchwiürt 

mit una umd er wird fi) herausfchüren;* Worte, die Goethe in 

einem Brief an Lavater von demjelden Tage faft wörtlich twieder- 

holt. Unter folchen Umftänden war fein Bleiben für Singer. 

Offenbar war e3 die Grundverjeiedenheit. ihrer Naturen, melde 

Goethe und Klinger don einander trennte. Dazu jdeinen aber 5; 

atterlei böswillige Sivifchenträgereien gefommen zu fein, welche 

Chriftopg Kaufmann, der berüchtigte Miffionär des Lavaterihen 

ChriftentHums, zwifen ihnen ausftreute. Wenigftens fehreibt 

Klinger foft vierzig Jahre fpäter am 26. Mai 1814 an Goethe: 

„Das lebte Mal, da ih Sie jah, war in Weimar während des 

eriten Sommers Ihres dortigen Aufenthalts. Ih fhrieb damals 

im Drang nad) Thätigkeit ein wildes Schaufpiel, dem der von 

Lavater zur Belehrung der Welt abgejandte Gefalbte oder Apoftel 

mit Gewalt den Titel Sturm und Drang aufprang, an dem fpäter 

mander Halbkopf fi) ergößte Imdefjen verfuchte diefer neue 

Simjon, da er weder den Bart mit dem Meffer jehor noch Ge- 

gohrenes trank, aud) an mir vergeblich jein Apoftelamt. Er rädte 

id) dafür. Hätte ich mich bei meiner Abreife mehr als dur) 

Blide des Herzens gegen Sie erklärt, ich wäre Ihnen gewiß werther 

al3 je geworden!® Mebrigens traten jeit 1789 zmwifchen den alten 

Breunden wieder die alten freundfchaftlichen Gefinnungen und Be- 

ziehungen hervor, im Höheren Alter $pann fih der Briefwwechfel : 

wieder an, und Beide Iprahen in ihren Shhriften fortan von 

einander nur mit der aufrichtigften Liebe und Verehrung. (Bol. 
Dratranel, im Goethe-Jahrbud) VD. IL, ©. 529 ff.)
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AS die Pläne auf Meimar_gejcheitert waren, , ging Klinger 

nach Leipzig; vathlos über feine Zukunft. Eine Zeitlang itfang dachte er 

daran, Artillerie zu lernen, um, wie Nicolai am 12. October 1776 

an Merk jhreibt, nach Amerika zugehen und_bort mit_Thatkraft 

die Freiheit zu verfeihten. Dann aber änderte er jeinen Entfchluß 

und trat bei der Seyleafhen Schaufpielergefelljehaft mit einem 

Gehalt von fünfhundert Thafern als Iheaterdiähter ein. Faft zivei 

Jahre verblieb Klinger bei diefer Truppe, weldhe in diefer Zeit be- 

fonders in Srankfurt, Mannheim und Mainz jpielte Doch jeint 

ihm feine Stellung wenig behagt zu haben; wir erfahren, daß er 

1780 fein Engagement bei Seyler eine Sottife nannte. 

Bei dem Ausbruch des bairijhen Exbfolgefrieges munde Klinger 

Dffizier_in einem öfterreichifchen Freicorps. Der Krieg dauerte nur 

ein Jahr; darauf finden wir Singer bei Schloffer in Emmmen- 

Dingen. „Klinger ift nun bei mir, jöhreibt Söhlofjer am 14. Oc- 

tober 1779 an Mer; „ich wollte feinetwegen, daß es tieder Krieg 

gäbe. Die Zeit wird ihm oft verwünfdht lang und ihm wär's gut, 

mern ftvenge Subordination ihn amüfiven hülfe“ Darauf lebte 

Klinger 17 1780 eine Zeitlang bei Sarafin in Bajel. 

Mas konnte bei To unftetem Treiben für die innere Ausbildung 

Klinger’s geivonnen werden? Des. lieben Brote willen fehrieb 

Klinger einige Romane im Gejhmad Gredillon's, welche er. jpäter 

mit Recht bon feinen Werten ausichlog. Nichtzveftoneniger ‚hatten 

die zunehmenden Jahre und Lebenserfahrungen in Singer eine 

tiefgreifende Wandlung vorbereitet. In Bajelentitand, im Berein 

mit Sarafin, Pfeffel und Lavater, die Schrift „Blimpfamplasto 

der : hohe. Geift, ‚heut Genie; eine Handjehrift aus der Zeit Knipper= 

doing’ und Dr. Martin Luthers“, E3 war eine Sative auf das 

verjehrobene Geniewvefen der jüngften Gegenwart, das fid) überhebe 

und aus dem Menfchen ein ander und größer Ding machen wollte, 

als er fei; die Titelvignette zeigt zwei ausihlagende Eiel! Doc 

  

ift Diefe Satire mit allen Roheiten und Unarten, die fie befämpft, 

noch feloft behaftet. 
Kun darauf aber erfolgte ü in lg Leben die Wendung, 
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welche nicht BL bf05 für feine äußere Stellung, jondern aud) für jeine 

ganze Bildung und Denkioeife entjheidend murde. nn 

Bfeffel Hatte verfuht, ihm dur Franflin’3 Vermittlung eine 

Stelle im nordanerikanishen Heere zu verjchaffen. E& war mip- 

lungen. Da_vertendete_ fi) Schloffer bei feinem Gönner Prinz 

Sriedrih t von Würtemberg für Klinger, und diejer gab ihm Neife- 

geb und C Empfehlungen an den Hof von St. PVetertburg. Die 

Abreife gejhah im September 1780. Klinger wurde Borlefer bei‘ 

dem Grokfürften Paul, deffen Gemahlin eine Prinzek von Würtem- . 

berg war. Zugleih murde er Lieutenant beim Flottenbataillon. : 

Eeitdem blieb er dauernd in rujfiigen Dienften — und flieg bis | 

zum Generallieutenant empor. 

Erft dur Day _Rieger’s Klinger-Viographie (1896) find wir 

über Ddiefe zweite Hälfte jeines Lebens zuverläjjig unterrichtet und 

zu jahgemäßer Würdigung ihrer Erzeugniffe befähigt worden. 

Hatte fih jhon in den Ießtvergangenen Jahren in Klinger’s 

Wejen der Beginn einer Epoche maßvollerer Reife und Selbftbe- 

finnung angelündigt, fo trugen feine neuen großen Berhältnifje 

wejentlid bei, dieje beginnende Neife zu fördern und zu vollenden, 

€3 wurde Klinger das Glüd, 1781 und 1782 im Gefolge des 

Großfürften. einen großen "Theil Europas, namentlih aud Italien, 

bereifen gi zu ı Tonnen. Heinfe und der Maler Müller, zwei alte Jugend» 

feeimde, mit welchen Klinger in Neapel und Rom zujammentraf, 

bezeugen in ihren Briefen, daß Klinger noch der alte brave Burj 

fei, vergnügt und freudig und doll guten Humor, aber von „zivede 

mäßigerer Beltimmtheit“ als früher und voll Hingebender Begei- 

fterung | für. die_große Gejhits- und Kunftwelt Ztaliens; er jei 

ganz. 13 Sntzüden und Bewunderung. Klinger gedenft in feinen fpäteren 

Säriften oft und gern ber tiefen umd nadhaltigen Kraft Diejer 

geivaltigen | Emdrüde. Und nicht weniger waren die vor Staats- 

und Maciverhättnifie Rußlands jelbit dazu angethan, feinen Blid 

zu eieitern umd ihn aus den Träumereien überjchwenglicher Sugend 

in das jefte werkthätige Leben und deffen unverrüdbare Bedingungen 

und Grenzen zu führen. Der unvergänglide Ruhm Klingev’3 ift, 
Lin.
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daß er er mitten im glängendften Hoftreiben, rings umgeben von ber 

nigtewürbigfien. Eigenfught, zwar "die unveife Phantaflerei, nicht aber 

den unverbrüdjlichen_ Foealismus des Herzens aufgab. Auf dem 

ihlüpfrigen Boden, auf melden off fogat " Züchlige ftraudeln und 

fallen, fteigerte fich fein angeborener gejunder Sinn, jein entjhiederer 

Charakter, fein eınfles Wejen und jener Zug ftolger Unabhängigkeit, 

welchen Goethe fon am Züngling rühınte, zu einem Heroizmus 

filtlicger Kraft, wie er in jener Zeit politifher Erfjälaffung bei 

feinem anderen deutjchen Mann in gleicher Unerjgütterfihteit zu 

finden war. Leider c aber_teat diefe. innere Vollendung der Perjön- 

ligteit nicht_ in. Teiartiger. Beife nad) außen hin zu Tage. Die 

Seftigkeit und Selbftbejearihung äußerte fi) nun als Starcheit 

und Unbewegliäifeit. Weder als Leiter des Kadettenforps noch als 

Kurator der Univerfität Dorpat (jeit 1802) zeigte der ehemalige 

Etürmer irgend ein Verjtändnik für Natur und Geift einer auf- 

firebenden Jugend; nur da3 Reglement ließ ex regieren, und bon 

dem Leben, das jeine Werke erfüllte, ging nidts in fein amtliches 

Reben über, aud) da, imo grade perjönliche Bethätigung gefordert wurde, 

&5 blieb eben ein innerer Riß, wenn aud) verdedi, im Wejen bes 
Mannes, 

63 ift ein ergreifendes Selbftbefenntniß, wern Klinger in der 

1785 zu Petersburg geichriebenen Vorrede feines „Iheaters“ fagt: 

„I Tanın heut über meine früheren Uerfe jo gut laden als einer; 
aber jo viel ijt wahr, daß jeder junge Mann die Weit mehr oder 

weniger als Dichter und Träumer anfieht, Man ficht Alles höher. 

edler, vollfommener; freili) verwirrter, wilder und übertriebener. 

Die Welt und ihre Bewohner leiden fih in die Yarbe unjerer 

Phantafie und unferes guten Glaubens, und eben darum ift dies 

der glüdfichite Zeitpunkt unferes Lebens, nad welden wir zu 

Zeiten bei aller jauer erworbenen Stlugdeit mit Verlangen zurüd- 

bliden, Vielleicht wäre dieje poetifche Eriftenz die glüdlichfte auf 

Erden, wenn fie dauern fünnte. Belfer its, man Tot dies Alles 

im Stiffen aus, denn alle diefe Träumereien find Gontrebande in 

der Gejellfhaft, wie ihre Urheber jelbft. Erfahrung, Mebung, Um-
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gang, Kampf und Anflogen heilen uns von diefen überfpannten 

Sdealen nıd Gefinnungen, von denen wir in der wirklichen Welt 

jo wenig wahrnehmen, und führen uns auf den Punkt, wo wir im 

bürgerlihen Leben ftehen follen. Infofern nämlich, daß wir fie nicht 

mehr um uns herum fuden und fordern. Doch zu ihrem eigenen 

Bellen giebt e& jo glüdlih organifirte Geifter, Die troß aller Er- 

fahrung eine gewifje idealiihe Erhebung beibehalten, die ihre Be- 

figer durch das ganze Leben hindurch gegen den Drud des Schidfals 

ftählt und fie über das Gewöhnliche erhebt,“ Umd ganz in dem 

jelben Sinn ift e8 gemeint, wenn Klinger in feinem Roman „Der 

Vellmann und der Dichter“ den Dichter zum Weltmann fagen 

läßt: „Ich fönnte Ihnen viel erzählen, wie alle meine Geiftesprodufte 

der früheren Zeit einen gewifien Mangel an fi tragen; wie es 

ihnen an dem feiten Charakter der fpäteren fehlt und fehlen mußte. 

SH Tönnte Ihnen meitläufig darthun, wie fi erft die mirlfiche 

Welt blos duch den dihterifchen Schleier meinem Geifte darftellte, 

wie die Dichterwelt bald darauf durch die wirkliche erjchüttert ward 

und dann doch den Sieg behielt, weil der erwachte felbfländige 

moralijhe Sinn Licht durd) die Finfterniß verbreitete, die des Dichters 

Geift ganz zu verdunfeln drohte.“ 
Aud die Stimmungen und Gedanken diefer neuen Bildungs- 

epode Hat Stlinger in zahlreichen Schriften niedergelegt, bejonders in 

einer langen Reihefolge von Romanen, deren Erfindung und Aus- 

führung in die Jahre von 1791—1805 fällt. 

Die Betragtung diefer zweiten Epoche Klinger’3 aber gehört 

nicht mehr der Gedichte der Sturm» und Drangperiode an, jondern 

der Gejhichte des nädhjftfolgenden Zeitalters, 

Heintrih Leopold Wagner, 

Neben Lenz und Klinger ftand ein Dritter, der von den nädhften 

Zeitgenoffen unter die fogenannten Goethianer eingereift twurbe, 

Aud) er gehörte zu Goethes perfönlihem reundeskreife. Goethe 

führt im vierzehnten Buch von Dihtung und Wahrheit die Schilde- 

Fa
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rung defjelben mit den Worten ein; „Borübergehend will ich nod) 

eines guten Gejellen gedenken, der, obgleich von feinen außerordent« 

lichen Gaben, doch aud mitzählte. Er hieß Wagner, erft ein Glied 

der Straßburger, dann der Frankfurter Gefellihaft; nicht ohne Geift, 

Talent und Unterriht. Ex zeigte fid) als ein Sirebender, und fo 
tar er willfommen.“ 

Heinrich Leopold Wagner war am 19. Februar 1747 zu Straß- 

burg geboren. In den Jahren 1773 und 1774 war er Hofmeifler 

in Saarbrüden. Seit dem Anfung bes Jahres 1775 lebte er in 

Branffurt, Um 21. Ceptember 1776 erhielt er dort die Erlaubnig 
der Abvocatur, 

Wagner _mwar unter den Ooethianern ı _entjchieden der Unbe- 

deutendfle. Er Er zehrte von den Brofamen, die von des Hein Tiih 

fielen; ja er verargte fi nicht, fidh diefe” Brojamen zuweilen 

untehtmäßig zuzueignen. Yung=Stilling nennt ihn einen Raben 
mit Pfauenfedern. 

Am befannteften ift Wagner geworden durdh feine Karce 
„Prometheus, Deufalion_und die Necenjenten“ (März 1775) und 
dur) fein jechsaltiges Trauerjpiel_ „Die_Sindesmörderin“ (1776). x 
<. DIene Farce ft_eine_wiige Harlefinade in_Snittelverfen.. „Die 
Gegner © Goethe’3- werden im Ton der Goethe’jchen Buppenipiele u ber= 
‚jVottet; ftatt der Perfonennamen Heine Holzienittfiguren, Kar be 
zeicänend und von beikender Schärfe. Diele einzelne Witworte und 
Wendungen waren unmittelbor mündlichen Scherzen Goethes ab- 
gelaufht. Ueberafl wurde daher die Heine dreifte Satire für ein 
Wert Goethe's gehalten; ein Verbast, der für Goethe um fo pein- 
fiher war, da fie au) einige muthiwillige und indißcrete Anjpielun- 
gen auf Öoethe’s fich eben vorbereitende Verbindung mit Weimar und 
die dadurch Herbeigeführte Berföhnung mit Wieland enthielt. Goethe 
erließ am 9. April 1775 in den Srankfurter Gelehrten Unzeigen 
eine Erklärung, daß nicht er der DVerfaffer des Prometheus fei, 
fondern daß denfelben Heinrich Leopold Wagner verfaßt und ver- 

Öffentlicht habe, ohne fein Zutgun und ohne fein Willen. 3 laufen 
in Diefer Burlesfe Töne unter, die fi) Goethe niemals erlaubt Hätte. 
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Das Trauerjpiel „Die_Kindesmörberin“ ift nicht ohne Talent, 

aber von unjäglicher Roheit und Gejhmadlofigfeit. Goethe erzählt 

in Dihlung und Wahrheit, daB dafjelbe aus den Andeutungen 

herborgegangen, welche er in arglofer Offenheit feinem Freunde über 
Fauft’3_und Grethen’s Liebestragödie vertraut hatte. Die Aehnlich- 
keit des Grundmotins ift unvertennbar; der Schlaftrunt, die Ermordung 

de5 Kindes_Fchren aud hier wieder. Im Webrigen aber ift Alles 

auf den gemeinften und widerwörtigiten Boden übertragen. Wir 

athmen nicht die Quft der Öretchentragddie, fondern die ftilende Wacht- 

fIubenluft der Lenzjihen Soldaten. Ein Plagiat kann das Werk daher 

nicht genannt werden, obgleich die Anlehnung an die Fauftfcenen nicht 

zu rechtfertigen ift. So wenig Weiße an Shafejpeare'3 Ridyard den 

Dritten, jo wenig fonnte Wagner an Goethe zum Plagiarius werden. 

Die erfte Ausgabe erjhien ohne Wagners Namen unter dem 

Titel: „Die Kindesmörderin, ein Trauerjpiel. Leipzig im Schwidert- 
{hen Verlage. 1776120 ©, in 8.* Ein Offizier Hat ein Birger- 
mädhen mit ihrer Mutter in ein jchlechtes Haus geführt, Dort 

giebt er der Mutter einen Schlaftrunt und jhändet die Tochter. 

Ergreifend ift die Scham des Mädchens, die das Geichehene den 

Eltern verheimlicht; befonders gut ift die Zeichnung des polternden 

braven Vaters, eines ehrlichen Mebgers, der entjchieden dem Mufitus 

Miller in Schillers Kabale und Liebe al& Vorbild gedient Hat. 

-Ergreifend auch die Neue des Offizierd, der das Mädchen zur 

Sühnung Heiraten will, Die Tochter flieht, um die Schande zu 

verbergen. Heimlihe Geburt. Sie wird todigejagt. Die Mutter 

ftirbt aus Sram. Ein untergejobener Brief eriwedt im Mädchen 

den Verdagpt, der Räuber ihrer Ehre verlaffe fie. In der Verzweif 

Yung erftiht das Mädchen das Kind. Der Vater, herbeigerufen, 

verzeiht. Der Offizier fommt, will fie Heirathen. Zu: jpät. Die 

Kindesmörberin verfällt dem Gericht, 

Karl Leffing juchte diefes Stüd durch eine mildernde Im- 

arbeitung, „dor ehrlihen Leuten vorftellbar“ zu maden; und e ift 

Hödjft beadıtenswerth, daß Gotthold Ephraim Lelfing diefen Plan 
billigte und den Verfafjer, für welchen er Lenz hielt, weit über Klinger
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ftellen zu Tönnen meinte. Namentli) der fehlimme erfte Akt wurde 

verändert. Andere Bearbeitungen folgten. Später „nahm. Wagner 

jetbft_ eine. foldhe_UUmarbeitung vor, „um“, — fo lauten feine Worte 

— „den in der Sindegmörderin behandelten Stoff jo zu modificiren, 

daß er aud) in unferen delifaten tugendlallenden Zeiten auf unserer 

jogenannten gereinigten Bühne mit Ehren erjeheinen dürfte*, Der) 

Ausgang wurde in das Heitere gewendet; daS Mädchen bebt zurüd 
bor dem Kindezmord. Das Etüf erhielt jeht den Titel: „Enden | 

Humbreht oder Ihr Mütter mert!’s Euhl Ein Schaufpiel in 

fünf Aufzügen“; und in diefer Fafjung wurde es im. September 

1778 von der Eeplerjen Gefelliaft im Frankfınt am Main auf- 

geführt, Erih Schmidt hat die wictigften neugedidtelen Scenen 

diefer beiden Bearbeitungen feiner Ausgabe der „Kindesmörderin® 
angefügt. 

Selbfländiger ift ein anderes Trauerfpiel Wagner’s, gleichfalls 
in jehs Aften, das nod; dor der Kindesmörderin gejehrieben ift, 
„Die Neue nah_der That“, 1775. E3 ift wie Clavigo einem wirl- 
lien Greigniß nachgedichtet. Eine rangflolze Zuftizräthin will nich 
zugeben, daß ihr Sohn die Tochter eines Kutjchers heirathet, | 
Sohn wird darüber wahnfinnig. Das Mädchen vergiftet fid. Die 
Mutter geräth in Verzweiflung. Unter dem Titel „Samilienftolz“ 
wurde dies Stüd auf Schröders Bühne ein beliebtes Nepertoireftüd; 
der Kutier Walz gehörte zu Schröders eigenthümligften Rollen. 
Unvillkürhidh denkt man auch Hier wieder an Schillers Kabale und 
Liebe, das in Dlandem bon Wagners Dihtung abhängig ift. 

Ueberall feier Griff in das wirkliche Leben, jHarf tragifder 
Conflict. Aber überall Trafieftes Nattelicheitaftehen bis zum Gy» 
nismus, vhne den leifeften Anhaud toirklich, poetijchen Empfindens. 
Die igrifche je Dichtung war Wagner jo gut wie verjagt, 

Auf Grundlage der Ejedendurg’fchen Ueberfegung fchrieb er 
ferner eine Bearbeitung des Macbeth, und in vergröberter Eterne’jcher 
Manier einen Roman „Leben und Tod Eebaftian Gilfig’s“, 
der nicht über den erften Band hinaus fam und jeßt völlig ber- 
ichollen ift. 

U 
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Auch Eritifh uchte er in die Bervegungen der Sturm=- und 

Drangperiode einzugreifen. Wagner. _ift_ der Verfaffer der gegen 

das franzöfifche Theater gerichteten dramaturgifchen Briefe, die 

Seylerjche. Gejelihait betreffend, 1777; und ebenfo ift er, auf 

Goethe'3 Veranlafjung, der Ueberfeer von Mercier’s Neuem Berfuc) 

über die Schaufpielfunft, jenem Wert_bes vorurtheilzfofen Branzofen, 

der_Shafejpeare_zu. würdigen. wußte (1776). Nicht ohne Geift ift 

die gegen Voltaire als Vertreter des Pfeudoclafficismus gerichtete 

Satire: Voltaire am Vorabend feiner Apotheofe (1778), die Erich 

Schmidt in feiner Ehuift über Wagner - treffend gewürdigt hat. 
Bagner farb qm 4. März 1779. 

Ein wunderliher Zufall fügte es, dap um diejelbe Zeit noch 

ein anderer Schriftfieller Tebte, welcher denjelben Namen Heintid) 

Vagrer führte Er mar Mdvocat in Mainz und gab in den 

Zahren 1776— 1781 im Srankfurter Verlag einen „Frankfurter 

Mufenalmanad“ heraus. Wagner mußte fi) öffentlich} gegen vie 

Verwehslung mit diefem hödjt unbedeutenden Namensvetter ver- 
wahren,



Bünftes Kapitel. 

Maler Müller. 

  

Friedrich) Müller, in der deutichen Literaturgefchiähte gemöhnlich 

der Dialer Müller genannt, ift unter den Dichtern der Sturm- und 

Drangperiode einer der bedeutenditen. 

An Porfie der Empfindung und an Sraft der :_Geftaltung 

überragt er Lenz und Klinger, weit, Er war auf einen. großen und 

ächfen Dichter angelegt. "Uber er fam nicht zur vollen Reife, Seine 

QJugenderziehung war nur fehr unzulänglic) gewefen; die äußeren 

Umftände Hatten ihn zur Malerei geführt, feine Kräfte wurden 

zertheilt und zerjplittert; in falfcher Geniefucht glaubte er der ernften 

Arbeit und Sammlung entbehren zu Können; der dauernde Aufent- 

halt in Rom, wohin ev fich frühzeitig gewendet hatte, entfremdete 

ihn allem lebendigen Literaturverkehr. 

Johann Friedrihd Müller wurde am 13. Januar 1749 zu 

Kreuznach geboren, ald Sohn eines Bäders, der bei jeinem frühen 

Tode feine zahlreiche Familie in Dürftigkeit zurüdließ. Ein träume= 

tifcher Hang zur Natur und die Luft an den alten deutjchen Bolfz- 

büchern machte fi) früh in dem Snaben bemerkbar. Kaum der 

Schule entwachfen, wurde er im Jahr 1766 oder 1767 nad) Zivei- 

brüden gebracht, in den Unterricht des dortigen Hofmalers Conrad 

"Manlid. In Zroeibrüden find jeine Joyllen und feine Lieder und 

Balladen entftanden. Zu Anfang des Jahres 1775 ging Müller 

rad) Mannheim. Als Maler wurde er hier bejonderd bon den 

Niederländern angezogen; tiefer aber griff feine dichterifche Entwid- 

lung Mit Dalberg, Gemmingen und dem Buchhändler Schwan
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fand er in nächfter Verbindung, von Darmftadt aus wirkte die 

Anregung Merk’s; und ebenfo find perjönfiche Berührungen mit 

Goethe, Lenz, Klinger, 9. 2. Wagner, Friß Jacobi und Kaufmann 

nachweisbar. Shafefpeare und die Stimmungen und Ziele der 

Sturm=- und Drangperivde traten in feine Seele; e8 exwachte der 

Muth und der Antrieb dramatiihen Schaffens. Auch) an Leffing, 

als Diefer im Anfang des Jahres 1777 in Saden des neu er- 

rihteten Nationaltheater3 einige Wochen in Mannheim verweilte, 

Thlog fich Müller aufs innigftee Müller erzägft in einem Briefe 

(Morgenblatt 1820. Nr. 48), Leifing habe mehrfach den Wunfch 

ausgefprochen, die lebte Epoche feines Lebens vereint mit ihm, am 

liebften in Italien, befcjließen zu können. 

Die erften Dihlungen, mit weldjen Müller auftrat, die Joyllen, 

zerfallen in drei Gruppen; in bibfifche, mythologiiche, voffsthümlich 

deutiche. 

In den biblifchen Jöpllen fieht man nod) die Schule Gefner’s 

und Klopfto®s; aber an farbiger Lebensfülle find fie ihren Muftern 

weit überlegen. Bejonders die Joule „Adam’3 exftes Erwachen 

und erfte felige Nächte“ erggeift durch ihre fchwellende Kraft und 

duch die Zartheit und Yeierlichkeit ihres Naturgefühls; zumal die 

Shilderungen der. Thierwelt find mit ächt plaftiihem Auge gefühlt 

und gezeichnet, 

Eigenthünlider und in ihrer Art von Hoher Vollendung find 

die myihologifchen Joyllen. Sie bewegen fi) ausfchließlih im my- 

thifchen Kreife der griehiihen Satyen, die fon der Komik der 

Alten den ergiebigften Stoff boten; aber aus der alten Satyrmasfe 

Tugt zugleid) überall das mwohlbelannte Gefiht Talftaffs. Der Held 

der erften JopNle „Der Satyr Mopfus“ ift der Bolyphem Theoktits; 

aber in der naiven Darlegung feiner wechjelnden Seelenftimmungen 

individueller, freilich auch Wielandifeh Tüfterner. Die zweite Yoylle 

„Der Faun“ ergößt dur das burleste Gemisch rein menschlicher 
gemithsinniger Rührung und Halb thierifcher Noheit. Und die 

dritte JdyMe „Bachidon und Milon“, obgleich etwas zu breit aus- 

geführt, ift eine der genialften Humoresfen, welde die beutfche 

ea
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Literatur aufzumeifen hat. An feiner epheuummachienen Grotte faß 

der Knabe Milon entzüdt, ihm war ein trefflihes Lied auf den 

Weingott Bachus gelungen; das gefiel ihn felbft fo wohl, daß er 

e3, weil Niemand zugegen war, der e3 hören wollte, dreimal feinen 

Ziegen vorfang. Eben kam der Satyı Bachidon auf feine Höhle 

zu; fröhlich nöthigt ihn der Hirt herbei; doc) der Satyr mil nicht 

weilen. Der junge Hirt muß fid) entfeließen, einen mit frijchem 

Moft weidfich gefüllten Schlaud) zu öffnen. Und nun beginnt der 

drofligfte Kampf zwiichen der unerfättlichen Trinkluft des Satyrz, 

der in meinfeliger Gefhmäßigfeit immer neue Gründe zum Trinken 

borbringt, und zwifchen der unmiderftehlichen Singluft des Iob- 

begierigen Hirten, der mit feinem Lied nit zu Wort Tommen 

ann. ‚Nur dur) angevrohte Stodihläge ift der Satyr zum 

Schweigen zu bewegen. Aber auch jebt noch unterbrigt er den 

Gejang unabläffig dnd Schmwahen und Trinken, bis endlich der 

Gefang beendet ift und der Satye mit einer parodijchen Elegie auf 

den leeren Schlau) von dannen wantt, um am Ufer jeinen Rauje 

auszufchlafen. 

SL Gefhiätlih am michtigften ift die dritte Gruppe der Jöylen, 

vie volfsthümlich) deutfche. An ihre Fommen am offenften die dich- 

teriicden Stimmungen und Ridtungen der Sturm= und Drangperiode 

zum Ausdrud. Die eine diefer Joyllen „Die Shaafjhur* hat jogar 

den ganz beftimmten Ziel, das Net und die Notäwendigfeit der 

Nückehr zu ädhter Volkstyümliggkeit in der Dichtung gegen die 

Regeln und Herkömmlichkeiten der jogenannten Gelehrtendihtung in 

iharfen Gegenfab zu ftellen. Die Dichtung foll Hübjeh natürlich 

fein; fie fol jagen, wie fi) dee Menfch um’s Herz fühlt. Daher 

einerfeit3 in diefen deutfchen Jopllen, in der „Schaafjhur* und im 

„Nupfernen“ das volle Hineingreifen in die unmittelbarfte Gegen- 

wart und Lebensmirklichkeit, das im beroußten Gegenjab zu Geßner 

fteht und fi) daher oft um jo genialer dünft, je hausbaden natura= 

Yiftifcher es ift. Und daher andererjeits in „Uli von Coßheim“, 

den freilich exrft Tied aus Bruftüden Müllers zufammenfeßte, die 

begeifterte Wiederbelebung der alten heimifchen Sagenwelt. Namentlich
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nad) diefer Seite Hin hat Müller auf die Dichter der romantischen 
Säule mächtig eingewirkt, 

Und Müller’3 Lyrik verdient das Lob ähnlicher Trefflichkeit. 

Zuweilen allerdings ftören aud) Hier noch einige Klänge, welche an 

das Getändel der jüngft vergangenen Anakreontik erinnern; aber bald 

bright die warme Sprache des Herzens durch, mit dem füßen Nature 

laut reiner Empfindung. Das Eigenfte diefer Lyrik ift am Mark des 

deutihen Voltzliedes groß geworden, Lieder und Balladen, wie der 

„Ihron der Liebe“ und „Der Pfalzgraf Friedrich in der Jöpfle von 

der Schaaffhur, und „Tas braune Fräulein“, „Soldatenabjchied“, 

„Dithyrambe, „nrühling“, „Der jhöne Tag“, „Zägerlied“, welche um 

diejelbe Zeit, theils als Heine jelbftändige Sammlung, theils in Alma- 

naden und Zeitjehriften erfejienen, find in der Eturm- und Drang- 

periode jo fhlicht und Herzlich und fo poetifch liedmäßig nur von Goethe 

und Bürger gejungen worden. Sie liegen feit 1873 in der verdienftlichen 

Sammlung des Grafen Yorf vor (der jedoch irrthiimlich einige von den 

Weimarer Kanzler Müller ffammende Gedichte aufgenommen hat), und 

find fpäter noch durd) Weinhold und Weisftein vermehrt worden. 

Am_befannteften ift Deüller als Dramatiter. 
Zwei Trauerjpiele Müller, „Nina“ und „Kaifer Heinrich der 

Vierte“, find verloren. Rina wird im vierten Bande von Friedrich 

Sclegel’3 Deutfhem Mufeum ein Stüd aus der gothiihen Ge- 

Iichte genannt und, „wie man vermuthen dürfe, aud ächt gothijch 

im Stil“. Bon Sailer Heinvih dem Vierten, einem Tranerjpiel in 

fünf Aufzügen, das faft ganz vollendet war, finden fich einzelne Bruch- 

ftüde unter Müller’s Papieren, die aus Tied’3 Nachlaf in die Bibliothet 

zu Berlin gelangt find. Seit 1776 war Müller mit der Drama- 

tifirung des „Hauft“ bejhäftigt. 1778 erjchien „Niobe*. Im diefelbe 

Zeit fallen auch) die Anfänge von „Golo und Genoveva“. Durch; die 
Thatlache, daß Müller im Zauft mit Goethe, in der Genoveva mit 

Tiek zufammentraf, ift e8 gelommen, daß fih im Gedächtniß der 

Nahmelt der Name Müller’s falt einzig an diefe Dichtungen Tnüpft- 

Schöpfungen von Kraft und Oenialität, Namentlid in der 

Genoveva bekundet fi eine reihe und ädhte Dichternatur, Nichts- 
Hettner, Riteraturgefchichte. LIE. 3. L>- 16 

Bi a . 
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deftoweniger treten, rein Tünftlerifch betrachtet, grade in Diefen Dramen 

die Schwächen Müllers am offenften zu Tage. Der Mangel tieferer 

Bildung rät fi. Der dramatifche Dichter bedarf nicht blos einer 

reihen jhöpferiichen Phantafie; er bedarf au einer bedeutenden 

Gedantentiefe und eines "Durchgebildeten Kunfiverftandes, ohne defjen 

Obhut die unerläßlihen Bedingungen dramatischer Kompofition, fichere 

Führung und Ausgeftaltung der Motive, feite und Hate Beherrihung 

der Moaffen, natürliche und in fic) folgerichtige Verkettung und Eteiges 

tung der Handlung, fehlehterdings unerfüllbar find. Alle dieje Dramen 

find nur Ioje_aneinandergereihte dramatijge Scenen. Unmittelbar 

neben Gebanten und Motiven von ergreifender Tiefe und SPoefie 
da3 Niedrigfte und Banalfte, Wo wir Hinabfteigen jollen in die 

Schreden der Leidenfchaft, ft, auch hier oft nur jenes wahnwißige wuth- 

ftammelnde aufgedunfene Getobe, wie e3 joeben duch Slinger in 

Umlauf gefommen. Statt lebensvoll individualijirter Naturwahrheit 

aud) hier oft die rohfte Schauftellung gemeinfler Wirktichleit, abftopende 

Renommifterei mit Cynismen. Genialität; aber unfertige, wild. gähtende. «* 

Man wird an Grabbe und an die Sugenddramen Hebel’& erinnert. 

An_Fauft und Niobe das ringende Titanentfum. Obgleich e3 

Müller leugnet, jo ift es do wahrfheinlich, daß er von dem Vorhaben 

Goethe’, einen Fauft zu dichten, Kunde hatte, als er den Plan feiner 

Fauftdigtung fapte Man hat den Eindrud, als jet das Motiv ein 

6105 anempfundenes, nicht ein aus dem eigeniten Herzen des Dichters 

jetöft Hammendes. Der Dichter weiß niäht, welch twunderbaren ı Stoff 

er unter der Hand Hat. Sreitich hat er, wie Souffert in feiner Ausgabe 

de3 Fauft treffend bemerkt, das Verdienit, den Charakter d des Zitanifchen 

in dem Stoff erlannt zu. Haben, der au) Leffing nicht. aufgegangen w war. 

Und e& überfommt uns elivad bon jener tiefen Tragik des Menfchen- 

geiftes, welche die Grundidee des Goethe’fchen Fauft ift, wenn Müller 

in der Zufehrift an Gemmingen, weldde ex feiner Yaufldihtung voraus- 

gejhict Hat, erzählt, daß Zauft fon in feiner Kindheit einer feiner 

Lieblingshelden gemejen, weil Fauft ein großer Menfch jei, der alle” 

feine Kraft fühle und der Muth genug Habe, Alles niederzumerfen, 

was ihm Hindernd in den Weg trete, ganz zu fein, mas ec fühle, 

Br 
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daß er fein Fönne Und es erjcheint wie eine Erfüllung Ddiejer 
erregten Erivartung, wenn wir dann Zauft in feinem Studirzimmer 

finden, in brütender Qual, daß die auffeimenden Ideen, die er fidh 

in jüßen Stunden .er{haffen, doch unter Menfhenohnmacht wieder 

dahinfterben müfjen wie ein Traum im Erwachen. „Mit wie vielen 

Neigungen toir in die Welt treten! Und die meiften, zu was Ende? 

Sie liegen, von ferne erblidt, wie die Kinder der Hoffnung, faum 

in’3 Leben gerüdt; find verflungene Inftrumente, die weder begriffen 

noch gebraudt werden; Schwerter, die in ihrer Scheide verroften. 

Warum m jo grenzenlos an Gefühl dies fünffinnige Wefen. und fo 

eingeengt” ngt die Kraft des Voldringens? Trägt oft der Abend auf 

goldenen Wolfen meine Phantafie empor, was kann, was vermag 

ih nit da! Wie bin ich der Meifter in allen Künften, wie jpanne, 

fühle ich) mich hoch droben, fühle in meinem Bufen alle auftachen 

die Götter, die Diefe Welt in ruhmdollem Loofe wie Beute unter 

fi vertheilen. Der Maler, Dichter, Mufiter, Tenter, Alles, was 

Hyperion’3 Etrahlen lebendiger füfen und was bon Prometheus’ 

Badel fih Wärme ftiehlt, möcht’3 auch fein und darf nicht; über- 

mann’ e3 ganz unter mid) in der Seele und bin do) nur Kind, 

wenn ich Törperliche Ausführung beginne, fühle den Gott in meinen 

Adern flammen, der unter des Menjhen Musfeln zagt. Für mas 

den en Reiz ohne Stillung? OD, fie müfen nod) alle hervor, die 

Götter, die in mir verftummen, herborgehen hundertzüngig, ihr 

Datein in die Welt zu verfündigen! Ausblühen will ic voll in allen 

Ranfen und Sinospen, jo voll, fo voll! Es regt fi) wie Meeres- 

ftuem Über meine Seele, verjglingt mic) noch ganz und gar. Mie 

dann? Soll id’3 wagen, darnad) zu taften? Ich muß, muß hinan! 

Du Abgott, in dem fi) mein Inneres fpiegeli! Wer zuft’a! Geichid- 

lichkeit, Geifteskraft, Ehre, Ruhm, Wilfen, Volbringen, Gewalt, 

Neihthum, Alles, den Gott diefer Welt zu fpielen — ven Gott!“ 

Aber diefe tief metaphyfiide Idee, die Goeihe fo großartig erfaßte 

und zu fo Hafiiiher Löjung führte, verjehmindet bei Müller in der 

Ausjührung- gänzlih. Miller’ Zauft ift nicht das hehre Spiegel- 

Bild ungeftümen Unendlifeitzfirebeng, fondern nur der trübe Nieder- 

16 *
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ichlag des jophiftijchen Geniemejens der Sturm- und Drangperlode, 

ivelddes die Fülle des Genies nicht felten nur in_der Entfeffelung 

der Leidenjhaft und in verlumpter Liederfichfeit_| fuohte, Müllers 

Zauft übergiebt fi dem Teufel, um fi) aus feinen Schulden zu 

vetten; er fordert von Mephiftopheles nur ausjchiveifendes Wohl 

{eben. Merk fagt in einer Necenfion in Wieland’s Deutjhem 
"Merkur vom Juli 1776: „Was ift diefer Zauft, wenn ihn der 

Teufel verläßt? Ein elender Prahfer, der fi) bald in Königinnen 

verliebt und bald mit einer Sentenz im Munde weinend abgeht.“ 

Einzelne veuige Anwandlungen find Tein Erjab_ für _ mangelnde 

Seelenhoheit. Die Geifter-, Juden- und Studentenfcenen, allerdings 

don hödhft Fraftooller Lebendigkeit, find abjtopend vb. Das Ganze 

zerjtiebt und verflattert, 

Bier weitere Theile follen diefem erften Theile folgen. Doc) 

ift eine Umarbeitung und Fortbildung, welhe in Nr. 238 bis 

259 des Frankfurter Converjationsblattes von 1850 aus Müllers 

Hinterlaffenen Papieren mitgetheilt ift, nur eine fall wört 

liche Uebertragung des alten Textes in Holprige Stnittelverje, frei= 

Ye mit Einflehtung einer neuen Liebes-Epijode Sicher ijt 

diefe Umarbeitung erft nach) 1790 entjtanden, nad der BVeröffeni- 

Kung von Goethe’3 Fragment. Andere handiäriftli) vorhandene 

Unarbeitungen hat Seuffert in feinen Arbeiten über Müller be- 

Äprochen. 
And in der Niobe begegnete ih iüller mit Goethe. Die 

Stimmung, aus melher Mülle’s Nivbe entiprungen, if Die 

Stimmung de Goetheidhen Prometheus. Der Herausfordernde 

Troß, der flammende Nahedurft gegen die firafenden Götter, der 

Kampf zwifchen Stolz und Mutterfiebe, die endliche Ergebung und 

Niederlage, ift mit großer Kunft dramatifcher Charakterzeihnung 

geihildert. Und e8 mar ein durchaus vichtiges_Sormngefühl, daß 

der Dieter diefen gewaltigen Stoff auf den Kothurn des vhyth- 

mischen BVerjes hob. Mllein der Stoff jelbft ift ein Mipguiff. Die 

Niobejage, für die antife Tragik jo angemefjen, ift für die moderne 

Tragik unverwendbar; uns find die pfeilfendenden Götter nur todte
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Mafchinerie. Daher der opernhafte Eindrud; freifich eine Oper im 

grogen Stil Glud’s. 

Das dritte Drama Müllers ift „Golo und Genoveva“. Ye 

febendiger dei der Sim für die alten Weberrefte der alten Volfspoefie 

erwacht war, mit um fo innigerer Liebe hatte fich Müller {chon früh 

diefer fhönen Sage feiner nächften pfäßzifchen Heimat) zugervendet. 

E35 Tann daher kein Zweifel fein, daß Erfindung und Anlage diejes 

Dramas jhon in die Mannheimer Zeit fällt. Sowohl die Zoylle 

„lei von Goßheim“, jowie die „Balladen“ enthalten eine 

dramatifirte Scene, welde den Beluch Golo’3 bei Genoveva im 

Gefängnig darftellt. Doc) ift die jegige Faffung des Dramas wohl 

erit in_Rom vollendet worden. Am 27. October 1781 jhreibt 

Wilhelm Heinfe an B. Jacobi: „Müller hat ein großes Drama 

fertig, Oenoveva, voll von Vortrefflichkeiten, melches er feldft für 

da3 einzig Gute Hält, was er gemacht hat“ Lange Zeit war & 

nur handfriftlih bekannt und fuchte vergebens nad einem DVer- 

lege. Beröffentlicht wurde e& euft 1 1811 in der unter dev Mit- 

wirkung Tied3 von Fr. Batt veranftalteten, Teider jehr Tüdenhaften 

Ausgabe der Müllerjchen Schriften. 

Unzweifelhaft hat Goethes „Göß von Berlichingen“ der 

Schöpfung der Genoveva den exften Anftoß gegeben; aber ebenfo 

unzweifelhaft ift neben Goethe’s Göß diefe Genoveva das bedeutendfte 

dramatijche Werk der Sturm- und Drangperiode. Die übetrafchendfte 

Lebensfülle der verjäiedenften und eigenartigften Charaktere, die 

marligfte Zeichnung der jhredfenvolfften Abgründe menfchlicher Leiden- 

haft und zugleich der holdeften Unfhuld und Lieblichkeit; und über 

dem Ganzen der Duft und Zauber einer Iprifchen Innerlichkeit, die : 

nur das Vorreht eines ächten Dichtergemüths if. Mit feftem 

dramatiihen Bid ift Golo als die Hauptgeftalt herausgehoben;, 

zuerft eine Werthernatur, rüchalt3[os und widerftandslos nur feiner 

Liebe zu Genoveva Tebend, jhrwärmerish und grübleriich, feft ent- 
ihlofen, dem Beifpiel Werther’s zu folgen und fein Leben abzu- 
ihütteln, weil ihm die Luft jeiner hoffnungslofen Liebe zu jötver: 

dünkt; dann aber dur die Zügellofigkeit feiner Leidenfchaft zum 

Ir
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Verbredhen getrieben und nun im Treo der Verzweiflung gleich ; 

einem Macbeth auf der blutigen Bahn unaufhaltiam weiter und 

weiter fohreitend. Und mit ihm im Bunde feine Mutter Mathilde, 

ein üppig wollüftiges Weib, aber voll dämonifdher Kraft und Leidens 

Tohaftlichkeit. Auf der anderen Seite Genoveva, ieblih, anmuthig, 

entzüdend arglos im Beroußtjein ihrer Reinheit und unerfhütterlichen 

Treue, ungebrochen und voll demüthiger Ergebung im entjeblichiten 

Elend; und ihr im Leid Hülfreich beiftehend Siegfried, ein Bild 

ihönfter Nitterlichkeit, tapfer im Kampf und fromm und edel in 

der Gebeugtheit feines Schmerzes. Dazu die breite vielgeitaltige 

elt des Nittertfums im Stiege und auf den Burgen, die Poefie 

der Minne und des Iuftigen Jagdlebens. Müller ift, wenn man 

fo fagen darf, der Romantiter der Sturm» und Drangperiode; aber 

noch frei von allen Erankhaften Verzerrungen und tatholifireriden 

Neigungen. Müller’3 Genoveva miürde zu den jhönften Perlen 

der deutfehen Literatur gehören, wäre fie in ihrem Bau einheitlicher 

und gejäjloffener. 

Es ift befannt, daß Müller die Anklage erhoben hat, Tied 

Habe für feine eigene Genoveva die ihm Handjeriftlih mitgetheilte 

\Genoveva Müller'3 ungebührli benugt und beftohlen; und Diefe 

Anklage ift dann gejhäftig wiederholt und meitergetragen worden, 

Ziek jelbft Hat in der Vorrede zum erften Band feiner Schriften 

(Berlin, 1828) auf dieje Anklage geantivorte. €3 ift unleugbare 

Shatjadhe, daß Tied die erfte Anregung feiner Genoveva von Müller 

empfangen hat, und wir werden auch die Einwirkung Müllers auf 

einzelne Motive und Scenen Tie’3 viel weiter ausdehnen möüflen, 

als Xiek zugeben will, Gleifwohl ift Tiefs Genoveva durchaus 

{erbftändig; und Tied fonnte in der That fid) gegen jene fchleichenden 

Vorwürfe nicht beffer reihtfertigen, als daß ex felbt der Exfte war, 

melcher Müller’s Genoveva in die Deffentlichfeit brachte. Die Zon- 

art Miüller’3 ift durchaus Shafefpearifivend; fo jehr, daß Tied nicht 

ohne Grund fagen konnte, man glaube zumeilen, der Dichter habe 

verjhiedene Tragdvdien Shafejpeare’s wie zu einer Duintefenz zus 

Tammendrüden wollen. Die ‚Zonart Ziels Dagegen ift die Zonart
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der er Tpanifhen Dramatiker; Tiek ftand damals grade in ber leidigen. 
SI e in Diyftit und Katpoficismus feinen romantifchen Freun- 
den gleihthun zu wollen. 

Im Huguft 1778 war-Müller behufs feiner weiteren malerifchen 

Ausbildung nah_Rom gegangen. Heribert von Dalberg in Mann- 

heim fowie die thätige Verwendung Goethes und Wieland’s, melde 
die Weimarer Freunde für mehrere Jahre zu feften Beiträgen ver- 
pfliteten, Hatten die Mittel geboten, 

Heinje hat ein anziehendes Bild von Millers Perfönlichkeit in 
feinen erften römifchen Jahren gegeben. In dem Briefe, in welchem 
er an Jacobi über die Genoveva berichtet, jhreibt er: „Müller ift 

täglih_und_fündlich bei mir und geht faft mit Niemand Anderem 

als mit mir um, obgleih wir uns manchmal bis aufs Herum- 

taufen zanfen. Er ift ein wenig heftig vor der Stirn, und mein 

Blut Hat Italien Teider auch nicht abgekühlt. In Kleidung gebt 

er jeher wohl einher und ich fehe in meinem langen grünen Reife- 

überrod neben feinem Mantel mit goldenem Kragen und roth- 

Iharlahenem Kleide und Parifer Schnallen aus, wie ein Diogenes 

neben einem wahrhaftigen Hofmaler. Ob wir ung aber gleich zu= 

weilen unter uns zanfen, jo preift und rühmt er mid) dod) unver 

dienter Weife Hinter dem Nüden bei männigfih als eine doppelte 

Grundfänle von Kunft und uriprünglider Meniähet. Wo e 
auperdem über einen Anderen hergeht, ift ex einer der beiten Gejell- 

Ihafter und er hat eine jeltene Gabe, allerlei Narren zu dramatifiren 

und nachzumagen. Seine Gedichte gewinnen deshalb fehr viel, 

wenn er jie jelbjt vorlieft,“ Und in einem amderen Briefe erzählt 

Heinfe, daß man Müller während einer fehweren Krankheit Tatholiich 

gemadt; ein Umftand, den er nicht verjejulde und der ihm wegen 

feiner Mutter und feiner Freunde äußerft Ieid ei. 

Miüller_ wendete fih nun vorwiegend der Malerei zu. In 

Mannheim Hatte ihn fein Natürlihfeitsftveben naturgemäß zu den 

Niederländern geführt. Merk rühmt im vierten Bande des Deutfchen 
Merkur eine Copie nad) Wouvermann, wele, wie er jagt, au) 
die Gegenwart des Originals vertragen Lönne; und einige Radirungen
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diefer Zeit find jehr geiftoolle Darftellungen wandernder Mufikanten 

und Bänkeljänger und ländlicher Hirtenfcenen. Doch hatte ji) au) 

{hon damals in ihm der Simm_für den großen Hifterifhen Stil 

geregt; das bezeugen die Satyrdarftellungen und die Niobegruppe, 

weldhe er feinen Satgridgllen und feinem Niobedrama als Radivungen 

beigab. Was Wunder alfo, daß der Anblid_der großen italienischen 

Meifter ihn immer mehr und mehr für die eigentliche Hiftorien- 

maolerei german und daß feinem ungeftümen Geift vor allem die 

titanische Exhabenheit Michel Angelo’3 zufagte? In einem Briefe 

an Goethe vom 16. October 1779 meldet er, daß er ein Bild nad) 

der Epiftel Judä gemalt habe, daS den Streit des Erzengels Michael 

mit dem Satan über den Leihnaem Mofis darftelle; ein Vorwurf, 

den Rafael oder Michel Angelo hätten malen jollen. Und diejes 

Bildes gejhieht aud) in den Briefen Heinjes Erwähnung. Heinje 

jhreibt am 15. September 1781 an Jacobi, der Engel habe das 

flammende Schwert in der Linken und bedeute mit der Nedhten dem 

Satanas zu weichen; Satanas ftehe eben im Begriff, diefem Gebot 

zu folgen. Heinje lobt an dem Bilde die malerifch Kar ausgefprochene 

 Khee, viel Feuer, Fleiß und Studium. Er jeßt Hinzu, jebt arbeite 

Müller an einem Gott Vater, der dem Mojes das gelobte Land 

zeige, einem Stüd von eben der Größe. 

Allein die künftleriihe Laufbahn Miüller’s Hatte feinen gedeih- 

lichen Yortgang. Kein Meifter it für den Nahahmer- gefährlicher 

als Michel Angelo, Was bei dem Meifter dämonijhe Exhabenheit 

ift, wird leicht bei dem Nahahmer verzerrte Manier. Müller Tebte 
fi) mit feiner Phantafie dergeftalt in die Welt des Teufels und 

der Hölle ein, daß er in der Kunftgefehichte den Spottnamen „Zeufelö- 

müller“ davongetragen hat. In feinen Bildern ift Müller durdje/ 

us unzulänglid; das ift das einflimmige Wrtheil Aller, melde 

Bilder von ihm gejehen haben. Im feinen Handzeihnungen und 

Nadirungen, unter denen fi) audh einzelne Hiftorifche Landjchaften. 

befinden, ift Müller geiftvoll und von angeborener Poefie des Auges. 

&3 Haben fi) mehrere Briefe erhalten, welche bezeugen, mit 

wie Iebhafter Teilnahme Goethe die künftlerifche Entwiklung jeines
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Schüßlings verfolgte. Der denkwirdigite ift ein Brief, welchen 

Goethe am 21. Juni 1781 an Müller fchrieb, nachdem diefer behufs 

der Verlängerung des gewährten Stipendiums einige Zeichnungen 

und fein Bild vom Streit des Engel Michael und des Satan um 

den Leichnam Mofis nad Weimar gejendet Hatte. Gnethe tadelt 

das Incorrecte und Leihjtfertige der Behandlung. 3 jei zivar 

Lebhaftigfeit des Geiftes umd der Imagination in diefen Saden, 
aber es fehle "jene Reinlichkeit und Bedächtigkeit, duch welche allein, 
verbunden mit Geift und Wahrheit, Leben und Straft dargeftellt 

werden Tünne, „Der feurigfte Maler darf nicht judeln, jo wenig 

als der feurigfte Mufiter faljc) greifen dark; da3 Organ, in dem 

die größte Gewalt und Gefteindigfeit fih äußern will, muß exit 

rihtig jein.... Ic finde Ihre Gemälde und Zeichnungen dod) eigent= 

Lich) nur nod) geftammeltz und es macht diefes einen jo übleren Eindrud, 

da man fieht, e3 ift ein erwadjjener Menjch, der vielerlei zu jagen 

hat und zu deffen Jahrzzeit ein jo unvollfonmener Ausdrud nicht 

mohl Hleidet.“ Und ebenfo tadelt Goethe die Phantaftit der dar= 

geftellten Gegenftände; offenbar Tafje fi Müller mehr von einer 

dımflen Diehterluft leiten al von gejhärftem Malerfinn. „Der 

Streit beider Geiler über den Leichnam Mofis ift eine alberne 
AJudenfabel, die werner Göttfiches noch) Menjchliches enthält, Ir dem 

alten ZTeftament fteht, daß Mofes, nachdem ihm der Herr daS ges 

lobte Land gezeigt, geftorben und von dem Herin im Verborgenen 

begraben worden fei; dies ift hin... . Die eherne Schlange fteht 

auch an dem Ort, wo die Gejdhichte angeführt wird, ganz gut; 

zum Gemälde für fühlende und vdenfende Seelen ijP’3 fein Gegen- 

ftand, Eine Anzahl vom Himmel herab erbärmlich gequälter Menfchen 

ift ein Anblid, von dem man das Geficht gen megmwendet, und 

wenn diefe vor einem willfürfihen, ich darf wohl jagen, magijhen 

Zeichen fi) niederftürzen und es in dumpfer Todesangft anzubeten 

gezivungen find, jo wird uns der Künftler jchverlid) durch gelehrte 

Gruppen und mohlvertdeilte Lichter für den üblen Einvrud ent 

IHädigen.“ Doc) blieben auf Müller dieje wohlgemeinten Drahnungen 

ohne Wirkung. Und jeine Stellung in der vömishen Künftlerwelt
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wurde um fo übler, je anmaßliger er jelbft in feinem_Urtheil über 

die Leiftungen Anderer war. As Goelhe in Nom war, vermied 

“er jeden Verkehr mit Müller, Xergerlich fchreibt Müller am 17. Aprit 

1787 an Heinfe, er habe mit Goethe nur einige Augenblide bei 

einem zufälligen Zujammentreffen auf der Billa Medici gejproden; 

e3 jei ihn, wenn er den flarken Goelhe mit jo jhaalen Schmagt- 

lappen: wie Tifhbein und Hirt und Bury herummarjdiren fehe, 

als erblide er Achilles unter den Weibern von Skyros. Aber was 

fonnte Goethe auf der Höhe feiner reinen Bildung gemein haben 

mit dem in allen Wirniffen und Rohheiten der Sturm- und Drang» 

periode Zurüdgebliebenen? Nod) am 6. Juni 1797 jagt Goethe in 

einem Driefe an Heinrich) Meyer, daß ein Umgang mit „fo wenig 

moralijd als äftgetifch gereinigten Menfchen“, wie Müller und 

feine Greunde e& feien, „von feinem jonderlihen Reize jein möge“. 

Uber während Müller ficy vdergeflalt gegen Goethe vergrollte, daß 

er die Widmung der Genoveva, welhen er feinem Freund Goethe 

zugedaht hatte, in der noch erhaltenen Handjchrift did durdftrich 

und in einer für die Deffentlichkeit beftiimmten Schrift aus dem 

Sahre 1810, über die Weinhold im Juligeft der Preußijchen Jahrbücher 

1872 berichtet hat, die Lehrjahre Wilhelm Meifters und die Wahl- 

verwandidaften aufs gehäffigfte verunglimpfte, hatte Goethe in jpäteren 

Jahren den alten milden Ton wiedergefunden. In der 1817 geichrie- 

benen Abhandlung über Leonardo’3 Abendmahl gedentt er Müllers 

wieder framdfih, ihn alS „geprüften Kenner und Künftler“, als 

„mehrjährigen Freund, Mitarbeiter und Zeitgenofjen“ bezeichnend. 

Sun der YZwiejpältigkeit zwifhen Tichtung und Malerei rieb 

fi Vüller auf. Er verbitterte und vergrämte fid. Seine Schöpfer- 

kraft ftodte. Seit der Genoveva hat Müller dichterijh nichts Ein- 

greifendes mehr gefhaffen. Tie „Erzählungen“, weldhe 1803 in 

Mannheim erjhienen, find von Seuffert als unedht erwielen worden, 

. Die Trilogie „Wdonis, die Hagende Venus, Venus Urania“, 1810 

\ gejätieben, aber erft 1825 in fünfter Bearbeitung herausgegeben, 

ift marflos und ihwerfälig; die perfiiche Novelle „Der ı hohe _Yus« 

Weg dder Chares und Satime®, welhe 1824 8, oberts Nhein- 
ln
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bfüthen brachten, ift nur ein Ablatieh von des alten Ziegler: „Hluligem 

Pegu“, Die Maferei wurde iym duch den Mangel an Erfolg gleid)- 

falls erleidet. Cr malte zwar bis an jein fpätes Alter, aber fehr 

langjam und unfiger; meift wild Hingerwühlte Entwürfe, zu deren 

Ausführung Stimmung und Kraft gebradh. ES verdient Beadhtung, 

daß Bonaventura Genelli als junger Künftler viel mit ihm verfehtte. 

Almählih traten antiquariige Studien in den Vordergrund. 

Er 2. wie Reiffenftein und Hirt, ein_gelehrler Tremdenführer. 

Sin n Jahr 1810 jchrieb der Baron von Merfüll, ein Kunftfreund 

aus Würtemberg, an den Maler Wächter (vgl. D. Strauß, Stleine 

Schriften, 1862, ©. 286): „Mein täglicher Tifchgenoffe ift Maler 

Müller aus Mannheim, bairiiger Hofmaler, ehemals Dichter, jonft 

au ZTeufelsmüller genannt. Der Mann ftegt als Künftler nicht 

grade auf einer hohen Stufe, malt aud nicht viel, ift überdem 

jhon jehzig Jahr alt, aber er ift ein angenehmer und guter Gefell- 

Ihafter, ein Mann von mannichfaltigen Titerarischen Kenntnijfen und 

mander Berbindung mit den vorzügli—hen Köpfen Deutjchlands, 

dabei fennt er Rom aus= und inmwendig.“ 

Müller Hat fi auch vielfah als Kunftichriftfteller bethätigt. 

Viel Auffehen machte der Angriff, melden er in den Horen 1797 

gegen n Garftens richtete und der leider aud) Goethe zeitweife gegen 

Chrflens einnahm. Gewis ift, daß Müller die Größe und ges 
Ihihtlihe Bedeutung jenes epodhjemadjenden Stünitlers verfannte; 

aber e& war ein jehverwiegendes Wort, das mohl zum Theil aus 

dem peinlichen Gefühl feiner eigenen tecpnijshen Unfertigfeit entfprang, 

wenn er grade bei diefer Gelegenheit die ernfte Mahnung ausfprad, 

der Künftler folle Träftig fireben, den materiellen Theil feiner Kunft 

unter fih zu bringen, er jolle als Maler gut und jhön malen 

lernen, ex folle nicht blos jfizziren, fondern aud treu und natur 

wahr vollenden. Unter Müller’s römischen Kunftnadrichten in 

Briedrid Schlegel’3 Deutichem Mufeum ift befonder3 die warme 

Anerkennung der Hiftoriihen Landjhaften Kod’s im achtzehnten 

Heft des Jahrgangs 1812 bemerkenswerth. Der neu auffommenden 

Richtung der Romantifer folgte ex mit freundlicher Theilnahme, To
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wenig er auch das agcetifche Nazarenerigum gutheißen mochte. König 

Zudwig I. von Baiern, fon als Kronprinz um die Begründung 

und Vermehrung feiner reihen Kunftfammlungen emfig bemüht, be= 

traute ihn viel mit kunfthändferiichen Gejäften. 

Friedrich Müller farb am 23. April 1825 zu Rom, al& fünf- 

undfiebenzigjähriger Greis. Kurz vorher hatte er feine Gemälde an 

„Wenig gekannt und wenig gejhäbt, Hab’ icy beim Wirken nad) 

den Wahren geftrebt, und mein höchfter Genuß war die Erfenntniß 

des Schönen und Großen; — id) habe gelebet! Daß Yortuna nie 

mic) geliebt, verzeih’ ich ihr gern!“ 

Im Jahre 1851 wurde ihm von König Ludwig in der Kicche 

Et. Andrea della Fratte zu Rom ein Denkmal errichtet.



Sch3tes Rapitel, 

Wilhelm Heinfe. 

  

Den tollen Traum der Sturm- und Drangperiode, au) das 

Leben ganz nad) den Eingebungen und Gelüften der PBhantafie 

und Leidenjchaft leben zu dürfen, hat Keiner verwegener und aus- 

Ichweifender geträumt, als Wilhelm Heinfe. Ex ift der Dichter Der 

entfefjelten Sinnlichkeit, oder, wie fi) einft die Piteraturrichtung des 

fogenannten jungen Deutfchland auszudrüden pflegte, ver Emancipation 

Wilhelm Heine, am 15. Yebruar 1746 zu LZangewiejen in 

der Nähe von Jfmerau geboren, twar in der dürftigiten Lage auf- 

gewachjen und Hatte nur jede unzufammenhängenden Schulunterricht 

genofjen;, aber die höchfte Luft Ion feines Stunabenalters war e& 

gervefen, in den grünen Bergen des Thüringer Waldes umherzu- 

ftreifen, die [hönften Bilder der Landfcheft warm in fi) aufzunehmen - 

und an den Ufern der raufchenden Bäche die Dichter zu Iefen, wie 

fie ihm Zufall und Tagesmode in die Hand gab. or allem Hatte 

Wieland auf ihn eingewirkt; daneben Gleim, Hagedorn, Horaz, 

Anafreon und Chaulieu. Und diefe erften bleiberven Eindrüde 

waren vertieft und verftärft worden durch den perfönlichen Umgang, 

in welhem Heinje als Exfirter Student eine Zeitlang mit Wieland 

febte. Heine ift der Chhüfer Wieland 8, wenn er (dgl. Briefiwechfel 

zwijchen Gleim und Heinje, herausgegeben von Schüiddelopf 1894)
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an Gleim fehreibt, daß er fic) beftrebe, wenigftens mit der Phantafie 

in die Gejelichaft Heiterer und weifer Griechen und Griedinnen zu 

gelangen; und ebenfo gehört e& den Anregungen Wieland’s, daß 

Heinje fi allmählich immer mehr und mehr dem Studium der 

italienijen Dichter zumendet, befonders Petrarca’s, Boccacciv’3, 

Uriofs und Zafios. E35 ift überaus bezeichnend, wenn Heine 

einmal gegen Wieland jeldft als feinen Zufunftsplan. ausfprieht, 

daß er ein Gedicht fchreiben wolle, das mit Arioft an Phantafie, 

mit Tafo an Schönheit des Ganzen, mit Plate an PBhilofophie 

wetteifere, ohne gleihiwohl von allen Dreien etwas nadzjuahmen, 

außer was er nothivendig bon ihnen annehmen müffe; al3 Mann 

aber wolle er der deutfche Lucian werden. Unwillfüixlid) muß man 

an Wieland’ Oberon und Lucianüberfegung denfen. 

Mit vollem Recht daher ift «3 hHergebradit, Heinfe ala einen 

Anhänger und Shüfer Wieland’5 zu bezei_inen. Au noch die 

fpäteren befannteften Werke Heinje's bezeugen fowohl in den Aufs 

gaben, welche fie fich ftellen, wie in der Art ihrer Röfung, biefe 

Einwirkung Wieland’ aufs unzmeideutigfte. Und doch verfennt 

man Heinje völlig, wern man mit diefer Bezeichnung fein ganzes 

ejen und feine eigenfte gefchichtliche Stellung erfaßt zu Haben 

meint. 3 Tiegt in Heinje etwas, das ihn aufs beftimmtefte von 

Wieland abjeheidet und ihn ganz und gar zum Genofjen der 

Sturm= und Drangperiode maht. Dies ift feine jhmwärmerische 

Hinneigung zu Nouffean, welhe ein jo heivorftechender Zug des 

gefammten jungen Gefchleht3 war. 
sn feinen Briefen tritt fie fehon früh zu Tage Als Erfurter 

Student jehreist er (28. Januar 1771) an Gleim, daß er fid 

„beinahe zur Secte der feinen Noufjeauiften jchlagen mödhte®. 

Lediglih aus dem Streben nad) dem Roufjeau’fchen Naturmenjchen 

ift 8 zu erklären, daß Heinfe, obgleich er nah Yung-Stilfing’s 

Beriht nur ein Heines rundföpfiges Männchen mit jhalkhaft 

heflen Augen und immer läcdelnder Miene war, fo oft feine 

frogende SKraftfülle, feine Nerven von Stahl und Eifen rühmt 

und jein Teidenjhaftli umeuhiges Wejen mit den Strömen ver
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gleiht, die fih von den Hödhften Alpen herabflürzen müffen, ehe fie 
Ruhe finden und fanften Lauf haben. Die Araber in der Wüfte 
find ihm die wahren Kinder der Natur; wie Häglih find wir da- 
gegen in unjeren Steinhaufen mit Ziegeldägern! Und mas ift es 
anderes als der Zornausbruch eines Anhänger Rouffenu’s, wenn 
er in einem Briefe vom 7. Auguft 1772, in melden er feinem 
väterlihen Freund Gleim meldet, daß er, von einer Neije zurüd« 
gelehrt, fein ganzes Heimathsdorf und das Haus und den Garten 
jeiner Eltern und nädften Verwandten von einer furdhtbaren Feuerz- 
brumft eingeäjchert gefunden, in die bebeutfamen Worte außbridt: 
„Sie (die Thüringer Bauern) fangen an, bei den zu entjeßlichen 
Drangjalen das Recht der Menjhheit zu fühlen... Lie Negie- 
tung dom Thüringer Walde bejäftiget fih nur damit, fein Wild- 
pret zu erlegen und alte und neue Abgaben von den armen brot 
lojen Einwohnern zu erprefien; die armen Teufel merfen jeht erft 
den Nuben, daß ihre Urväter fih in Gejellfihaft begeben haben.... 
Meine alte Eiche ruft mir die Freiheit meiner Vorfahren, der alten 
wilden Teutonen, in die Eeele, und mein Gleim-Tyrtäus die Freigeit 
der alten Griechen.“ Ja, Heine ift fo weit entfernt, die Wieder- 
herftellbarkeit de3 vermeintlid) urjprünglichen Naturzuftandes für eine 
Utopie zu Halten, daß er im Gegentheil am 15. Februar 1776 an 

Gleim fhreibt, alle unfere neueren Staatöverfaijungen jeien Utopien 

auper der Natur, und die Quellen und Bäche der erflen Schöpfung 
Gottes jeien zu todten flillen Seen geworden. 

Diefe Einmwirfung Rouffeaw’s ift in Heinfe ebenjo mächtig, 

wie die Einwirkung Wieland’. Oder vielmehr nur aus den 

innigen und Iebendigen Zufammengreifen beider Einwirkungen ift 

die Denk» und Empfindungsweije Heinjes erffärbar. Einerjeits das 

revolutionäre Grolfen Roufjeau’S gegen die Enge und den Zwang 

d15 Staates und der Gejelljhaft, welde jede freie Regung der an- 

geborenen Menjhennatur in unnatürlie Teffeln legen; andererjeits 

aber als Tegtes Ideal nicht der wilde Naturmensh, jondern die 
finntide Lebensfülle des Griehenthums, wie ihm daffelde in den 

Wieland’ichen Romanen an fi fhon verzerrt entgegentrat und wie
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e3 don feiner durd) ungebändigte Sinnlichkeit und fehlehten Um- 

gang verliederlihten Phantafie nur nod mehr verzerrt und bei= 

gröbert wurde, 

Im Einn diefer Vereinigung Wieland’3 und Roufjeaw’s ift 

e3 zu deuten, daß Heinfe fon in jenem oben angeführten Briefe 

ihreibt, daß er fid) beinahe zu den feinen Roufjeauijten ählagen 

möhte. Was bisher nur tändelnde AUnalreontif und müßige 

Grazienphilofophie gewejen, das machte der junge Braufelopf der 

Eturm- und Drangperiode, der in feinem Noufjeau lebte und 

webte, zur Gittenlegre und zum Grundgejeb eines neuen Lebens _ 

in neuen Staat3- und Gefellihaftsformen, Und war die Zeit 

der Erlöfung noch nicht für die ganze Menjchheit gelommen, jo 

follte wenigftens der Einzelne, der fi zu diefem neuen Menjchheits- 

ideal aufgeihwungen, oder ein Bund ausermählter Gleihgefinnter, 

dies firmendurhglühle Naturleben des verfeinerten Roufjeauismus 

vermwirkfichen. . 

Sp phantaflifh und unfertig diefer Gedanke it, es ijt ber 

Grundgedanfe feines Leben. 

E53 ift überrafchend zu jehen, wie fhon der ziweiundzwanzige 

jährige Jüngling am 23. Auguft 1771 an Gleim fEhreibt: „Au 

ih) mödhte gleich einem Platonifehen Weijen.... in Ruh’ und Friede 

meine Tage auf diejer Erde beiäjliegen und in irgend einer Ein- 

Öde, bon der großen Welt abgejondert (die freilich bisweilen der 

Frühling mit jeinen Nadtigallen und Rofen und Grazien und 

Mufen und einigen von ihren Freundinnen und Freunden befudhen 

müßte), mid) dem Studium der aufheiternden Weisheit widmen, 

wenn ih könnte! BVielleiht Tann ih mich auf meiner... Reife zu 

einer Colonie gejellen, die ein jhönes Land in einem glüdjeligen 

Klima auffuden will, e5 mit ihr finden, die Natur in ihm ver 

jehönern, e8 zu einem alten Tempe der Grazien machen und bier, 

ohne dem Zoch der Hobbefifchen, vielweniger der Blatonijchen 

Gefege untertvorfen zu fein,.... . leben und wie mein Chaulieu oder 

wie Lais, wenn der Munfd) nicht im Auge der ernfihaften Weisheit 

Sünde wäre, fterben!“ Die Ankündigung feiner Arioftüberjegung 

t
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im Juniheft des Merkur von 1776 träumt davon, fein Shidjal 
einft vollenden zu Tönnen in einem jhönen Thal von Georgien. 

And) feine tiefe Sehnfucht nad) Italien und Griedhenland, die 
fih von früh auf in feinen Briefen in den unzähligften und oft 
tührendften Wendungen ausfpricht, ift nicht blos durd) feine Kunft 
liebe, jondern ebenjo jehr und fat noch mehr durch fein Verlangen 
nach einem folhen meisheitsvoffen Dolcefarniente bedingt. 

Schon am 2. Juni 1772, in einer der drüdendften Lagen 
feiner gedrücten Jugendgefähichte, [hreibt Heinfe in Icherzenden Worten, 
deren ernfter Sinn nicht zu verfennen ift, an Gleim: „Sollte alles 
Nachfragen (nad einem emtchen) nichts frußhten, fo will id) mid), 
wie mein Herr College Rouffeau, aufs Notenfähreiben Iegen, und 
jollte auch Diefes nicht eriprießlich fein, fo reif’ ih nad) Padua und 
fludire dafelbft im Namen aller Tentihen und laffe mir Quartier 
und Koft und Geld und vino piccolo und vino santo geben, teile 
mit Gelegenheit nad) Rom und jehe den Winkelmannifen Apollo und 
Zaofoon, und nad) Neapel und höre die Sirenen fingen, und jchiffe 
bei Malta vorbei nad) Lampedufa, und wenn nod) Frieden mit den 
Herren Türken wird, jo made ic) bisweilen Heine Luftreifen daraus 
in die Sinfeln des Archipelagus und lebe wie die Götter im Himmel, 
wie die alten Griechen auf Erden.“ Und bald darauf, in einem Briefe 
vom 23. Juni, in welchem er Gleim für eine Unterftüßung dantt, febt 
er Hinzu: „Das Opfer, weldes Sie, göttliche Mann, dem Heinen 
Genius des armen Heinfen veriprochen, ift ihm Hinlängli), um in 
Stalien, dem gelobten Lande von Europa, wie ein Grieche zu leben... 
er hat, fo lange ex lebt, nie viel Bebürfnifje gehabt und fan bei 
Waller und Brot, bei ein paar Kindern der Natur glüdlich fein.“ 

Zum Dank für Gleim’3 Hilfe erfaßte Heinfe nad) defjen Wunfd) 

eine freie Nachbildung der zierlich tändelnden Erzählung „Les cörises“ 

bon Dorat; aber das erjte felbftändige Werk, in mweldes ex feinen 
Traum don dem tiederherzuftellenden Sinnenleben des Wieland’fchen 
Griehentfums niederlegte, war das Gedicht: „Laidion oder die 
Eleufinifhen Geheimnifie*, deifen erfter Entwurf fon in Heinje's 
Studentenzeit fällt und welches 1774 zu Lemgo erfchien. Lais 

Hettner, Ziteraturgefhichte. LIT. 3. 1. 17 

N     Heinie
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berichtet in einem am Xriftipp gerigtelen Sendichreiben aus dem 

Elyfium über ihr vergangenes Leben. && ijt Hetärenphilofophie; 

und zivar, wie fi) der junge Goethe in einem Briefe an Schönborn 

vom 4. Juli ausdrüdt, mit der blühenditen Schwärmerei der geilen 

Grazien gejärieben. E3 gilt, Genie, Wolluft, Liebe und alle Leiden- 

haften im Hödften Grad ihrer Seligfeit zu empfinden. Der 

Heinen Dihtung find einige Stanzen in Xriofffher Dlanier bei- 

gegeben, bon denen Goethe im felben Briefe rühmt, daß fie „alles 

übertreffen, was je. mit Schmelzfarben gemalt worden“, die aber 

durch die grelle Nadtdeit, mit welcher fie das Verfängliche vorführen, 

beleidigen. Wieland, wenn er au in Heinje neben dem Ealyr 

die Grazien erfannte und „dem wilden Sinaben im Grunde gut zur 

fein, fi nicht .entbredhen“ konnte, jprad) doc) in einem Briefe an 

Frib Jacobi (28. Mai 1774) von Seelenpriopismus. Au die 

Meberjegung des Satirifon von Petronius bezeugte, daß Heinje’s 

Sinnliggfeit fi in Maßlofigkeit nicht genug thun fonnte. 

Ein Gegengewicht gab ihr erft die mehr und mehr fi ent- 

faltende SKunftbegeifterung. Heinfe erreichte endlich feinen tiefflen 

Herzenswunid, Italien zu jehen und längere Zeit in Stalien leben zu 

Tönnen. Nachdem er feine Stwdentenjahre in Jena und Erfurt in 

einer Dürftigleit zugedragt hatte, daß er oft nicht wußte, wohin 

fein Haupt legen und womit fi fpeijen und tränfen, nachdem er 

eine Zeit fang um des lieben Brotes willen mit einem abenteuernden 

alten Hauptmann abenteuernd in Teutiäjland herumgeirrt war, hatte 

er in Halberftadt bei Vater Gleim eine Zuflucht gefunden und mar 

durch deijen Vermittlung nah Ouedlinburg als Sekretär eines vor= 

nehmen Hexen gefommen. Im Frühjahr 1774 war er mit Georg Jacobi 

nad Düfjeldorf übergefiedelt, um für einen Gehalt von dreihundert 

Thaler als Mitarbeiter der Iris thätig zu fein; und hier hatte er die 

Belanntfchaft des edlen Friedrich Heinrich Jacobi gemacht, der zwar bei 

der Grundverfhiedendeit feiner Natur niemals zu ihm ein volles Herz 

‚faffen fonnte, mit ihm aber im regften Verkehr Iebte und ihm zulet 

jogar in der hochherzigiten Weije die Iangerfehnte italienifche Reife er= - 

möglihte. Im Juni 1780 hatte Heinje die Reife angetreten, hatte faft
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ein Jahr in der Cchreiz, Eüdfrantreih, in Ober- und Mittelitalien 
verweilt und war im Auguft 1781 in Rom eingetroffen, wojelbit er, 
einen Ausflug nach Neapel miteingerechnet, bis zum Sommer 1783 ver= 
blieb, im glüdtichften Genuß der großen jüdlihen Landichaft und 
Menfchenwelt, der gewaltigen Denkmale der Gefhigte und Kunft; ein 
wiedergeborener Grieche, dem der [Höne Traum feiner Sugend zur Schönften 
Wirklichkeit geworden war. Der Roman Ardinghello, 1786 vollendet, 
1788 veröffentlicht, ift die dichterifche Frucht Ddiefer Neifeeindrüde, 

Sünflleriih ift das Werk unbedeutend. Einheitlihe Handlung 
fehlt ganz und gar; e& ift eine bunte Reihe von Genrebildern, Betradh- 
tungen und Etudien, die in fi) keinen anderen Zufammenhang haben 
als die Willkür des Verfafiers, die in diefen Roman Alles hinein- 
legte, was fich eben in der Arbeitgmappe vorräthig fand. Cs bemwaht- 
heitete fi), wie richtig Friedrich Jacobi gefehen hatte, als er während 
der Zeit von Heinje’s Aufenthalt in Düffeldorf am 29. October 1777 
an Wieland jährieb, Heine werde nie ein Ganzes bon wahrhaft leben- 
diger Schönheit hervorbringen, denn fein Herz fei der ächten und reinen 
Liebe unfähig, und bei vielem Geift und Talent und einem fhäbens- 
werthen Charakter vermöge er dod) nie etwas aus der Fülle zu thun. 
Aber die Grundidee, das Stürmen und Zlammen der Leidenichaft, ift 
mit vüdfichtslofer Energie und mit padender Gewalt ausgeiprocdhen; über 
den herrlichen Naturfegilderungen Tiegt der Teuchtende Zarbenzauber 
ber füolichen Sonne; und die eingejchalteten Kunfturtheife find von fo 
feinfinniger Empfindung und von jo eindringendem Verftändniß, dag 
diejer Roman troß aller feiner Fünftlerifchen Mängel und feiner halt- 
lojen Thorheiten und eberftürzungen nichtsdeftotveniger eine der dent- 
mürdigften und geiftvolfften Cchöpfungen der deutiäfen Literatur ift. 

Ardinghello, der Held des Romans, ift der Inbegriff aller der 
glänzenden Eigenfchaften, unter welden fi die Sturm- und Drang- 
periode den gotibegnadeten Geniemenjchen date; ftrahfend in männ- 
lier Jugendihönheit, ein großer Künflfer, voll brennender Leiden- 
haft und ftrogender SKraftfülle, ein DVirtuos aller Törperlichen 
Uebungen, der Abgott der Frauen. Er fennt fein anderes Gejeß 
als die Leidenfchaft des ungezügelten Herzens und den Drang der: 

17*
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felben, fih ganz und ungefhmälert ausleben zu dürfen. „Genuß 

jedes Augenblids, fern von Vergangenheit und Zukunft, verjegt uns 

unter die Götter. Was hat der Menjch und jedes Weien mehr 

als die Gegenwart? Traum ohne Wirklichkeit ift alles Uebrige.“ 

Grenze der Luft ift einzig die Grenze der Gejundheit; denn „ver 

hat gewiß ein verwahrloftes Haupt, der nicht bei Zeiten erfennt, 

daß die Gefundheit der Grund und Boden aller umjerer Gflüdfelig- 

feit ift, ohne welche fein Vergnügen beftehen Tann, und überhaupt, 

daß volle Exiftenz das höchfte Gut in der Welt ift und alles Andere 

dagegen nur Freude von furzer Dauer“. So fhweift Ardinghelto 

in trunfenem Liebestaumel von Weib zu Weib. Die ftille Hold- 

feligkeit weiblicher Reinheit und. Unjepuld findet Hier Feine Stätte; 

in der Welt Arvinghello’s giebt e& nur wilde Bachantinnen voll 

Gluth und Ueppigfeit, voll Körperreig und freier Seele. „Was 

fonn das Feuer dafür, daß es brennt?“ Wir treten mitten in 

diejes entfeffelte Sinnenleben, wenn wir die Belchreibung (B. 1. 

©. 275) eines Bacchanals Iefen, in mweldem junge Künftler und 

junge Nömerinnen den nadten fpartanifchen Reigentanz aufführen; 

eine Dithyrambe des höchften bacchantifchen Taumels, „wo man 

von fich jelbft nichts mehr weiß und groß und allmächtig in die 

ervige Herrliäjfeit zurüdchrt“.  Zuleßt Täßt fi) Ardinghello mit’; 

einer jeiner Geliebten unter dem glüclihen Himmel Joniens auf 

den chfladifchen Injeln nieder und ftiftet auf Paros und Naxos 

mit gleichgefinnten Freunden und Freundinnen eine Colonie, in 

welcher die Herrlichkeit des alten Athen, wie e& unter Perikles ge- 

wejen, wieder aufleben follt. Die Staatsverfafjung diefer glüd- 

feligen Injeln ift ein wunderlihes Gemifdh von Erinnerungen aus 

der Geihichte der alten griechifchen Freiftaaten und von Roufjeau’fdhen 

Lehren über die Beichaffenheit des urjprünglihen Naturzuftandes. 

Keine Religion al8 die lautere Naturreligion mit einem finnen- 

beraufchenden Gultus ächter alter Anmuth umd Schönheit. Reine 

Demokratie; der befte Staat ift, wo Alle vollfommmene Menjchen und 

Bürger find; Gemeinfhaft der Güter; Eigentdum begründen nur 

öffentliche Belohnungen; Gemeinfhaft der Frauen und aud der
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Männer, das ift, Jedes hat völlige Vreiheit feiner Perfon. Der 
Roman fließt mit den Worten: „Das bejondere Geheimniß unjerer 
Staatsverfafjung, weldes nur Denen anvertraut ward, die fie) dirce) 
Heldenthaten und großen Verftand ausgezeichnet Hatten, beftand 
darin, der ganzen Regierung der Türken in diefem Heiteren Alina 
ein Ende zu machen und die Menfchheit wieder zu ihrer Würde zu 
erheben. Doc) vereitelte dies nach feligem Zeitraum das unerbitt- 
Ihe Schiefal.“ Eine finnentrunfene taumelnde Phantafie, die an 
die Vernünftigfeit ihrer Hirngefpinnfte glaubt! Friede. Jacobi (Aus= 
erde. Brieftechfel, DD. 2, ©. 99) hat das jchlagende Urtheil: „Mir 
it auch das herrlichfte Schlaraffenleben Teine Herrlichkeit; und ift 
e5 das Ziel der Menfhheit, jo ift mir die Menjchheit jeldft ein 
Ekel und Grauen.“ 

E3 ift eine feine Bemerkung von Schillers Freund Körner, 
menn er in einem Briefe an Schiller den Ardinghello ein Seitenftüd 
zum Werther nennt; Hier fei Geift und Kraft im Schivelgen, wie 
dort im Leiden. Gbenfo 309 Kayfer, der Mufiter, fogar in einer 
befonderen Schrift 1788 eine Parallele zwijchen Werther und Ardin- 
ghelo. Kann aber die Gluth der Sinne das Herz erjegen? Sit 
Sophiftif der Sinnlijteit, aud) die glänzendfte, jemals mit dem 
Wejen ächter Poefie vereinbar? Herder nannte Ardinghello eine 
Debauche des Geiftes. Es ift befannt, wie fehr fc) Goethe entjebte, 
als er bei feiner Nüdkehr aus Italien das Numoren wahrnahm, 
das Heinje' Arvinghello erregte; bejonders tweil dieje ausfähweifende 
Sinnlichkeit und abfteufe Denkweife durch die Hinweifung auf die 
bildende Kunft fo gefährlich empfohlen und aufgeftußt war. Und 
in demfelben Sinn jagt Schiller in der Ahandlung über naive und 
jentimentale Dichtung, bei aller finnlichen Energie und allem Feuer 
des Colorit3 bleibe Ardinghello immer nur eine finnfihe Garricatur 
ohne Wahrheit und ohne äfthetifhe Würde; doch fei diejes jeltfame 
Verf ein merktwürdiges Beijpiel des beinah poetifchen Schwunges, 
den die bloße Begier zu nehmen fähig jei. 

Im Jahr 1795 erfejien ein zweiter Roman Heinfes, Hilde- 
gard von Hohenthal. Er nimmt viele Ausfhreitungen des Ardin-
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ahello zurück; zulegt werden nicht nur im Gegenjaß zur freien Liebe, 

die im Ardinghello gepredigt wird, Ehen gejchloffen, jondern e3 wird 

fogar ausdrüdlich darauf Gewicht gelegt, daß, falls eine Che gedeihen 

Tolle, die fic) Verheirathenden nicht ungleihen Standes fein dürften. 

Aber man jieht deutlich, daß das ehrjame Gefiht nur eine unzus 

träglihe Maste ift. Des Dichters Seele ift nad wie vor bei der 

rücjiehtsloes hervorbrechenden, Alles niedermwerfenden Leidenihaft. 

Ein junger Mufiter, Lolmann, entbrennt in ftürmijcher Liebe zu 

Hildegard, einem vornehmen, genialen, tief Fünftleriihen Mädchen, 

daz ihn nicht blos durch vollendete Schönheit, fondern auch dur) 

die Innigkeit und Kunft ihres Gefanges bezaubert; Hildegard, 

obgleich fie ihn wieberfiebt, weiß fih tapfer und entjehloffen feinen 

Schlingen zu entziehen. Sie foll offenbar ein Mufterbild veiner 

Weiblichkeit fein; fie wird nicht blos Venus, fordern oft auch) 

Pallas und Diana genannt. In Wahrheit aber ift fie von |hmad)- 

vollfter Lüfternheit; immer und immer wieder den verfänglichiten 

Scenen fi) ausfeßend, ja diefelben fogar heimlich aufjuchend. 

-  Künftlerifeh kann fih Hildegard von Hohenthal nicht entfernt 

mit Ardinghello vergleihen; unter der Halbheit und Ziviejpältigkeit 

‚der Grundidee Hat aud) die Kraft und das Feuer der Darftellung 

‚gelitten. Die Zeichnung ift gemeiner, die Yarben find matter. Die 

Betraddtungen über Mufit, mit welchen Hildegard von Hohenthal 
ganz in derjelben Weife durchwoben ift wie Adinghello mit Bes 

tragtungen über die bildenden SKünfte, find noch überwuchernder 

als im Ardinghello, und doc) find fie ein weit weniger wirkjamer 

Hintergrund, da die Schilderungen der mufifalifchen Kunftwerfe 

nieht jo feit und beftimmt die Phantafie füllen wie die Schilderungen 

der großen Bauten, Bilder und Bildwerfe. 

Bornehmli) an dieje beiden Romane nüpft fi) der Name 

Heinje'2. 
Beishränken wir, wie es meilt gejhieht, Heinje's Bedeutung 

auf diefe thörichten Phantaftereien von der jogenannten Emancipation 

des Fleifches allein, jo ift Heine nur eine ‚rein pathologifhe Er- 

Adeinung, nur eine eigenartige Ausgeburt jener kranfhaften Zrei-
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geifterei der Leidenfchaft, weldhe die allgemeine, wenn auch jehr viel- 
geftaltige Krankheit der gährenden Zeit war, 

Dod thut man Heine fhreiendes Unredt, wenn man ifn! 
nit zugleih als Kunftichriftfteller betrachtet. Als folder ift er. 
einer der Zeinfinnigften und Dedeutendften unter allen feinen Zeite 
genoffen. Ir der bildenden Kunft jowohl wie in der Mufi. 7 

Zur bildenden Kunft Hatte fid) Heinfe zuerft in Düffeldorf ge- 
wendet, im Anfhauen und Bervundern der Schäße der herrlichen 
Düfjeldorfer Galerie, welche jeßt einen jehr mefentlichen Bejtandtheil 
der Pinakothek zu Münden bilden, Schon 1775 fpradh er in 
einem Briefe an Klamer Schmidt den Dorjah aus, ganz in der 
Welt der Kunft zu leben und weben und ein Wert zu fchreiben, 
das ihm ein undergängliches Denkmal fei; dereinft Vorfteher einer 
öffentlichen Kunftfammlung zu werden, bezeichnet er in einem Brief 
an Gleim vom 30. Dezember 1777 als erfirebenstvertheften Beruf. 
Bas in Düfjeldorf glüdlie emporgeblüht war, fand unter den 
großen Eindrüden Italiens feine Reife und lebendige Ausgeftaltung. 
Heinjes im Merkur 1776 veröffentlichte Briefe über die Herbor- 
zagendften Bilder der Düffeldorfer Galerie, bejonder3 feine under= 
gleiglihe Charakteriftit von Rubens, feine Briefe aus Jtalien an 
Jacobi, und die eingehenden ‚feinnervigen Schilverungen und Be- 
urtheilungen der in Italien befindlichen großen Meifterwerke alter 
und neuer Kunft im Ardinghello gehören dur) die Tiefe ihrer 
Tünftlerifcden Einfilt und durd) die jeltene Gabe, das Eigenartige 
bildender Kunft mit offenem greifendem Auge zu fühlen und es in 
anjhaulid, finnlichen Worten aud) der Phantafie de Lefers greifbar 
vor Augen zu ftellen, zu dem Herxlichften und Empfundenften aller 
Kunflliteratur. Heinfe unternahm e3, wie Windelmann die Date 
ftellung der antifen Kunft felbjt zum Kunftwerte geftaltet hatte, dies 
au für Die neuere Kunft zu Teiften. Dit vollem Recht zählte au 
Heine jeldft diefe Dinge zum Velten, was von ihm gedrudt fei; und 
jeder Kundige wird ihm völlig beipffichten, wenn ex bei diejer Gelegen- 
heit ärgerlich ausruft, gewöhnlich lefe man jo eitoas wie jedes andere 
Bejehreibjel, ohne daran zu denfen, wie viel Studium habe boran-
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gehen müffen, ehe e3 da fein fonnte, und wie wenig Gründliches 

und Zwedmäßiges von Alten und Neuen, jelbft von Vergötterten, 

über die Kunft gejagt worden. Und mit diefer ächt Fünftlerifchen 

Sinnenfrifche verband Heinje eine äfthetiicde Durhbildung, die ihn 

Yeicht und ficher über die Einjeitigfeit und Befangenheit der herr- 

{chenden Kunftanfichten Hinüberhob, Windelmann und Leifing hatten 

in weitwirfenden wiljenfchaftlichen Werfen, Rafael Mengs und feine 

Schüler und Nahahmer hatten in adhtungswertiger Fünftleriicher Thä- 

tigfeit die unbedingte Alleingiltigkeit der Antite und des antififirenden 

Stils gepredigt. Gfeichzeitig als Herder und Goethe in den Blättern 

für deutjce Art und Kunft und in ihren exften auf bildende Kunft 

bezüglihen Schriften gegen diefe engherzige Anjchauungsmeife auf» 

traten, ämpfte auch Heinje denjelben Kampf; aber von ihnen uns 

abhängig und viel eingehender und gegen allen Wiverftand felter, 

da er fie in Sachen der bildenden Kunft an Feinheit des Blids 

und Weite Funftgefchichtlicher Kenntniß hoc) überragte. Bereits in 

feinen Düffeldorfer Briefen pflanzte er mit voflfter Entjgiedenheit 

gegen ein fol vermeintlid) allbindendes und flarr unmandelbares 

Schönheitsideal das Banner der aus dem tiefiten Herzen quellenden, 

lebendigen und darum nad) der Verfehiedenheit der Zeiten und 

Völker verfgiedenartigen, individuell volfsthümlichen Kunft auf. „Die 

Kunft Tann fih nur nad) dem Volke richten, unter melden fie test.« | 

Bejonders ein ausführlicher theoretiicher, der Form nad) an Gleim 

gerichteter Brief vom Auguft 1776 fpricht diefe Einfiht aus. Vorzüg- 

fi dur) Rubens war ihm diefe Anjhauung entjtanden. „Meifter, 

die fi) an italienische Geftalt gewöhnt haben, können nicht begreifen, 

wie Rubens den tiefen Eindrud in Aller Herzen zu feiner Zeit ge- 

macht Habe und no) bei Menjhen macht, denen fie warmes inniges 

Gefühl der Schönheit der Kunft nicht abfprechen lönnen, da er nicht 

ein einziges Mädchen gemalt, das nur mit einer hübjcen römijchen 

Diene in einen Wetiftreit der Schönheit fi einzulaffen im Stande 

fei. Lieben Leute, Waffer tHut’s freilich nigt! Rubens hat, zum 

Beipiel nur, in feine beiten Stüde meiflens eine feiner Frauen zu 

einer der weiblichen Haupifiguren genommen, und an diejen Tannte
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er jeden Ausdrud der Freude und des Schmerzes, der Wehmuth und 

de5 Entzüdens; eine Donna von Venedig war ihm nie jo zum 

Gefühl geworden, no weniger Lais und Phryne, die er nie mit 

Augen gejehen. Und wer mill außerdem verlangen, daß er an die 

Generalitaaten holländifh mit griehifchen Yettern hätte schreiben 

joflen? Windelmann vielleicht in jeiner Schwärmerei; aber gewiß 

nicht, wenn er jonft bei guter Laune gewejen. Jeder arbeite für 

dad Bolf, worunter ihn fein Schidjal geworfen und er die Jugend 

verlebt Hat, fuche defjen Herz zu erjgüttern und mit Wolluft und 

mit Entzüden zu jehwellen, Jude deijen Luft und Wohl zu verftärten 

und zu betedeln, und helfe ihm weinen, wenn e& weinet! Sedes 

Bolf, jedes Klinta Hat feine eigenthümlide Schönheit, feine Koft und 

jeine Getränfe, und wenn ächter milder Nüdesheimer nicht jo reizend, 

fo öl-, mart- und feuerfüß ift, wie der jeltene Slazomener, fo ift 

er doc wahrjheintich auch nicht zum Zenfter Hinauszufchütten.“ a, 

Heinje griff daS Uebel fogleih in der Wurzel an, indem er vor 

Allen die damals allgemein übliche und leider noch heute nicht ganz, 

aus unferen Kunftjdulen verdrängte Art der Künfllererziehung, oder. 

um feinen eigenen Ausdrud beizubehalten, die verfehrte Art, tie 

junge Menfcen, die Maler werden wollen, zugeritten twerden, von 

Grund aus verwarf. Was wolle das ausichliekliche voreilige finn- 

lofe Ubzeichnen der Antifen, deren jhöne Formen der Schüler doch 

wit verftehen und noch weniger fih) zu eigen machen könne, bevor 

er nicht fon etwas Gleiches in der Natur empfunden! Habe doch 

feldft der erfinderifche Bouifin in manden feiner berügmteften Werke 

nur die vornehmften Antiken geiftlos zujammengeftellt, und wie 

menige feien doch Künftler wie Poufjin, wie verichlechterten und 

verhäßligten die Meiften noch dazu Ddiefe von außen entlednten 

Marionetten! Die Kunft dürfte nichts Unlebendiges und Zufammen- 

geflidtes jein;z alle Schönheit müffe aus Art und Charakter ent- 

fpringen, wie der Baum frei und natürlih aus dem Keime wachjel 

Wer mweiß nicht, daß Dies genau die Gründe find, mit melden 
wenige Jahre nachher die Vegründer des fogenamnten Wieder- 

auffebens der neuen deutjhen Kunft gegen die Akademien und gegen
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den alademischen Eilefticismus der Mengs und David zu Welde 

zogen? Und noch weiter werden diefe Betradhtungen in den Neife- 

Briefen aus alien und im Ardinghello ausgeführt. Und ferner 

hatten Windelmann und Lejfing auf Grund ihrer ausichlieglid) antiki» 

firenden Anfchauungsmeife das Wejen der modernen Landihaftz- 

malerei verfannt und veradhtet, jowie fie die Malerei überhaupt 

immer nur nad) dem Maßflab der weit engeren Gefehe und Be- 

dingungen der Plaftit beurtheilten. Heinje, der feldjt das wärmfle 

Naturgefühl Hatte und ein vollendeter Meifter Tandichaftliher Schilve- 

rungen war, hat mehrfach die Gelegenheit ergriffen, die Bereditigung. 

und Ebenbürtigfeit der Landihaftsmalerei auf’3 märmfte zu vertheis 

digen; und feine Haffiihen Beichreibungen der Meifterwerfe Tizian’e, 

Rafae3 und Rubens beiweijen in jeder Zeile, wie fein und aus- 

gebildet bei dem liebevoliften Verftändnig plaftiider Echönheit doch 

grade jein Sim für das eigenartig Malerifche war. Und ift eg der 

Grundmangel der Winfelmann-Leffing’iden Kunftlehre, daß fie immer : 

uur bon der Hoheit der Darftellungsgegenftände und der Ausichlieg- 

lifeit der idealen Formen, nie aber von dem geiftigen Urgrund alles 

Tünftleiihen Schaffens, von dem in feinem Werke fic bethätigenden 

Ssunern des Künftlers Ipricht, fo durchjchneidet e3 den tiefften Nero 

diejer Kunftlehte, wenn Ardinghello (Bd. 2, ©. 81 jagt: „Das Haupt= 

vergnügen an einem Sunftwerf für einen weien Beobachter macht 

immer am Ende das Herz umd der Geift des Künftlers jelbft, und . 

nicht die vorgeftellten Saden“; ein Wort, das aud) heut nod) unferen 

Künftlern und Xeftgetifern nicht oft genug wiederholt werden Tann. 

(Dal. Zefien, Heinje's Stellung zur bildenden Kunft 1902). 

Die Luft und Freude an der Mufif mar Heinfe von Kind- 

heit an in’s Herz gewachen; fein Vater war. Organift, mufifalifche 

Bildung ging durch) feine ganze Familie. E3 ift eine tief ergreifende 
Scene, wenn wir in einem feiner Briefe jehen, wie Heinje als drei= 
undzwanzigjähriger Jüngling von einer Reife zurücgefehtt, mit den 
Bauern, deren Hab und Hut foeben durch eine furdhtbare Feuers- 
brunft vernichtet war, an den Zeierabenden Geige und Zlöte Ipielte, 
um ihnen über Trübfal und Hunger hinüberzufelfen. Er war ein
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ausgezeichneter lavierjpieler; eine Zeitlang dachte er jogar an eigene 
Opernfompöfitionen, ‚Die mufitalifcden Urtheile, weldhe Heinje in 
feinen Briefen und befonders in feinem mufitalijden Roman Hilden 
gard_ von Hohenthal ausfpriht, find zivar nicht frei von manchen 
Nachgiebigkeiten gegen die fpäteren Italiener, über welche wir jegt 
frenger zu urtheilen gewohnt find; gleichwohl hat Heinje au in 
der Mufit einen durchaus reformatorischen Zug. Heinfe ift einer 
der Erften in Deutjchland gewejen, welche wieder auf den alten 
‚erften italienischen Kirdhenftil zurüdgingen; feine eingehenden Be« 
iprehungen Raleftrina’s, Allegri’s, Leo’3 und Pergolejes find Meifter- 
ftüde feiner und fittfi) ewnfter Charakteriftil. Und ebenjo ift Heinfe 
einer der Exjten gemwejen, welche die großartige gejgjichtliche Bedeutung 

Glud’s erlannten, und die Revolution, welche diejer in der Oper 

herbeiführte, als muftergiltige That priefen; was in Hildegard von 
HohentHal über Armida, Orpheus und Eurpdice, Alcefte, Iphigenia 
in Aulis und Iphigenia in Tauris ausführlid) verhandelt und er- 
twogen wird, verdient auch heut noch, obgleid) grade über Glud eine 

jehr reichhaltige Literatur vorliegt, gelefen und beachtet zu werden. 

Nur jelten ereignet e3 fid), daß ein fo feiner Sinn für bildende Kunft 

und ein fo tiefes mufifalifches Verftändnig miteinander verbunden find. 

\ Mit der Belrahtung Ardinghello’s und Hildegard’3 von Hohen- 

ihal ift die Betrachtung Heinje’s abgeichlofien. 

Eine Sammlung jeiner Werke ift neuerdings von Schüdde- 

Topf herausgegeben worden. Anaftafia, ein Roman, welcher 1803 

‚erfehien, ift nichts als eine geiftvolle Anmweifung zum Schadjipiel 

in romanhafter Einkleidvung. Der Roman „Fiormona® und die 

„Muftlalifchen Dialogen“ find untergejchoben, 

Heinfe fonnte nad) feiner Rüdfehr aus Italien fic) in Deutide 
land nicht mehr recht einleben. „Mid) reut e3, fo viel mir Haare au 

dem Kopfe ftehen, daß ic) Rom verließ“, fchrieb er am 15. März 
1785 an Öleim. Und in einem anderen Briefe vom 30. Sanur 

1784 jagt er: „Ach bringe meine Zeit Hin mit den großen Werfen 

bon Jomelli, Glud, Trajetta und Majo am Stlavier und im Lejen 

der hohen Griechen, die mid) allein für Rom, Neapel, Slorenz,
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Benedig und Genua fehadlos Halter, und fpiele Schad und Billard 

mit unferm theuren Frib Jacobi, jolange bis da3 Schidjal anders 

will.“ 

Bon 1783—1786 Yebte Heinje wiederum in Düfjeldorf, io 

ex den Ardinggello fehrieb. Im Jahr 1786 wurde er durd) Jacobi’s 

und Johannes von Mülle'S Vermittlung Borlejer und Bibliothekar 

Karl Frievrih don Exthal, des lebensfrohen Kurfürften von Mainz. 

Defjen Coadjutor und Nachfolger, der geiftig bewegliche und viel- 

feitige .Dalberg, fehentte auch Heinfe jeine Gunft und Freundihaft 

und veranlaßte, daß er 1795, nad Vollendung der „Hildegard“, 

als Bibliothefar nach Ajhhaffenburg überjiebelte, 

An den großen Bewegungen, weldhe die franzöfifhe Revolution! 

über die Rheinlande bradpte, nahm Heine nicht teil. Er jpottet 

über Georg Forfter, daß er fi von den Stürmen der Revolution 

habe verjchlingen Taffen. Die Zeit der Dlainzer „Breiheitsfarce* 

bradte er bei Jacobi in Aachen und Dühfeldorf zu. Dod blieb 
fein Inneres nicht unberührt von biefen großen Erjhütterungen. 

Die hinterlaffenen Papiere Heinje'3, im Beli der Familie Sömmer- 

ring in Stanffunt am Main befindli), bezeugen, daß die herben 

Söhläge der Wirklichkeit fein politiiches Denken zu einer Reife führten, 

die bei dem Dichter des Urdinghello wahrhaft überrafchend ift., 

ein Streben war, wie er fih ausdrüdt, Roufjeau durch Ariftoteles 

zu vertiefen. 
Den Bewegungen der Literatur vermochte er nicht mehr zu 

folgen. In den Hinterlaffenen Papieren find Angriffe auf Goethe 

und Säiller, die nicht frei find von neidiicher Verbitterung, 

Eeit feinem Aufenhalt in Mainz verband ihn die hingebenbdite 

Treundfhajt mit Sömmerring, dem berühmten Anatomen. €3 ilt 

eine Märnerfreundfhaft von feltener Herzlickeit. Eben war er mit‘ 

dem Abjhlup „DVermifchter Schriften“ beichäftigt, welche Abhand- : 

lungen über Xriftoteles und über Gei'hichte der Mufik bringen follten, 

als ihn im März 1803 plöglid) ein Schlaganfall traf. Am 22. Juni 

deffelden Jahres farb er. Auf dem Agathentichhof zu Ajchaffen- 

burg ift er begraben.
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In einer jeltjamen Teftamentsbeflimmung vermadte er feinen 

Schädel feinem Freund Sömmerring. Diefer Schädel ift jest im 

Sendenderg’jhen Inftitut zu Srankfurt. 

Heinje's Tod ging unbeahtet vorüber. Das Gefchlecht, weldhes 

jest lebte, war den Wirren der Sturm- und Drangperiode ent- 

wachen. &3 ift das Schidfal unfertiger Naturen, vorzeitig vergeffen 

zu werden. Heinje verdient dag Schidfal nicht. Er ift ein fo reich- 

begabter und vielfeitiger Geift, daß es fih wahrlich lohnt, in ihm 

die Epreu und den Weizen zu fondern. 

Siebentes Kapitel. 

Die Gefühlsphilofophen und die pietififhen Scwärner. 

  

Wenn Goethe Diejenigen aufzählte, welde am tiefften auf fein 

Sugendleben eintwirkten, nannte er jederzeit mit Tiebevollfter Ver- 

ehrung Hamann. Und unter all feinen Jugendfveunden ftanden 

feinem Herzen am nädhften Jung-Stiling, Lavater und Frik Jacobi. 

Auch Herder fühlte ji von diefen Geiftern auf's mäcjtigfte angezogen. 

E3 war ein bitterer Schmerz für Goethe und Herder, als fie in der 

Mitte der ahtziger Jahre, nachdem fie aus ihren erften ringenden 

Sugendioirren fi) zu feier männlicher arheit Herausgearbeitet hatten, 

erleben mußten, daß ihre Wege von den Wegen ber alten Freunde 

fortan durch eine unüberbrücdbare luft gefchieden feien. 

€3 ift die religiöfe Seite der Sturm- und Drangperiode, die 

uns hier bedeuffam entgegentritt. 

Die Freunde fühlten fih innig eins in ihrem gemeinfamen 

Gegenfab gegen die Enge und Kahlheit des herrfchenden Rationa- 

tamus, Und fie wurden Gegner, als fih im Lauf der Zeit immer 

Thärfer Heraugftellte, wie durchaus verfhiedenartig, ja wie einander 

aufs jchrofffte entgegengefegt die Ziele waren, die fie von diefem 

gemeinjamen Ausgangspunkt aus erfirebten.
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Je mehr die Aufflärungsbildung unter den Händen der Nico- 

Taiten fi) vereinfeitigte und verfladhte, um jo weniger Tonnte die 

tiefe Gefühlgerregung, welde der Uxjprung und das MWefen der 

Sturm- und Drangperiode war, in ihr Befriedigung finden. Es 

war berjelbe Kampf, weldhen drüben in Frankreich Roufjeau gegen 

Voltaire und die Enchklopädiften kämpfte. „Man wid fi“, wie 

die Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1772. ©. 658) einmal fagen, 

„nieht wegraifonniren Tafen, was Gefühl geworben ift und Gefühl 

bleiben wird und muß.“ Dies ift die gefhhihtlihe Bebeutung und 

Berebhtigung Diejer Bewegungen. Aber während die Größten und 

Belten, während Goethe und Herder in ernjten und jchweren Bildungs= 

mühen nicht ruhten und vafteten, bis fie die ununterbrüdbaren 

Vorderungen des Herzens und die nicht minder umnunterdrüdbaren 

Vorderungen der denlenden Vernunft in reiner und freier Bildung 

zu Havem und Harmonishem Gleichgewicht geläutert und verjöhnt 

hatten, blieben die Meiften in der Halbheit fteen und mußten nur 

die eine Einfeitigfeit an die Stelle der anderen zu jeßen. Eitle und 

weichliche Gefühlsjcätvelgerei, das liebe Ich mit allen Schrullen und 

Kränklichkeiten, dumpfe Confufion mit dem hochmüthigen Anfpruch 

ganz bejonderen Tieffinns, oft fogar ganz bejonderer göttlicher 

Erleuchtung. 

As Kant feine befreiende Philofophie jchuf, als die Hafftsche 

Zeit der deutfchen Dihtung erblühte, erhob fi) eine neue pietiftiiche 

Literatur, nieht Ähliht und einfältig, jondern die Bildung mit den 

Mitteln der Bildung befämpfend. _ 

Zwei Richtungen find in diefer Literatur zu unterfoheiden. Die : 

Einen haben die Bedürfnifje und die Gewöhnungen des denfenden | 

Geiftes; fie flüchten nur darum aus dem Denken in die Regionen : 

des Gefühlälebens, weil fie die Nothwendigfeit der Ergänzung und M 

Erfüllung des Denkens dur) die Kundgebungen de Herzens aus | 

den natürlichen Schranken des Denkens jelbft ermeifen zu Tönen ' 

meinen. Wir nennen die Träger und Bertreter diefer Richtung 

Gefühlsphilofophen. Die Anderen fennen das Berürfniß des denfen- : 

den Geiftes überhaupt nicht, fie ftüßen fi) auf das göttliche Gnaden- . 

f
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gejchenE der Hhriftfichen Offenbarung und fühlen fi) diejes göttlichen 
Gnadengejchenkes no unmittelbarer und inniger theilhaftig als 
andere gewöhnliche Menfchenkinder. Wir nennen die Träger und 
Vertreter diefer Richtung die pietiftifchen Schwärmer. 

An der Spihe der erften Richtung ftehen Hamann und Jacobi, . 
an der Epibe der zweiten Richtung ftehen Lavater und Jung- ! 
Stilfing. “ 

1. Die Gefühlsphilofopgen. 

Hamann. 

Hamann war der Eifte, weldier e3 tagte, die deutjche Auf- 
Märungsbildung zur Umkehr zu rufen. 

Sohann Georg Hamann, am 27. Huguft 1730 zu Königsberg 
geboren, wurzelte ganz und gar in jenen pietiftiichen Einwirkungen, 
welche, wie auch die Lebensbefchreibungen Kant’s und Hippel’3 be= 
zeugen, damals alle Kreife Königsbergs duchdrangen. In einem 
tüften und zerfahrenen Jugendleben hatte er eine Zeitlang diefe 
Stimmungen in fi abgeftumpft, dann aber war er reuig und 
zerinirföt nur um jo inbrünftiger wieder zu ihnen zurüdgefehtt, 

&3 ift hier, fi dur) die Schriften Hamann’a Hindurdzus 
tinden. Wie er im Leben duch das Hocdhmüthige Bemußtjein feiner 
frommen Oläubigkeit fi von den einfachften menfchlichen Pflichten 
entbunden meinte, oft der nichtöwürdigften Verlumptheit anheimfiel 
und immer nur der Sophift feiner ungezügelten Leidenfchaftlichfeit 
blieb, jo hät er es aud) niemals vermocht, fein Denken zu einheitlicher 
und folgerijtiger Klarheit Herauszubilden. Ex bewegt fich immer 
nur in dämmernden Empfindungen, in geiftreichen und tieffinnigen, 
aber durhaus unentwidelten dunklen Ahnungen. „Wahrheiten, 
Grundfägen, Syftemen“, fehreibt Hamann jelbft einmal (Ausgabe 
bon Roth; Bd. 1, ©. 497), „bin ich nicht gemachien“; „Droden,
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Fragmente, Grillen, Einfälle.“ Und zu diefen Abgerifjenen und 

Spungenden des Inhalts tritt das Kraufe und Trabenhafte der 

Darftellungsform, welche fi) dergeftalt in die zufälfigften und willfür- 

fichften Wendungen, Anfpielungen und Näthjelfprüde verliert, daß 

jogar Hamann jelbft feinen Stil einen „verflushten Wurftfiil“ nennt 

und fi felbft außer Stand erklärt, feine früheren Schriften zu 

verftehen. Der Mangel an zwingender Logik verjtedt fi) hinter die 

Saune Humoriftiihen Spiel® und hinter den Anfpruch pytHifcher 

Sehergabe. 

Goethe Hat Recht, wenn er im zwölften Bud) von Wahrheit 

und Ditung fagt: „Das Princip, auf weldes die fämmtlihen 

YAeukerungen Hamann’s fi) zmüdführen Laffen, ift diefes: Alles, 

was der Menjch zu leilten unternimmt, muß aus jänmtlihen ver- 

einigten Kräften entfpringen; alles Vereinzelte ift verwerflich.“ Ledig- 

ih aus diefem Grundprincip ift. es erflärli, daß Hamann ben 

Sünglingen der Sturm- und Drangperiode als ein fortichreitender 

und befteiender Geift erfeheinen Tonnte. Nur hätte Goethe Hinzu= 

fegen folfen, daß fi) Hamann das Dringen auf das unverbrüchliche 

Zufammenmwirken aller menjhlihen Seelenkräfte und auf die Noth- 

wendigfeit der Erlöfung des von der Aufflärungsbildung verfümmerten 

und unterdrüdten PBhantafie- und Gemüthslebens, nur als Erwedung 

tieferen veligiöfen Lebens, nur als engeren Anjhluß an die Lehren 

und Geheimniffe der Hriftliden Offenbarung zu denfen wußte. 

Hamanıs Denken und Empfinden ift faft ausfhließli ver 

neinend. Es ift das pietiftifche Poltern gegen die aus der Obmadht 

des Bibelglaubens Herausgetretene Freiheit und Selbftändigfeit der 

Wilfenihaft und deren vermeintlihe Anmaßung. 

Sp genau Hamann nicht bfo3 die deutfchen, jondern auch die 

englifchen und franzöfifcden Aufklärungsphilofophen Tannte und jo 

 unabläffig er fi mit ihnen fein ganzes Leben Hindurh beichäftigte, 

fo Hatte dod) einzig Hume wegen feines Zweifels an der Richtigleit 

und bindenden Kraft der menjhlichen Schlupfolgerungen Gnade vor 

feinen Augen gefunden. Die Aufflärungsphilofophen find ihm nur 

„Lügen, Schau- und Maulpropheten“, nur „Samariter, Philifter
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und toller Pöbel von Siem“; felbft gegen Mendelsfohn und Kant, 
mit welchen er freundihaftlich verkehrte, fehrieb er heftige Streit- 
Thriften. Grade auch jein Brieftvechfel mit Kant (Herausg. von Weber 
1903) läßt erfennen, daß ihm für Kant’s geiftiges Ringen das Ber- 
ftändniß fehlte. Gegenüber dem Denten wollte er das Glauben und 
Empfinden, gegenüber der Wifjenjchaft und Bhilofophie die Snnigleit und 
Selbftgetwißheit des offenbarungsgläubigen Gemüths und bes religiöfen 
Gefühls gewahrt wiffen. „Die Furcht des Heren ift der Weisheit An- 
fang und jeine evangelifche Liebe der Weisheit Ende“ Befonders in 
den „Sokratifchen Denkwürdigteiten“ (1759) und in den „Wolten* 
(1761), einem „Racjfpiel“ zu jenen, dat Hamann feinen Haß gegen 
die denfende Wifjenfchaft niedergelegt. Pflegten die Aufflärungsphilo- 
jophen in Sokrates das große Vorbild eines ächten Weifen zu et 
bliden, der die Philofophie vom Himmel auf die Erde und dag müßige 
Säufgejhwäg der Metaphufit zur Tebendigen Wirkffamteit volfsthüms 
Tier Sittenfehre geläutert und emporgehoben habe, fo hielt fi Hamann 
jeinerfeit3 nur an den jogenannten Genius des Sofrates, an defjen 
Stimme, wie Hamann in den Sofratifehen Denkwürdigfeiten (Schriften 
herauög. bon Zr. Roth, 3. 2, ©. 38) jagt, Sokrates glaubte, auf deffen 
Wiffenfchaft er fich verlafjen fonnte und an deffen Frieden ihm mehr ge= 
legen war als an aller Vernunft der Vegypter und Grieden. ... „Softates 
lodte jeine Mitbürger aus den Labyrinthen ihter gelehrten Sophiften zu 
einer Wahrheit, die im Verborgenen Tiegt, zu einer heimlichen Weis- 
heit, und von den Göbenaltäven ihrer andächtigen und ftaatsfflugen 
Priefter zum Dienft eines unbelannten Gottes“, Und noch) beftimmter 
und ausführlicher jagt der Schluß der „Wolfen“ (Bd. 2, ©. 100): 
„Das Salz der Gelehrfamfeit ift ein gut Ding; wo aber das Salz 
dumm tmwird, momit wird man würzen? .... Die Vernunft ift heilig, 
zeht und gut; durch fie fommt aber nichts als Erfenntniß der 
überaus fündigen Untiffenheit, die, wenn fie epidemifh wird, in 
die Rechte der MWeltiweisheit tritt, wie einer ihrer eigenen Propheten 
gejagt Hat: Les sages d’une nation sont fous de la folie 
commune. Niemand betrüge fi alfo felbft; welcher fi unter 
Eudh dünkt, weife zu fein, der werde ein Narr in diefer Melt, dap 

Hettner, Literamgeidhichte. IE. 3. 1. 18
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er möge tveife fein. 1. Kor. 3,18. Das Amt der Philofophie ift der 

Teibhafte Mofes, ein Orbil zum Glauben; aber bis auf den heutigen 
Tag, in allen Schuler, too gelefen wird, hängt die Dede vor dem 
Herzen der Lehrer und Zuhörer, weldhe in Chrifte aufhört. Diefes 

währhaftige-Licht fehen- wir nicht im Lichte des Mutterwißes, nicht im 
Lichte des Schulwiges. Der Herr ift der Geil. Wo aber des 
Herten Geift ift, da ift Freiheit. Dann fehen- wir Alle mit aufe 

gededtem. Angefichte des Heren Marheit wie im Spiegel, und werden 

verwandelt in dafjelbige Bild- von Klarheit zu Klarheit als vom 

Heren des Geiftes. 2. Kor: 3,17. 18.4 = 
Die „Biblische Betrachtungen eines. Chriften® jagen (Br. 1, 

©. 54): „Gott hat fidh geoffenbart dem Menfohen in... der Natur und 
in feinem Wort... Beide Offenbarungen erflären, unterftüßen 

fi einander und können fi nicht widerjprechen, jo jehr e3 aud) die 

Auslegungen thun können, die unjere Vernunft darüber malt. E3 

ift vielmehr der größte Widarfprud) und Mikbraud) derfelben, wenn 

fie jeldft offenbaren will. Ein Philofoph, welder der Vernunft zu 

gefallen: das. göttliche Wort aus den Augen jet, ift indem Fall 

ber Juden, die beflo- hartnädiger das neue Teflament beriwerfen, 

je fefter fie an dem alten zu Hangen fcheinen.“ Die Naturmwiffen- 

Haft darf (Bd. 1, ©. 139) kein anderes Ziel Haben als im Neid 

der Natıre den Gott der heifigen Schrift aufzudeden; und ebenjo 

Hat die Gejdichtfgreibung nur zu zeigen, daß alle Begeben- 
heiten der weltlichen Geihiähte nur Schattenbilder geheimer Hand- 

lungen und enidedter Wunder find. Natur und Gefchichte find 

(82. 2, ©. 19) ein verfiegeltes Bud, ein Näthfel, das fi nicht 
auflöfen Täßt, ohne mit einem anderen Kalbe als unferer Vernunft 

zu pflügen. 
Allerdings ifi in Hamann au ein Stüd aufbauender Wifjen- 

fHaftlicgkeit. Zwei eng miteinander verbundene Fragen, die Frage 

nad dem Uriprung der Sprache und die Frage nah dem Urjprung 

der Poefie, waren, wie fih Hamann in jeiner gejhmadlos baroden 

Ausprudsweife außdrüdte, der Knochen, an weldhen er fih zu Tode 

nagte, das Ei, worüber er brütete. In diefen naturwüchligen Urs
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anfängen menjchlicher Geiftesthätigfeit war jenes fefte "Zufammen 
aller menjhlichen Seelenvermögen, jenes lebendige Ineinander von 
Denfkraft und phantafievollem Gemüthsmwalten, in welden Hamann 
den Grund und das Ziel aller Bildung erblidte. Allein auch bier 
zeigte ih nicht nur die Unfähigkeit Hamann’, aus geiftvollen 
Ahnungen und Gedanfenbligen zu wirklich moifjenfchaftlicher Aus- 
geftaltung vorzufchreiten, jondern aud) die Schranke, die ihm überall 
feine pietiftijche Denfmweife feßte, 

Ueber das Wejen der Sprache handeln die eriten Abhandlungen 
der „Kreuzzüge des Philologen“ (1762); das Weien der Sprahe ift 
das Gejhoß, das er in feiner „Metakritif über den Purismum ber 
Vernunft“, die exft 1800 von Rint herausgegeben wurde, gegen Kant 
rihtet; auf das Verhältnig von „Sprache, Tradition und Erfahrung“ 
fommt gern und oft fein außgebreiteter Briefiwehfel zurüd. Aber wir 
erfahren wenig mehr, als daß die Sprache die Wurzel und Einheit 
der finnlichen Empfindung und Anfchauung und de in alfgemeinen 
Begriffen fi) beivegenden Denkens fei, das Dıganon und das 
Kriterion aller. Erfenntniß, die gemeinfame Mutter der Vernunft 
und Offenbarung. Hamann gefteht jelöft, daß «8 im diefer Tiefe 
noch finfter für ihn fei, daß er noch immer auf einen apofalyptifchen 
Engel mit einem Schlüffel zu diefem Abgrumde warte. Das Höchfte, 
was man jagen Tann, ift, daß Herder hier den exften Anftoß zu 
feinen Unterfudungen über die Sprache erhielt, obglei) die Grund- 
idee Herder’, die Sprade als menfchliche Naturnothrvendigkeit, nicht 
als unmittelbare göttliche Eingebung zu betrachten, zu der Grundidee 
Hamann’3 im auögefprochenften Gegenfah fteht. 

Tiefer und inniger waren Mitgefühl und Verftändnig Hamann’s 
für die Schöpfungsgeheimniffe der Dichtung. Die im December 
1761 gejjriebene Abhandlung „Aesthetica in nuce, eine Rhapfo- 
die in Eabbalifticher Profa“ beginnt fogleih (Bd. 2, ©. 258) mit 
dem tiefgreifenden Gab: „Poefie ift die Mutterfprache des menfche 
fihen Gejäjlehts, mie der Gartenbau älter ift al3 der Aderbau, 
Maferei älter als Schrift, Gefang älter als Declamation, Gleinifje 
älter als Sohfüffe, Taufe) älter als Handel“... „Sinne und Leiden- 

18*
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fhhaften reden und verftehen nichts als Bilder. In Bildern befteht 

der ganze Shag nuenfhlicher Erkenntniß und Glüdfeligfeit.* Schärfer 

al3 irgendein anderer feiner nädjften Zeitgenofjen, felbft Lefling 

nicht auögenommen, erfannte daher Hamann, daß alle Boefie, welde, 

ftatt im Urgrund der menfhligen Empfindung, nur in der bemupten 

Keflerion ihre Duelle und Wurzel Habe, nicht die ächte und veihte 

Boefie if. „Wagt Euch nicht,“ ruft er in jener Abhandlung den 

BHilofophen zu, „in die Metaphyfit der fehönen Künfte, ohne in den 

Drgien der Leidenschaften und in den eleufinifchen Geheimnifjen der 

Sinne vollendet zu fein.... Die Natur wirft duch Sinne und Leiden- 

fhaften. Wer ihre Werkzeuge verftümmelt, wie mag Der empfinden. ... 

Eure mordlügnerifhe Philofophte hat die Natur aus dem Wege 

geräumt... . Baco befhuldigt Eud, daß Ihr die Natur dur; Eure 

Abftractionen jeindet.. .. DO eine rechte Mufe wird e3 wagen, den 

natürlichen Gebraud) der Sinze on dem unnatürliden Gebrauch) 

der Abftractionen zu läutern, dur) weldhe unfere Begriffe von den 

Dingen ebenfofehr verftümmelt werden als der Name des Schöpfer: 

unterdrückt und geläftert wird... Wenn die Leidenihaften Glieder 

der Unehre find, hören fie deswegen auf, Waffen der Mannheit 

zu jein.... Leidenjchaft allein giebt den Abftractionen und Hypothefen 

Hände, Füße, Flügel; Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zunge. 

Wo find fchnellere Schlüffe? Wo wird der rollende Donner der 

Beredtfamfeit erzeugt, und fein Gejelle, der einfildige Big?“ Bon 

CHr. 2. von Hagedom’s Betrachtungen über die Malerei, welche 

ganz nad) der Herrjihenden Weife der Zeit immer nur bon der 

Schönheit der Yorm, nie aber von der unerläßlihen Tiefe und Ir= 

Iprünglichkeit der Erfindung jprachen, meinte daher Hamann in der 

Heinen Schrift „Lejer und Kunftrichter“, welche gegen Hagedorn ge= 

Tchrieben ift (Bd. 2, ©. 402), daß fie nur „unendliche Wiederholungen 

erjhöpfter Betrachtungen“ über die „Toilette und Etikette der {chönen 

Künfte“ feien, daß’ aber, „wer den jhönen Künften Willkür und 

Phantafie entziehen wolle, ihrer Ehre und ihrem Leben als ein 

Meuchelmörder nachftelle und feine andere Sprache der Peidenjcdhaften 

als die Sprache der Heuchler verftehe". An Diderot!’s Abhandlung
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Über das Drama dagegen, obgleich fie ihm nicht völlig genügte, 
rühmte er, daß Diderot nicht blos die Regeln als ein guter Schul: 
meifter verftehe und mittheile, jondern auch wie ein halber Miftiker 
jage, daß Dazjenige, was ung führen und erleuchten müffe, nicht 
Regeln feien, fondern „ein Etwas, das weit unmittelbarer, weit 
inniger, weit dunkler und weit geroiffer jeit. Dies mar diejenige 
Seite Hamann’3, melde bornehmlih auf die Dieter der Sturm- 
und Drangperiode wirkte, Und dod) ift auch Hier wieder Alles wirr 
und verjhtwimmend. Hamann hat kein Verftändniß für die Trage 
weite diefer Ideen. Man irrt, wenn man gewöhnlich jhon Hamann 
jenen regen Aufblid auf das Wejen der naiven Bolfspoefie zuichreibt, 
weicher für den Umfehwung unferer eigenen deutchen Dichtung jo 
erfolgreich geworden ift. Bei Hamann ift das Heraustreten aus der 
Kälte und Kahlgeit der Reflerionspoefie, der Ruf nad) Naturlebendig- 
Teit und Wärme der Empfindung, vielmehr nur ein Kampf gegen 
die ausjchließliche Nadahmung der Griechen und Römer zu Gunften 
der biblifch morgenländifchen, der hriftlich religiöfen Dichtung, die 
feinen pietiftifhen Neigungen und Gefinnungen innig twahlverwandt 
war und die ja um diefelbe Zeit auch in Slopftod die enfigfte 
Pflege fand. Wie Hamann in einem Briefe vom 5. Mai 1761 
jagt, daß, „um das Urkundliche der Natur zu treffen, Griedhen und 
Römer nur duchlöderte Brunnen feien“, jo fagt er au in den 
Philologijähen Kreuzzügen (Bd. 2, &. 288): „Grade als wenn unfer 
Lernen ein bloßes Erinnern wäre, weift man ung immer auf die 
Dentmale der Alten, den Geift dur) das Gedächtniß zu bilden; 
warum bleibt man aber bei den durcjlöcdherten Brunnen der Griechen 
fiehen umd verläßt die Iebendigften Quellen des Afterthums? Wir 
wifjen vielleicht jelbft nicht xecht, was mir in den Griechen und Römern 
bis zur Abgötterei bewundern. Das Heil fommt von den Juden... . 
Natur und Schrift find die Materialien des fhönen, fchaffenden, 
nahahmenden Geiftes.... Wodurch aber follen: wir die ausgeftorbene 
Spradhe der Natur don den Todten wieder aufertveden? Durch 
Vallfahrten nad) dem glüdlichen Arabien, duch Kreuzzüge nad) 
den Morgenländern und durd) die Wiederherftellung ihrer Magie... .
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MWodurkh follen wir den erbitterten Geift der Schrift verfühnen.... 

Weder die dogmatifche Gründlickeit pharifäifcher Orthodoren nod 

die dichterifche Weppigfeit fadducäifcher Freigeifter wird die Sendung 

des Geiftes erneuern, der die heiligen Menfchen Gottes trieb, zu 

reden .umd zu fehreiben. Jener Schoopjünger des Eingeborenen, der 

in des Vaters Schooß ift, hat e& uns verfündigt, daß der Geift der 

Weiffagung im Zeugniß des Einigen Namens lebe, dur) den mir 

allein jelig werden und die Verheikung biejes und bes zukünftigen 

Lebens erwerben Fünnen.“ Hamann fließt (S. 308) mit den 

Worten: „Laßt uns jegt die Hauptfumme vdiefer neuften Wefthetik, 

welche die ältefte ift, hören: Fürchtet Gott und gebt ihm die Ehre, 

denn die Zeit feines Gerihts ift kommen, und betet an den, ber 

gemacht Hat Himmel und Erden und Meer und die Waller- 

brunnen.* 

E3 ift gewiß, daß Hamann feinem Freund und Schüler Herder 

mande frudhtbare Anregung zugebradpt Hat. Aber eben nur Une 

vegung, nur unfertige Gedanfenkeime, nur ahnende Stimmungen. 

63 fteht daher Hamann jchleht an, wenn er in einem Briefe vom 

24. October 1774 zu jagen wagt: „Durch Herder’s Fleiß jcheinen 

fi) einige meiner Saamenlörner in Blumen und Bfüthen verwandelt 

zu haben; ich hätte aber Lieber reife Früchte.“ 

Hamann ftarb am 21. Auguft 1788 in Münfter, wo er feit 

Kurzem dem Kreife der Fürftin Galikin fih angeihloffen Hatte. 

Seine Werke wurden erft fange nah jeinem Tode gejammelt; 

1821—1825 von Friedrich Roth, forgfältiger 1842 f. von Wiener. 

Um diefe Zeit Tam die geiftige Strömung Hamann’3 Gedanfen- 

richtung wieder mehr entgegen als einige Jahrzehnte zubor im Zeite 

alter Goethes und Schillers. 

Sacobi. 

Auch Jacobi wurzeli wie Hamann ganz und gar in der Herbor- 

hebung und Vertheidigung der unverbrüchlichen Gefühlsrechte. Beide 

ftehen daher eine Zeitlang zu einander in regfter perfönlicher Be- 

ziehung. Nichtsdeftoweniger find fie von Grund aus verfehieden; in
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der Art ihrer Perfönlichfeit jowohl wie in der Art und in den 
Ziefen ihrer. Bildung. Hamann fittli} verfomnten, plebejifch bis zum 
Eynismus; Jacobi tein, feinfühlig, geiftig vornefm. Hamann voll 
grüblerifchen Tieffinns, aber dunkel und formlos, alle tiefften Fragen 
diwar berühtend, aber mit jeinem pietiftischen Bibelglauben jeden Sinoten 
durhhauend; Zacobi ohne eigene Schöpferfraft, aber Har und von 
hinreißender Beredtjamkeit, in der Aufwerfung und Beantwortung 
der Örundfragen des menfdlicen Dajeins frei forjchender Denker. 

Briedrich Heinvid) Jacobi war am 25. Janıar 1743 zu Düffel- 
dorf geboren, der Sohn eines vermögenden Zabrifheren. Obgleich 
urjprünglid) Kaufmann, trat er 1772 in den Staatsdienft und Tebte 
jeitdem auf feinem reizenden Landfik in Pempelfort. Von der 
franzöfifchen Revolution aus Pempelfort vertrieben, brachte er faft 
zehn Jahre in Holftein zu, in der nähften Beziehung zu Claudius 
und zu Friedrich Leopold Stolberg. Im Frühjahr 1805 folgte ex 
einem Ruf als Mitglied der Akademie der Wiffenfhaft zu Münden; 
jeit 1807 war er deren Präfident. Gr flarb am 10. März 1819. 

Sn pietiftifcher Umgebung aufgewachjien, Hatte Jacobi fhon 
früh Hang zu Schwärmerei und MYEiE Uber für feine ganze 
Denkiweife wurde entfeheidend, daß er im Alter von fehzehn Jahren 
in ein Handlungshaus zu Genf trat und in Genf feine fhönften 
und ftrebfamften Jünglingsjahre verlebte. Er ftand unter denfelben 
Eindrüden und Stimmungen, aus denen Roufenu herborgegangen. 
DBonnet, der Naturforiher, deilen Naturbetrahtung auf durchaus 
materialiftifcher Grundlage ruhte, der aber gleihtooHl nicht num der 
unbedingtefte Vertheidiger der biblischen Offenbarung, fondern fogar 
da8 Haupt und der Führer der Genfer Frommen war, gewann auf 
ihn den bedeutendften Einfluß; in feinem Buch über Spinoza und 
in einem Brief an Clife Neimarus vom 15. Yuguft 1781 fagt 
Sacodi, daß er Bonnets Schriften faft auswendig gewußt. Freunde 
Rouffean’s waren fein Umgang. Und dazu vor Allem die Ein- 
wirkung Rouffenw’s felbft! Weberall fpriht Jacobi von Rouffenu 
mit tieffter Verehrung. In einem Briefe an Wieland vom 8, uni 
1777 nennt er Roufjeau das größte Genie, das je in franzöfifcher
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Sprade gejährieben. Nachdem die Confefjionen erichienen waren, 

fühlte er fih zwar, wie er an Elife Reimarus am 5. December 

1782 jchried, Roufjenw’3 Perfönlicgkeit entfremdet, nicht aber dein 

Kern feines Denfens und Empfindens. 

Sein ganzes Leben Hindurdh ift Jacobi nicht aus dem Bann 

diefer Jugendeindrüde herausgetreten. Die Romane, melde Jacobi’s 

Namen zuerft berühmt gemacht haben, Allwill und Woldemar, 

turzelm wejentlih in jener Rouffeau’fchen Gefühlsfophiftit und 

Schönfeligfeit, die ein fo Hervorftechende: Zug der deutichen Sturm» 

und Drangperiode war. Und noch enger an Roufieru chließen fich 

die fpäteren Schriften Jacobi’s, die eigentlich philofophifchen. Sie 

fuhhen insgefammt nad) dem Wefen der ächten und rechten Religion; 

und zwar ganz im Sinn des Roufjeawichen Emils, der, wie ein 

Brief von Jacobi’ Genfer Lehrer Lefage vom 10. Februar 1767 

bezeugt, vornehmlich des ftrebenden Jünglings Hauptbud) gemejen 

war. Das Glaubensbefenntniß des Savoyiichen Picard ift au) 

da3 inmerfte Glaubensbefenntnig Jacobi’t, Wie bei Rouffeau, fo 

aud) bei Jacobi die ungebundene, tief innige Religiofität des Herzens, 

die gegen Deiften und Materialiften exbitterten Kampf führt, aber 

auch ihrerjeits meit entfernt ift, fih in das Joch dogmatifcher oder 

frhliger Sagung zu fÄhmiegen. 

Die philojophivenden Romane Jacobr’ find dilettantifche Zwitter- 

geftalten, ohne alle dichterifche Tebenstraft, aber beadhtenswerth als 

fulturgefchichtliche Zeitbilder, die in ihrer trodenen Lehrhaftigkeit nur 

um jo offener enthüllen, an welhen Irrungen und Sränflichleiten 

damals jelbft die Beiten und Edelften Trankten. 

Sacobr’3 erfter Roman erfhien im Septeinberheft der Jris bon 

1775 und im Deutfhen Merkur von 1776 unter dem Titel „Couard 

Atwil3 Papiere“. In den Gejammelten Werfen heißt er „Ullwill’s 

Brieffammlung“. 

€ ift leicht zu fehen, was Jacobi in diefem Roman beab- 

fihtigte. In dem erften frauten Zufammenfein Goethes und Jacobi’3 

im Juli 1774 zu Elberfeld, Düfjeldorf, Bensberg und Köln, da 

Goethe von Jacobi in die Welt Spinoza’S eingeführt wurde, hatte
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au Goethe im Gefühl gegenfeitigen innigften Berftändniffes dem 
neuen Freund fein tiefftss Inneres erschloffen. Das bewundernde 
Anidauen der genialen und doch jo feelenreinen und in fi) feften . 
und felbftändigen Perfönligjfeit Gvethe's war für Jacobi die plößliche 
Offenbarung eines neuen, bisher nur dunkel geahnten Lebengideals. 
Unmittelbar nach jenen herrlichen Tagen, am 10. Auguft 1774, 
Ihreibt Jacobi an Sophie La Node: „Mein Charakter wird nun 
erft feine ächte eigenthümliche Feftigkeit erhalten, denn Goethes Anz 
Idauung hat meinen beiten Jdeen, meinen beiten Empfindungen, den 
einfamen, verftoßenen, unüberroindliche Germwißheit gegeben.“ Was 
Wunder, daB e& Jacobi drängte, diejes Ideal freier und reiner 
Menjhligkeit und das Ningen und Kämpfen nad) diefen Speal in 
dichterifcher Darftellung zu Iebendig plaftijcher Anfhauung zu bringen, 
zumal Goethe jelbft den Zagenden mahnte, nicht in träger Empfäng- 
lichfeit nur Anderer Schöpfungsfreude zu begaffen, fondern frifeh die 
Hände zu regen, die au ihm Gott gefüllt habe mit Kraft und 
allerlei Kunft? Aber Jacobi war der Aufgabe nicht gewarchfen. Ir 
Jacobi ift nur die Anempfindung des hödhften Lebensideals, nicht das 
tiefe fittliche Erfennen, gejciweige das Erreichen deffelben. Statt 
des Ausgleihs und der innern VBerföhnung der ftreitenden Gegen= 
fäe nur die ganz äußerliche Gegenüberftellung. Auf der einen Seite 
Ultoill, der Alles Wollende, ein Sraftgenie der jüngften Gegenwart, 
der einzig auf die ununterbrüdbaren Nedhte feines Herzens pocht 
und die Enge und Undurdführbarkeit ftarrer Sittengefege zu eriweilen 
fucht; auf der anderen Seite eine Reihe meiblicher Charaktere, die 
die Grenzen und Gefahren diefer Teitungslofen Gemüthswilltür 
IHildern. Auf der einen Seite der Kampf gegen die dürre Auf 
Hörungsmoral; auf der anderen Seite, wie Jacobi in feinen Briefen 
an Georg Forfter vom 25. October 1779 und 5. November 1781 
mit Recht jagen fan, ebenjojehr der Kampf gegen den Dünkel 
ungebärdiger Geniefucht. 

Der Eindrud des Ganzen ift unerquidlih, weil unklar. 3 
it fein Zufall, daß Ulli’ Papiere Bruchftüde geblieben find. 
Holkmann hat in einer Difjertation von 1878 in Allwill das
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freilich arg verzeichnete Bild Goethe'3 entdeden wollen, ein Umftand, 

der Goethe3 Groll gegen Jacobi, der fi gegen deffen zweiten 

Roman Luft machte, wohl erklären würde. Cs ift bekannt, wie 

Goethe im Muthiwillen eines ländlichen Feftes zu Eitersburg das 

Buch feines Freundes unter einer ergößlichen Standrede an einen 
Baum nagelte. . 

Diefer zweite Roman, Woldemar, zuerft im deutjchen Merkur 

von 1777 unter dem Titel „Freundfchaft und Liebe* veröffentlicht, 

it ein entfchiedener Nüdfgritt. Das Grundmotiv ift ein Höchft 

verziwidtes. MWoldemar, glei Allwill ein abgejchwächtes Nahbild 

Werthev3, tritt in einen befreundeten Familienkreis. Bald fühlt 

er fÜh zu Henriette, einem unverheiratheten Mädchen, in reinfter 

Seelenverwandtjchaft Hingezogen. Cr glaubt diefes reine Gefühl 

zu entweihen, ließe er e3 Liebe und Che werden. Ex heirathet 
eine Andere. Die Folgen diejes unnatürlichen Verhältniffes bleiben 
nit aus. DVerwidlungen, in welchen die feinen Grenzlinien zwifchen 
Liebe und Freundfchaft bedrohlich ineinanderfließen. Duälende gegen= 
feitige Entfremdung. Zulegt Sichwiederfinden. Das Endergebnik 
ift die Einfiht von der Nothtvendigfeit ftrengfter Selbftbemadhung. 

Wir ftehen in einer Spibfindigfeit des Gefühlslebens, daß man 
oft verjucht ift, den twunderlihen Titel, welden Jacobi feinem No- 
man in der Ausgabe von 1779 gab, „Woldemar, eine Seltenheit 
aus der Naturgefehichte* im Sinn behagliher Selbftironie zu deuten. 
Und wäre nur ein leifer Anfab von piyhologifäher Charakterzeich- 

nung, von künftlerifcher Kompofition! Endlofes fchönfeliges und ge- 

fühlsfchwelgerifoheg Hin= und Herreden, viel tränklihe Empfindelei, viel 

Tofette Selbftvergötterung feiner zivar edlen, aber eitlen Berföntichkeit. 

Roufeau’s Schönfeligkeit ift ariftokratifirt und verfüßficht. Und 

auch die Umarbeitung, in meler der Roman 1794 erfchien, befferte 

in der Hauptfache nichts. DVergeblih bemühte fi Wilhelm Hum- 

boldt, das unglüdliche Werk mit Scharffinn und Anempfindung zu 

reöhtfertigen. Auch Friedvrihd Schlegel jagt in feiner Recenfion des 
Woldemar fpottend, diefer Roman fei nicht eine Darftellung. der 
Menfchheit, fondern nur der Friedrich Heinich-Jacobiheit..
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Genau dafjelbe Urtheil gilt von der PHilofophie Jacobr’3. 
Sie ift wefentlich Religionsphilofophie. Und zivar ganz wie 

die Religionsphilofophie Rouffeaw’s die Hervorhebung der Bedürfniffe 
de5 Herzens gegen die Unerbittlichfeit des begriffsmäßigen Denfens, ' 
das Pochen auf Das, was der Menfch, wie Jacobi fi) ausdrückt, 
im Afferheiligften feiner Seele lebendiger glaubt, Hofft und weiß als 
die phifofophirende Vernunft. 

Treffend jagt Jacobi in der Vorrede zum vierten Band feiner 
Werke, die wenige Wochen vor feinem Tode gefehrieben ift, feine 
Philofophie fei Tediglich hervorgegangen aus dein beftimmten Biel, 
„über die ihm eingehorene Andacht zu einem unbefannten Gott zu 
Verftande zu fommen.“ „Gfleichtwie Religion den Menfchen zum 
Denjhen macht und allein ihn über das Thier erhebt, fo macht fie 
ihn auch zum Philofophen. Strebt die Religiofität mit andädj- 
tigem Vorfag den Willen Gottes zu erfüllen, jo ftrebt die Religiong- 
einfiht zu willen und den Berborgenen zu erkennen. Um diefe 
Religion, den Mittelpuntt alles geiftigen Lebens, war e& meiner 
Philofophie zu tun, nicht um Erwerbung anderer wiffen{haftficher 
Erfenntniffe, melde au ohne Philofophie zu haben find. Der 
Umgang mit der Natur follte mic zum Umgang mit Gott verhelfen. 
Eivig in der Natur bleiben und in ihr Gott entbehren und vergefjen 
lernen wollte ih nicht.“ 

Sener eifernde Widerftand, den Rouffeau den franzöfiihen 
Materialiften entgegenftellte, Tehrt daher auch in Jacobi wieder; ja 
diejer Widerftand ift feine angelegentlichfte und anhaltendfte Thätig- 
feit. Jacobi überragt Rouffenu fowohl an Weite geichichtlicher 
Kenntniß als an Tiefe philofophifchen Blids. Cr geht fogleih) auf 
die Wurzel des neueren Materialismus zurüd, auf Spingza; und 
e3 gehört ihm das große Verdienft, zuerft twieder die allgemeine 
Aufmerkfamfeit auf Spinoza gelenkt zu haben. Die Briefe über 
Epinoza, welde er in feinem berühmten Streit über Leifing’3 Spi- 
nozismus an Mojes Mendelsjohn richtete, gipfeln twefentlih in vier 
Eben: 1) Spinszismus ift Atheismus. 2) Die Leibniz Wolfffche 
Philofophie ift nicht minder fataliftifch als die Spinoziftijhe und
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führt den unabläffigen Forfher zu den Grundfäßen der Iebteren 

zurüd. 3) Jeder Weg der Demonftration geht in den Yatalismus 

aus. 4) Das Element aller menjhlihen Erfenntniß und Wirkfam- 

“Teit ift Glaube (d. h. unmittelbare Gewißheit, innere Erleuchtung, 

Gefühlsoffenbarung). Derjelde Kampf gegen die Aufklärungsphilo- 

fophen, gegen Kant, gegen Fichte, gegen Schelling. Und immer nur 

der eine und jelbe Grundgedanke, nur nad) der Verfhiedenartigfeit 

der befämpften Lehrmeinungen verfhiedenartig gemodelt: die auf 

das begriffsmäßige Denten geftüßte Philofophie giebt ftatt des 

Brotes nur Stein, ftatt de3 lebendigen perfönlichen Gottes nur den 

Mechanismus der Natur, flatt des freien Willens nur ftarre Natur- 

nothmwendigfeit. 

Sp geiftreih und jdarffinnig, fo fein und gewandt, ja jo 

glüdlich beredt und gemüthätief die meisten vdiefer Streitjriften 

find, in ihrer Einförmigfeit find fie ermüdend. Man Tann es 

Schelling kaum verargen, wenn er, gereizt durch die denunciatorijche 

Gehäffigkeit, zu welcher Jacobi, der Tonft jo Milde, in feinem Kampf 

gegen ihn fi hatte Hinreißen laffen, diefem in jeinem „Denkmal 

der Schrift von den göttlichen Dingen des Herrn Friedrih Heinrich 

Jacobi“ (1812. ©. 135) zurief, er jei langweilig geworden, und 

e3 fei endlich Zeit, daß fein „Gendrgel“ aufhöre. Jedoch hat gerade 

Shelling in fpäterem Alter fi) dem Standpuntt Jacobi’3 mit jeiner 

„pofitiven Philojophie® jehr genähert, und dann au anertennend 

über ihn geurtheilt. 

Welcher Art ift nun aber die eigene jelbftihöpferiiche Philofophie 

Sacobi?’5% In dem innerften Grund feines Wefens fteht aud) hier 

Sacobi auf dem Boden Nouffeaw’s, dein Religion nur Religiofität, 

inniges Gefühl war. Aber Jacobi ift jhwantender und Haltungslojer. 

Zacobi nennt Roufjenu’s Art des Chriftentgum eine gebrecglie und hir- 

fällige und empfindet e8 alS ein tragifches Unglüd, daß es ihm nicht ge= 

Yingen will, mit feiner Denfweife fih in das Hiftorifche pofitive Chriften- 

thum hineinzuleben. Jacobi ift nicht gläubig wie feine frommen Freunde; 

aber er Hat die brennende Eehnfudht nad) dem Glauben. Ueber Dieje 

peinvolle innere Unfertigfeit, die e8 machte, daß nicht Hlos Schelling
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jondern auf Hamann nad) Offenbarung Johannis 3, 15, ihn als 
einen „Nichtkalten und Nihhtivarmen“ verspottete, ift Jacobi niemals 
dinausgefommen, Am 16. Juni 1783 fehreibt Jacobi an Hamann: 
„Licht ift in meinem Herzen, aber fo wie id) e3 in den Berftand 
bringen will, erlifcht e3, Welde von beiden Slarheiten ift die wahre? 
Die des Verftandes, die zivar fefte Geftalten, aber hinter ihnen nur 
einen bodenlofen Abgrund zeigt? Oder die des Herzens, welde 
zivar verheißend aufwärts Teuchtet, aber beftimmtes Erkennen ver 
miffen läßt? Sann der menjchliche Geift Wahrheit ergreifen, wenn 
nicht in ihm jene beiden Sarheiten zu Einem Lichte fi) vereinigen? 
Und ift diefe Vereinigung ander als durd) ein Wunder denkbar 9% 
Und in feinem hohen Alter, am 8. October 1817, Ihreibt Jacobi 
an Reinhold: „Du fiehft, daß ic) noch immer Derielde Bin. Durd- 
aus ein Heide mit dem Verftande, mit dem ganzen Gemüth ein 
Ehrift, fehrwimme ich zioifhhen ziwei Wafjern, die fi mir nicht ver= 
einigen tollen, jo daß fie mich gemeinshaftlih trügen, fondern tie 
daS eine mich unaufhöriich hebt, fo verfentt zugleih auch unauf- 
hörlih mich das andere.“ 

Schon im Jahr 1796 hatte Kant in feiner Abhandlung „Von 
einem neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philofophie* 
(Rofenkranz 3b. 1, ©. 639) von Jacobi gejagt: „Die twegmwerfende 
Art über das Formale in unferer Erfenntniß als eine Pedanterei 
abzufpreihen, verräth die geheime Abficht, unter dem Aushängefhild 
der Philofophie in der That alle PHilojophie zu verbannen und als 
Sieger über fie vornehm zu thun.« 

Aeußerft harakteriftiich für Jacobi ift fein techjelndes unflares 
DVerhältniß zu Goethe. Die perfönliche Freundichaft ftellte fi) nad) 
den oben erwähnten Zioifchenfällen wieder her; aber eine Weberein- 
fiimmung in den Grundfäßen fonnte nicht gefunden werden. Goethe’s 
objective, nad) empirischen Erkennen firebende Weife war Jacobi 
nicht weniger unfympathiidh als die jpeculivende Philofophie; die 
ausjhliepfihe Hingabe an das Gefühl empfand er durch Beides in 
gleichem Make gehemmt.
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2. Die pietiftifhen Shwärmer. 

Lavater. Jung-Stilling. Claudius Fürfin Galligin. 

- Der Pietismus, der lang zuriüdgedrängte, rourde wieder eine 

eingreifende Bildungsmadht. Je fehrwärmerifch empfindfamer die Zeit 

war, um jo willigeren Eingang fand er überall, Denn was ift 

det Pietismus anderes al3 des eigenfüchtigen verzärtelten Herzens 

religiöfeg Empfinden und Berhalten ? 

Und wozu erft, wie e&& von Hamann und Jacobi gejcjah, die 

Reitfertigung des inneren Glaubensbebürfnifjes dur den Bereis 

von der Unzufänglickeit philofopgifcher Erfenntnig? ES ift genug, 

daß des Menjchen Seligfeit nicht fein Tann ohne den Glauben. 

Neue Propheten erftanden, die die glaubensleere Zeit twieder 

nit Tebendigem Glauben erfüllen wollten. 

‚Zavater war der Geiftvollfte unter ihnen, und zugleih der 

Eraltirtefte. 
Sohann Caspar Lapater, am 15. November 1741 zu Fürid) 

geboren, mar Prediger | in feiner Baterftadt; er flarb am 2. Ja- 

nuar 1801. 

Bon der Natur tar er auf: einen bedeutenden Menjchen ats 

gelegt. : Das erfte öffentlihe Auftreten des einundzmwanzigjährigen 

SJünglings war eine geharnihte Streitjhrift gegen den graufamen 

und Habfüchtigen Lanvvogt Grebel, die defjen Sturz und Beftrafung 

herbeifühtte. Im Jahr 1766 dichtete er, auf Anlaß der Helvetifherr 

Gejellidaft von Schinznad), die „Schweizerlieder*, die, obgleich nod 

jeher an die Gleim’jchen Grenadierliever erinmernd, lange Zeit im 

Munde der Schweizer Iebten. Seine Beftrebungen um die Hebung 

und Pflege der Phyfiognomit (1775—1778), die Zeitgenofjen in 

wahrhaft fieberhafte Aufregung verfeßend, von den Späteren aber 

wegen ihrer Spielereien und Uebertreibungen belächelt, beruhten auf 

offenem Naturfinn und jeharfer Beobadytungsgabe; Goethe nahm an 

den „Fragmenten“ eifrigen Antheil, den von der Helfen neuerdings- 

in einem forgfältigen Buch aufgeriefen hat, und die heutige Wiljen-
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ihaft fucht, wie Virhon’s Schrift: „Goethe als Naturforscher“ ge 
zeigt Hat, auf roifjenschaftliche Gefege zurüczuführen, was Lavater 
genial ahnte. Und dabei muß Zavater von bezaubernder perjönlicher 
Liebenswürdigkeit getwefen jein. Alle, die mit ihm in Berührung 
Tamen, Haben einftimmig nur den Auzdrud innigfter Hingebung 
und Bewunderung. Selbft noch auf der Schweizerreife von 1779, 
da Goethe bereits jehr ar wußte, welche tiefe Berjchiedenheit der 
Gefinnung und Denkart ihn von dem alten Freund trenne, jagt 
Goethe in feinen Briefen an Frau von Stein und an Knebel, Die 
Trefflichkeit diejes Menjchen vermöge Keiner genügend auszusprechen. 

Srömmelnde Jugenderziefung und die mächtigen Einwirkungen 
Bonne’3 und Rouffeaws hatten in dem genial Begabten ion früh 
einen jHarf religiöfen Zug ausgeprägt. Weber den engen BWirkungs- 
freis feiner Predigt Hinaus au) dur Schriften auf die Erwedung 
tieferer Herzenäreligiofität zu mwirken, betrachtete er als feine göttliche 
Sendung. Und obgleich aud) bereit feine erften religiöfen Schriften 
nieht frei find von eitelfter Selbftbeipiegelung und zudringlichen 
Belehrunggeifer, jo waren fie dod) von tiefer gefhicätlicher DBeredh- 
tigung und von meitgreifendem Einfluß; fie verfolgen insgefammt 
das hohe Ziel, das in todten Buchftabenglauben oder in öde nerven- 
Tofe Auflärerei verfeichtigte Chriftenthum tmieder zu einem lebendigen 
Chriftenthum des Geiftes und der Kraft, des Lebens und der Liebe 
zu erläutern und zu verinnerlichen. Wer jo fpricht, der beilert die 
Gemeinde. m diefer Zeit war e&, in welcher fi Goethe zu LZavater 
aufs innigfte Hingezogen fühlte; außerhalb aller dogmatischen Be= 
Thränttheit fühlten fie fih innig eins in der Poefie reiner Gemüths- 
tiefe. Und in diefer Zeit war e& auch, daß Lavater und Herber 
im regften und Hingebendften. brieflihen Verkehr fanden; Herder 
jah in Lavater einen wahrhaft apoftolifchen Charakter, eine ffrahlen= 
heitere, thatlautere, wirffame Religiongfeele. Allein Lavater erhielt 
fi) nicht Tange auf diefer reinen Höhe. Von Tag zu Tag verfiel 
er immer mehr in die Abtvege trübfter Myfti, Sein lebendiger 
Offenbarungsglaube und feine tiefe Gottinnigfeit vericrte fi in die 
Täglicfte veligiöfe Schwärmerei. Die Offenbarung galt ihm nicht
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als eine in den erften chriftlichen Zeiten abgejähloffene, jondern als 

eine nod) immer und bis an’3 Ende der Welt lebendig fortdauernde, 

al3 eine in jeder dur Glaubenzfraft und Demuth geläuterten 

Seele ewig neue. Chriftus ift den Gläubigen nicht ein vergangener 

und Fünftiger, fondern ein gegentwärtiger, nicht ein über den Sternen 

fehwwebender, jondern ein in uns und mit uns twohnender; und zwar 

in voller Zeibhaftigkeit, al unveränderlich völlig derjelbe, alß ein 

im heißen Drang der Liebe perfönli) uns naher. Eine neue Epoche 

höchfter unmittelbarer göttliher Offenbarung fehien ihm beuorftehend. 

Seinem Cherubsauge, um mit Hamann zu fprechen, gelüftete, Wunder 

zu fhauen. Daher fein unaufhörlides Hoffen und Harren und 

Schmadten. Daher fein Eindifcher Glaube an Gaßner’3 munder- 

thätige Krankenheilung dur; Gebet und Teufelsbeihmwörung, an Die 

Geifterfehereien Schröpfer’3, an die Abenteuerligfeiten Caglioftro'?. 

As Mesmer als Apoftel des Magnetismus auftrat, jchrieb Lavater 

freudetrunfen: „Ich verehre diefe neu fich zeigende Kraft als einen 

Strahl der Gottheit, als einen Fönigliden Stern der menjhlichen 

Natur, als ein Unalogon der unendlich volllommeneren prophetifchen 

Gabe der Bibelmänner, al3 eine von der Natur jelbft mir dargebo- 

tene Beftätigung der biblifhen Divinationsgefchichten und als das 

Mittel, diefe Eraltation zu bewirken.“ Daher fein Eindijches, Tpäter 

fveifich Herb enttäufchtes Hinauffehen zu dem empfindfam jcmärme- 

riihen Unold Leuchfening, den Goethe im Pater Brey jo fuftig 

verfpottete, und zu dem abgeihmadten Schindler Chriftoph Kauf 

mann (vgl. Dünger’: Abhandlung über Kaufmann in Raumers 

Hiftorifchem Tafhenbud 1859 umd Winer’s Artitel in der Allge- 

meinen Deutjchen Biographie); Kaufmann gebärdete fih ala Apoftel 

und Gottes Spürhund nad reinen Menjdhen, und wurde von La= 

vater, wie diefer felbft am 26. Juni 1779 an Herder föhrieb, ge 

tadezu ald Gott angebetet, während Goethe ihm das Epigramm 

widmete: 
SH hab’ als Gottes Spürhund frei 

Mein Schelmenleben ftetö getrieben. 

Die Gottesjpur ift nun vorbei, 

Und nur der Hund ift übrig blieben.
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Neuere Publikationen, die bejonders die Hundertfte Wiederkehr 
des Todestages gebracht hat, Haben Lavater’s Charakter wieder günftiger 
beurtheilen Tafjen, aber nicht fein Urtheilsvermögen. Es ift unbe- 
fteeitbar, was Goethe am 6, April 1782 an Frau von Stein fchreibt, 
daß fi in Lavater der Höcfte Menjchenverftand und der kraffefte 
Aberglaube dur das feinfte und unauflöglichfte Band zufammen- 
Inüpfe. Lavater’3 Dichtungen Haben feine dauernde Bedeutung; 
weder feine geiftlihen Lieder (zuerft 1771 erjdhienen) noch) feine bibli- 
ihen Epen und Dramen find aud nur der von Sopflod fon er- 
reichten Höhe geiftfiher Poefie angemefjen. Neben feinen Freunden 
Herder und Goethe Tann er als jHöpferifhe Sfraft überhaupt nicht 
genannt werden. 

Von ähnlihen Gefinnungen und Beftrebungen war Johann 
Heinrich Jung; nad) feinem felbftgewählten Namen gewöhnlich Vung«- 
Stilling genannt. Jung, am 12. September 1740 in Grund bei Hilcyene 
bad im Fürftenihum Nafjau-Siegen geboren, war unter den Eindrüden 
des Pietismus großgewachfen, der von jeher in den dortigen Gegenden 
fein Wefen trieb. Er war zuerft Schneider, dann Schullehrer; dann 
ftudierte er in Straßburg Medicin, dann wurde er Augenarzt in 

Elberfeld; darauf widmete er fi der Volkswirthfdjaft, wurde Pro- 

fefjor derfelben an der Kameraljchule in Lautern und an der Uni« 

berfität zu Marburg; feit 1803 Iebte er als PBrofeffor in Heidelberg, 

zulegt in Karlsruhe; feine Tegten Jahre gehörten ausfcglieklich feinen 

Kriftlihen Voltsigriften. Er ftarb am 2. April 1817. 

Ein inniges und finniges Gemüth. Die ftille Gottinnigfeit 
feiner Jugendumgebung, das heimlich Trauliche des deutjchen Sein: 

Ieben?, melde der Erzählung feiner Jugendgefhichte, die feit 1777 

erfhien, jo unvergänglichen Reiz giebt, fonnte nur von einem ädhten 
Ditergemüth in diefer Weile empfunden und dargeftellt werden, 
Aber Alles unter dem verzerrenden Drud freöommelnder Herzens- 
verzärtelung. Wie dünft er fih bon Kindheit auf der ganz befondere 

Augapfel Gottes zu fein, die unabläffige Sorge der unmittelbarften 
göttlihen Gnadenführung! Sein ganzes Welen ift: Himmelsfehnfugit, 

„jelig find, die das Heimweh Haben, denn fie follen nad) Haufe 
Hettner, Literaturgeichichte. IIL 3. 1. 19
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fommen“. Daher jein franfhaftes Schwelgen in den Verheigungen 
der Offenbarung Johannis, fein Harren auf die Wiederfunft Chrifti 
und auf die Errichtung des taufendjährigen Reiches, feine Vifionen 
aus der Hereinragenden unfictbaren Geifterwelt. 

Claudius, der Wandsbeder- Bote (1740—1815), ftellte fid) 
ebenfalls in die Zahl der frommen Crwedten. Aus dem Fußboten 
wurde, um mit Goethe zu fprecdhen, ein Evangelift oder, wie Jacobi 
fi) ausprüdt, ein Vote Gottes, Seit 1775 ließ Claudius feine 

Werke unter dem Namen Asmus omnia sua secum portans 
erjeinen, und fehon im dritten Theil, der im Jahr 1778 herausfam, 
tritt die Wendung zum Neligiöfen hervor; noch entjehiedener 1783 
im vierten Theil. Obgleid) Claudius die religiöfen Schriften Saint- 
Martins und Fenelon’S überjegte und fich in feinen fpäteren Jahren 
immer mehr und mehr in die Welt Hamann’s, Taufers, Pazcas 
und Ungelus Silefius verjenkte, jo Hat er fi dod) nie in die trübe 
Phantaftit Lavater’3 und Jung-Stilling’3 verloren. Ihm gelang 
e5, im einfältigen Sinderglauben zu bleiben, weil ex fi) im Grunde 
nie bon demfelben entfernt Hatte. „Bleibe der Religion Deiner 
Väter getven und hafje die theologifhen Kannegießer“ (Bd. 7, ©. 68). 

Und um dieje Zeit fämpfte Graf Friedrich Leopold Stolberg 
jeine bangen Kämpfe, die ihn zuleßt zum Kathoficismus führten. 

Aus Friedrich Pertges’ Leben wifjen wir, wie tief damals faft 
der gefammte Holftein’fche Adel, der fi) noch bis auf den heutigen 
Tag dur) Seinheit und Tiefe der Bildung auszeichnet, von diejen 
wihtigften Fragen und Gegenfäßen bewegt und erfüllt war. 

Obgleih über die verfhiedenften Gegenden deutjher Zunge 
weit verftreut, und obgleich zum Theil in ihren Richtungen weit 
aneinandergehend, ftanden dieje neuen Gläubigen dod) unter fic, 
in inmigfter Gemeinschaft, ja fogar in engfter perfönlicher Beziehung. 

Befonders wurde diefe gegenjeitige perfönliche Annäherung ver 
mittelt durch die Fürftin Galligin. In deren Haufe verkehrten fie 
Ale; Hamann fand in ihrem Garten feine Iehte Nuheftätte. 

Diefe Hochgeftimmte feinfinnige Frau ift eine der eigenthüme 
Tiohften und denfiwürdigften Crfheinungen. Eine Tochter des preußi=
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Ichen Generalfeldmarjchatts Grafen von Schmettau, war fie in ihrem 
swanzigften Jahre (1768) die Gemahlin des ruffisHen Fürften 
Galligin (richtiger: Golizyn) geworben. Sie Iebte im Trubel der 
bornehmen Welt, mit Voltaire und Diderot und Grimm ftand fie 
in perfönlicher Verbindung. Aber ihre tiefe Seele blieb in diefem 
Treiben ohne Gfüd und Ruhe. Da ftudirte fie im Haag unter dem 
Philofophen Hemfterhugs die Tiefen der Platonifchen Philojophie; 
zugleich verjentte fie fi), wie ihre Briefe an Sömmerring zeigen, in 
die Naturwifenshaft, fogar in die Anatomie. Dod ihr eigenftes 
Leben fand fie erft, als fie im Sommer 1779 nad) Münfter kam, 
um fi für die Erziehung ihres Sohnes den Nat Zürftenbergs 
einzuholen, des edlen, um die Hebung des Unterrihtswejens hoch- 
berdienten Minifters des Biihofs von Miünfter. Angezogen von 

‚der machtvollen Perföntigkeit Fürftenbergs, nahın fie fortan in 
Dünfter ihren bleibenden Aufenthalt. Unter diefen Einwirkungen 
murde fie, die freigeiftige Gefühlsphilofophin, allmählich gläubige 
Ehriftin, gläubige Katholifin. Sie Hat fortan bei gar manchen Be- 
fehrungen ihre Hände im Spiel gehabt; der Uebertritt Stolberg’s 
ift zum großen Theil ihr Werk, Aber Milde und Herzenäfeinheit, 
ja in gewiffem Sinne fogar die innere Hoheit freier Weltbildung 
ift ihre immer geblieben. Goethe, der im November 1792 auf feiner 
NRüdkehr aus dem franzöfifchern Feldzug bei ihr einige Moden in 
Münfter zubrachte, jagt von ihr: „Sie war eines der Judividuen, 
bon denen man fih gar feinen Begriff machen kann, wenn man 
fie nicht gejehen Hat, die man nicht richtig beurtheilt, wenn man fie 
nicht in Verbindung fowie im Conflict mit ihrer Zeit betrachtet. 
Ihr Leben füllte fi aus mit Religionsübung und Wohltyun; 
Mäßigfeit und Genügfamfeit war in ihrer ganzen häuslichen Um- 
gebung; innerhalb diejes Elements aber beiwegte jidh die geiftreicjfte 
herzliche Unterhaltung, ernftgaft dur) Philojophie, heiter durd) 
Kunft.“ 

Zunähft war e8 nur eine Heine Gemeinde, die fi) unter der 
Sahne diefer neuen ftrengeren Chriftlichfeit zujammenfand. Aber 
die Zeitumftände fügten e8 wunderbar, daß diejer religiöfe Rüdichlag 

19*
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gegen die Errungenjchaften der Aufklärung bald mächtiger und all« 

gemeiner wurde, &5 Tamen in Preußen die Religionsedicte Wöllner’s, 

in Oeftreih der Umfturz der Jofephinifchen Reformen. Weit 

greifender jedod al& diefe befohlene Kirchlichkeit wirkten die Schreden 

der franzöfiichen Revolution. Das deutfhhe Gemüth wurde nur um 

fo tiefer in fich zurüdgeroorfen. Die Großen und Freien flüchteten 

in die ftilfe Jdealrelt der fünftlerifhen Schönheit, in die freie Ho- 

heit der Wiflenjchaft; wer jo einfter Arbeit nicht gewachien tar, 

fughte Troft und Halt in religiöfer Erhebung und Berinnerlichung. 

Hier ift der Grund und der Anfang der religiöfen Romantik der 

unmittelbar folgenden Jahrzehnte. 

Adtes Kapitel. 

Der Göttinger Didterbund. 

  

1. Boie. Bürger Hölty. Chrift. und Fr. Stolberg. 

Bo. 

Frühling überall, Zu derjelben Zeit, als Goethe mit feinen 

erften gewaltigen Werken auftrat, erftand in Göttingen jener Kreis 

junger Dichter, der in der deutfchen Literaturgefichte unter dem 

Namen des Göttinger Hainbundes bekannt ift. 

Sm Sommer 1769 hatten fih Gotter und Boie, Beide alz 

junge Hofmeifter in Göttingen lebend, mit einander verbunden, 

einen beutjhen Mufenalmanad) herauszugeben, der dem 1765 in 

Paris gegründeten Almanac des Muses nadgebildet war. Der 

erite Jahrgang erfeien unter dem Titel „Mufenalmanad) für das 

Bahr 1770. Göttingen bei Johann Chriftian Dietrich.“ Der zweite 

SZahrgang, der Mufenalmanad für das Jahr: 1771, wurde, da
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Gotter inzmwifchen Göttingen verlaffen Hatte, von Boie allein bejorgt. 
Beide Jahrgänge, zum Theil Blumenlefen bereits gedrudter Gedichte, 
gehörten noch durdhaus der alten Schule an; außer Boie und Gotter, 
die faft nur Heine Nahbildungen aus dem Englifhen und Branzd» 
fiihen brachten, waren Klopftod, Ramler, Käftner, Öerftenberg, Denis, 
Kretjchmann, Willamon, Gleim, Claudius, die Karin, Ihünmel 
am meiften vertreten. Bald aber Thaarten fih um Boie alle Göt- 
finger Studenten, die Veruf zur Dichtung zu haben meinten. Und 
unter diefen waren Talente, die dem Bührer fohnel über den Kopf 
wuchjen und ihn nun ifrerfeits unter ihre Führung nahmen. Seit 
dem Herbft 1770 Bürger; von ihm brachte bereit? der Mufenalma= 
nad für das Jahr 1771 das Trinfüied „Herr Bachus ift ein 
braver Mann“. Dann im Sommer 1771 Briedrih Hahn aus 
Yweibrüden, Ludwig Hölty, Johann Martin Miller; feit Oftern 
1772 Karl Friedrich Cramer und Zohann Heinrich Voß, feit dem 
Herbft deffelben Jahres die beiden Grafen Chriftion und Friedrich 
Leopold Stolberg. Die Rüdvirtung auf den Mufenalmanach blieb 
nit aus. Schon im Jahrgang 1772 erfcheint von dem jungen 
Gejchleht nicht blos Bürger, fondern au Voß und Claudius. Be= 
jonders aber die Jahrgänge 1773 und 1774 haben die undergäng- 
liche Bedeutung, die wichtigfte Urkunde der neu erftehenden deutjhen 
Eorit zu fein. Hier erfegienen zum eriten Mal die ihönften Lieder 
von Höltg, Miller und Frig Stolberg, hier erjhien zueuft Bürgers 
Lenore, ja hier ftellte fich Goethe jelbft ein, mit Beiträgen, unter 
denen wir befonders „Der Wanderer“, „Adler und Taube: und 
den „Gefang zwifchen Alı und Fatema* hervorheben. Gleim und 
Ramler fehlen. Der Gegenjaß gegen die alte Zeit war iharf aus- 
gejproden. Und Niemand täufchte fi darüber, weder Freund n0d) 
Feind. ES ift überaus bezeichnend, daß Nicolai im fünfundziwanzige 
ften Bande der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek am Mujenalmanad) 
von 1774 „einen gewiffen Neologismus“ rügte, vor weldem er die 
jungen Diohter nit genug warnen könne, weil derfelbe den wahren 
Charakter und das Wefen der Poefie, vorzüglich aber die Reinigfeit 
unjerer Spradhe, auf das Spiel jebe.
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Neben Goethe Haben dieje Göttinger am meisten dazu beigetragen, 

daß die deutjche Lyrik endlih) aus dem verderblichen Jagen nad) deut 

Fremden und fünftli) Angelernten heraustrat und in Einpfindung 

und Geftaltung wieder {licht und innig, natürlid und urfprünglid), 

ädht deutfch und volfsthümfich wurde! 

Seit dem 12. September 1772 Hatten fi die jungen Göttinger 

Dihter zu einem Kränzden zufammengefchloffen, dem fie den an- 

Ipruchgvollen Namen „Hain“ gaben; nad dem Vorgang Klopftod’3, 

welcher in mehreren einer Dpen und namentlid, in der Ode „Der 

Hügel und der Hain“ im Gegenjag zum Parnaß den Hain als das 

Sinnbild bardifher Dichtung und Gefinnung gefeiert hatte. Die 

Briefe von Bo an Brüdner und an feine Braut Exneftine Boie 

bezeugen, meld überfchwengliche Mopftocbegeifterung in diefen Bund 

berrjöäte. Bald traten die jungen Dichter mit lopftod in nahe 

perfönlihe Berührung, zumal Cramer und die beiden Stolberge 

bon Jugend auf perfönlicher Beziehungen zu Klopftod fi rühmen 

durften; und au SKlopftod feinerfeits, der in diefen Jünglingen 

wejentlich nur feine Jünger erblidte, brachte ihnen in feinem felt- 

famen Buch von der Gelehrtenrepublif öffentlich feine Anerkennung 

und Huldigung. In den Gedichten fomohl wie in ven Sabungen' 

und gejelligen Gormen des Bundes fpreizte fi) viel bardifche Heber-: 

Ipannung und Thorheit. Doc ift über diefem lärmenden Klopftod- 

eultus eine andere jehr gemichtige Thatfache nicht zu überjehen. 

Bon Unbeginn waltete in diejen jungen Dichtern zugleih aud) der 

Har bemwußte und marmgehegte Zug nad unmittelbar volfsthiun- 

fiher Dichtung, wie er jo eben duch Herder’s mächtige Hinmeifung 

anf das MWejen ächter und ufprünglicher Volfspoefie gewedt und 

dur Goethes Gig von Berlichingen und feine erften Yugendlieder 

zu fiegreiher Erjoheinung gefommen war. In jener berühmten 

Klopftocfeier, in welder das Bildniß Wieland’S verbrannt wurde, 

erffangen die Gläfer nicht Blos zur Ehre Klopfto’s, jondern auch 

zur Ehre Herder’3 und Goethes. Schon im Mufenalmanadh von 

1773 hatte Bürger feinen Gediäten „Minnefied“ (Der Winter hat 

mit Kalter Hand zc. 2c) und „Die Minne* (Ich will das Herz
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mein Lebefang der Holden Minne weihen zc. x.) die Benterfung 
beigefügt: „Man Hat zu unjeren Zeiten, zum Theil mit vielen 
Gfüd den Bardengefang aufgewedt, deffen ältere Mufter gänzlic) 
verloren find; der Verfaffer diefer beiden Gedichte hat verfuchen 
tollen, ob die Minnelieder, die nod da find, au nicht einen größe- 
ven Einfluß auf unjere Voefie haben könnten als fie bisher gehabt 
haben.“ Und blieb Bürger, welcher der neuen voltsthümlichen 
Ritung am rüchaltlofeften folgte, zunächft auch vereinzelt, wenn 
er der Odendichtung ganz umd gar den Rüden fehrte, fo war do 
fein Einziger diefer jungen Dichter, der nit da3 Streben Bürgers 
getheilt und gebilligt und nicht neben Mopftodifisenden Oden auch 
vollsmäßige Lieder mit dem von KlopftoX verpönten Reim gedidh- 
tet hätte, 

a es ift jogar mit Veftimmtheit auszufprechen, daß e3 aus- 
Tohließfich die fehlicht volfsthümfiche Seite war, tele diefen jungen 
Dihtern das Herz de2 Volks eroberte und der eigentlich treibende 
Kern ihrer fortfehreitenden inneren Entwidlung wurde. 

Wer ergöbt fi nod) an jenem froftigen Ddenpomp, der immer 
an Klopftod mahnt, ohne dod) je den Meifter zu erreihen? Neu 
aber und in daS allgemeine Volfsleben tief eingreifend waren diefe 
jungen Dichter durch ihre warıne Pflege des fingbaren volfsthüm« 
lichen Liedez. 

Unter den Gräueln des breißigjährigen Krieges waren all- 
mählih auch die fogenannten GefellicHaftzlieder verftummt, die in der 
zunehmenden Vernüchterung der Sitten und Zuftände an die Stelle 
de3 eigentlichen Volfsliedes getreten waren. Die Beitrebungen von 
Chr. Telig Weiße, Gleim, Hagedorn und Georg Jacobi, dag fing- 
bare Lied neu zu beleben, hatten feinen Boden gervonnen; noch) 
Sulzer berichtet in der Theorie der fhönen Künfte (Zweite Auf. 
2h.3. ©.259), daß in Deutjchland der Gefehmad für diefe Oattung 
jehr jhrwac fei und daß in Gefelljjaften überaus felten gejungen 
erde. Seht erblühte in diefen Göttingen, in Anlehnung an die 
neu erwachte Liebe zum Volkslied, eine neue volfsmäßige weltliche 
Liederdihtung, die, weil ihr das tieffte Sehnen der Zeit entgegen-
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fam, fi) fogleih aller Gemüther bemächtigte.. In ihrer innigen 

Begeifterung für Liebe, Freundfepaft, Tugend und Naturgefühl das 

innigfte Wejen des deutfchen Gemüthslebens ausfprehend, Ternhaft, 

ehrbar tüchtig, voll Harmlofer Laune und Fröhlickeit, und zumeilen 

noch etwas zopfig und phififtechaft, wuchjen diefe Lieder mehr noch 

als die Lieder Goethe's, deflen Denken und Empfinden hody über 

Alle hinausragte, aud in das Herz der mittleren und unteren 

Shiäten. Bald waren fie Gemeingut des ganzen Volkes. 

Hoffmann von Tallerleben hat ein verdienftuolles Schriftdhen 

gejchrieben „Unfere volfsthümlichen Lieder“, in meldhem alle Lieder, 

welche feit dem Anfang des adtzehnten Jahrhunderts bis auf die 

Gegenwart Tebendiges Volfzeigenthum wurden, mit genauer Angabe 

ihrer Entftehungszeit, ihres Dichters und ihres Componiften verzeichnet 

find; eine herrliche Chronik des deutjchen Gemüthälebens. Man ftaunt, 

tie jehr diefe Dichter des Göttinger Bundes Volksdihter gemwefen. 

Nur das AUflerbefanntefte jei hier angeführt, 

Bürger: „Ih will einft bei Ja und Nein vor dem Zapfen 

fterben“. — „Mein Trautel Hält mich für und für in feften Liebes- 

banden“. — „DO was in taufend Liebespracht, dad Mädel, das ich 

meine, lat.“ — 

Hölty: „Beglüdt, beglüdt, wer die Geliebte findet“. — „Be 

fränzt die Tonnen und zapfet mir Wein“. — „Der Schnee zerrinnt, 

der Mai beginni®. — „Die Luft ift blau, das Thal ift grün“. — 

„Ein Leben wie im Paradies gewährt uns Vater Nhein“. — „Mir 

träumt, ic) wär ein Vögelein und flog auf ihren Schoß“. — „Selig 

Alle, die im Heren entjähliefen“. — „Ueb immer Treu und Reblicj- 

feit 618 an dein fühles Grab“. — „Wer wollte fih mit Grilfen 

plagen.“ — 

Miller: „Auf, Ihr meine deutichen Brüder!“ — „E3 war 

einmal ein Gärtner“. — „Mir ift doch nie jo wohl zu Muth als 

wenn Du bei mir. bift. — „Was frag ih viel nad) Geld und 
Sul — 

Sriedrich Leopold Stolberg: „Mein Arm wird ftaf und groß 

mein Muth“. — „Sohn, da Haft Du meinen Speer.“ —
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Toß: „An meines Vaters Hügel, da fteht ein fhöner Baum“. — 
„Diet auf, mie fehr das Fichte Blau hoc) über uns fid) mölbet“, — 
„Da Mägdlein, braun von Aug und Haar, — „Des Jahres 
legte Stunde ertönt mit ernftem Schlag, teinft Brüder in die Runde 
und wünjdt ihm Segen nad“. — „Ich jaß und jpann vor meiner 
Thürt. — „Zhr Städten, fucht Ihr Freuden“, — „Billfommen im 
Grünen, der Himmel ift blau, und blumig die Au, der Lenz ift 
erjhienen, ex fpiegelt fi Heil am Iuftigen Quell, im Grünen!« — 
„Wohl, wohl dem Manne für und für, der bald ein Liebchen 
findet. — 

Schon der Göttinger Mufenalmanad felbft forgte möglichft für 
Ihlichte und twohlgefällige Weifen. Vena, Hattafch, Wolf, Ketiner, 
Weiß, Hiller, Zorkel, Emanuel Bad, Reichardt, die hier mit Lieder- 
compofitionen auftreten, find die beften Namen der Zeit; jogar Glud 
mit jeinen Compofitionen Klopftod’jcher Oden fehft nicht. Befonders 
wirfjam aber wurden für die Verbreitung diefer Lieder Johann 
Abraham Peter Schulz und Johann Friedrich Reihardt. Gleich den 
Liedern jelbft ift auch diefe Mufit zumeilen noch etwas fnapp und 
hausbaden, aber einfach), Teihtfaßlih und mundgereht, anjpredhend 
und eindringlid). 

Und ringsum dafjelbe frifche Feimende Leben. Zum Theil une 
abhängig von den Göttingern, entftanden dur) die gleiche, überall 
Tihtbare Einwirfung Harder 3; zum großen Theil aber ganz beftimmt 
und unmittelbar durd; die Göttinger jelhft angeregt. Eben jebt 
wendet fi) Maler Müller von feinen Slopftoe'fchen und Geßnerfchen 
Nahahmungen zur volfsthümtichen Liedervichtung. Schubart, der 
berühmte Gefangene von Hohenasberg, der ung fpäter no) mehr 
bejäftigen wird, erringt im volfsthümlichen Lied feine beften Erfolge. 
Mandy finnig herzliches Lied verdanken wir Gödingf aus Halberftadt 
(1748 — 1828) und Overbet (1755 — 1821), der gleichzeitig mit 
den Bundesbrüdern in Göttingen ftudirte Vor Allem aber glänzt 
Claudius, deffen Herrliches „Abendlied“ Herder in feine Volkslieder 
jammlung aufnahm. Sein Rheinweinlied „Bekränzt mit Laub den 
lieben volfen Beer“ und das „Stimmt an mit hellem hohen Klang“
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leben nod) Heut im Munde aller deutfhen Studenten. Und was 
Haben fi unfere Väter und Großväter ergöst am Riefer Goliath 
und an Urian’s Reife! 

In allen gebildeten Familien wiederholte fi, was Voß vom 
Pfarrer von Grümau und defien Familie erzählt, als fie draußen im 
Walde am fühlenden Bach jagen: 

„Plauderten viel und fangen empfundene Lieder von Stolberg, - 
Bürger und Hagedorn, von Claudius, Gleim und Sacobi; 
Sangen: „DO wunderfhön ift Gottes Erde!“ mit Hölty, . 
Welder den Tod anladt’ und beklagten Dich, reblicher Yngling!“ 

&3 ift wohl zu beachten, daß auch das Deutfche Mufeum, das 
Doie, nadhdem er die Führung des Mufenalmanachs aufgegeben, 
feit 1776 herausgab, ein rüftiger Vorkämpfer für die Anerkennung 
der Bolföpoefie wurde und namentlich au) für die Wiedererwedung 
der altdentfchen Literatur jehr verdienftlich wirkte. Ein fehr bedeut- 
james Zeichen, tie lebendig nad) allen Geiten hin die neue volfg- 
tHümlihe Richtung fich ihre Wege bafnt! 

Für die gefhichtfiche Betradhtung ift e8 eine der denkwürdigften 
Erfeinungen, wie durchaus verfchiedenartig, ja wie entgegengejeßt 
fi) von diefem gemeinfamen Ausgangspunft aus diefe jungen Dichter 
entwidelten. 

Sodann Gottfried Bürger (1747 — 1794) Hatte von Anfang 
an ih fat ganz dem Slopfto@fhen MWejen ferngehalten; Ramler’s 
Dden nannte ex verächtlich Präceptorpoefie. Die Anfit, welche ex 
1776 al3 Daniel Wunderlich in feinen „Herzensausguß über Volks- 
poefie“ im. fünften Stüd des „Deutichen Mufeums“ niederlegte, daß 
die deutfche Mufe nicht auf gelehrte Reifen gehen, fondern Hübjeh zu 
Haufe ihren Naturfatehismus lernen folle, war der Kern und der 
Antrieb feines gefammten Diehtens und Denkens, das fi an Shafe- 
jpeare und ganz befonders an Percy und Herder herangebifdet Hatte. 
Dei ihm zeigt fich unter allen Dichten des Hainbunds das Volts- 
thümlihe am augenfälligften und am unvermifchteften. 

Unter dem Drud föhwerer fittlicher Lehenzirrungen ift Bürger 
Ammer in fi unfertig geblieben. Ohne fortjehreitendes inneres
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Vildungsfeben ift er ohne Tiefe des Gehalts, oft manieritt und ge- 
Idmadlos, oft fogar platt und gemein. Schiller’3 einjeitiges Ukteil 
hat dies überfireng hervorgehoben. Cine ädhte und urjprüngliche 
Diternatur ift Bürger troßdem. Das Ziel, daS die deutjehe Lyrit 
in Öoethe und Uhland und in den beiten Chöpfungen Heine’s 
erreichte, ahnte und erftrebte auch) er bereits, ja fam ihm zuweilen jehr 
nahe, In feinen Gedichten, die ev 1789 fammelte, und die in neuefter 
Zeit an Sauer, Grifebad) und Berger neue Herausgeber gefunden 
haben, ift neben Vielen, was nur für den Angenblid gefchaffen ift, 
doch auch eine große Anzapl jolder erhalten, die nun Ihon das Jahr» 
Bundert überdauert haben und doch nod im friihen Leben blühen. 

Vürger erwarb fi) feinen erften Ruhm durch den durd)- 
T&lagenden Erfolg feiner Lenore. Und gewiß wird diefe mächtige 
Dihtung immer zu den Köftlichften Perlen der deutjchen Literatur 
gezählt werden. €&3 ift ein Hineintreten in die Tiefe der Gemüths- 
welt und ein ergreifend Iebendiges Vorführen der düfteren Region 
de3 Nädtlihen und Gefpenjtigen, wie e&& bisher in der deutjchen 
Dihtung völig umerhört war und in fo zwingender Plaftif immer 
nur Auserwählten gelingen Tann. Daher ift es üblich, Bürger’s 
Stärke vorzugsmweife in der Balladendichtung zu fudhen; feloft Schiller 
hat in feiner befannten hexben Recenfion diefem Urtheil wejentlich 
beigeftimmt. Gfleihwohl ift Bürger grade in der Balladendihtung 
am unzulängliciten; jo vedit der Ausdrud einer no tingenden 
Uebergangszeit. Schon Lenore hat troß aller Macht und Pradt der 
Geftaltung ihre jehr fühlbaren Schwächen. Niet nur in der Form 
viel Ueberladung der Tonmalerei, die dem fchlichten Naturlaut, in 
weldemn allein folde Dinge wirken, widerspricht und den Exnft der 
Stimmung in das Spielende herabzieht; aud die Vallung des 
Grumdmotids jelbft erinnert weit mehr an die moralifivende Lehrhaftige 
teit des actzehnten Jahrhunderts als an die innige Sinnigfeit der 
Bollspoefie. Während in den Ueberlieferungen der alten Sage, die 
Qilmar in feinem „Handbud für Freunde des deutjchen Volksliedes« 
©. 151 ausführt, die Grundidee das tiefe Leid der Trennung und 
daS umübertoindliche Sehnen nad) dem Ruben an der Seite de3
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geliebten Zodten ift, hat Bürger, der freifih nur jehr vereinzelte 

Nohklänge der alten Sage Tannte, die undihteriiche Wendung, daß 

die johmerzuolle Klage Zenoren’3 ala mit Gott hadernde ftraftwürdige 

Läfterung und daher der unheimliche Bräutigam, mwelder fie zum 

Tode holt, al3 der vom Himmel gejendete Rächer, al3 der gejpenftige 

Tod felbft, gejehildert wird, Und blieben nur die fpäteren Balladen 

Bürger’s auf der Höhe diejes erften Wurfs! Leider aber find Diefe, 

obgleich e3 auch ihnen nicht an marfigen und wahr empfundenen Zügen 

fegft, meift nur eine fih unaufhaltfan fleigernde Vergröberung in 

das Platte und Burlesfe, eine Verzerrung des Volksthümlichen in 

das Vöbelhafte. Und dies felbit in Balladen, die nur Bearbeitungen 

englischer Vorbilder find. Um diefelbe Zeit, da Herder die jhlichte 

Treuherzigfeit der Volkslieder aller Völker in einer treffliden Samm« 

lung lebendig vor Augen führte und Goethe den König von Thule 

ud den Erlfönig dichtete, koucherte in VBürger no unaustott 

bar die aus der bänfelfängerifhen Vermwilderung des Volfzliedes 

entjprungene Anjhauung, als müffe die Ballade eine rührende 

Schauergefhichte oder eine auf rohe Ladhmusfeln beredjnete Schwank- 

geidhichte fein. 

Und diefe auforingliche Plumpheit übertrug Bürger auf in 

feine Weberfeßungen, in Shafejpeare3 Macheth und Sommernadts- 

traum, in Popes Heloife, in feine jambijche Iliasüberfeßung, die 

freilich bei dem damaligen Zuftand der deutjhen Weberjegungsliteratur 

felbft bei Goethe und Wieland die entgegenfommendfte Aufnahme 
und Aufmunterung fand. Nur in den Bruchftüden, welde nad 

dem Vorbild der Bop’ihen Ddyffeeüberfegung die Ilias in Hera- 

metern wiederzugeben verfuchten, zeigt fich jene bejeheidene Hingebung 

und Unterordnung, welche des Ueberfegers unerlägliägfte Pflicht ift. 

Aber unter Bürger’3 Igrifhen Gedichten giebt es Vieles, das 

fi) in Poefie der Empfindung und in Schmelz und Wohllaut des 

Berjes dem Schönften anreiht, was deutfche Dichter gefungen. Bes 

fonders gift dies don jeiner Liebesiyrif, vorausgefeßt, daß man dieje 

Geiste in ihrer exften Urgeftalt Yieft, bevor eine überängftliche Teile 

fie abfehwächte und verfünftelte. Eine Gluth und Zartheit, eine Luft
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und glüderfüllte Dunterleit, die unmiderftehlih Hinreißt. Ex, der 
die Teidvollfte Tragödie in fid) durählebte, ift weit entfernt von jener 
wilden Zerrifjenheit, in deren tofetter Shauftellung fie) die neuere 
Sorik fo fehr gefällt; nur jelten werden diefe fAhmerzvollen Töne 
angejehlagen, und dann immer nur mit dem tief elegifchen Sehnen 
nad) Friede und Verföhnung. 

„a8 Fünmert nid) die Nadıtigall „le wenn des Weftes Linder Haud 
Sm aufgeblühten Hain, Dur) junge Maien weht, 
Mein Mädchen trillert Hundertmal Eo jäufeln ihre Loden auf 
&o jüß und filberrein. Wenn fie vorübergeht. 
Shr Athen ift wie Frühlingstuft, D Mai, wos frag ich viel nad Dir, 
Erfärt mit Hyazinthenduft.® Der Frühling Iebt und weht in ihr.“ 

Und das herrliche Lied: 

„Mädel, hau mir ins Gefiäht, Schelmenauge, Shelmenmund, 
Schelmenauge blinzle nicht; Eich mid an und Ihu mirs fund; 
Mädel merke, mas id) fage, He, warum bift Du die Meine, 
Gieb Beideid auf meine Frage, Du allein und anders feine? 
Holle Hoch mir ins Geficht, Sieh mi an und ihu mies fund, 
Scäelmenauge blinzle nicht, Schelmenauge, Schehmenmund, 

Sinnend forfd ih auf und ab 
Was fo ganz Dir Bin mid gab? 
9a, durd) Nichts mich jo zu äwingen, 
Geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Zaubermädel, auf und ab, 
Sprid, wo ift Dein Zauberftab?“ 

Berner: 
„D was in faujend Liebespracht, 
Das Mädel, das ic} meine, acht, 
Nun fing, o Lied, und jag mir ar, 

Mer hat dad Wunder aufgethan, 
Tap jo mit taujend Liehespracit, 
Das Mädel, das ich meine, lacht.“ 

Bon berjelben anmuthsvollen Innigfeit find die Sonette; eine 
Kunfiforin, die jeit Ianger Zeit Bürger zuerft wieder herborzog, aber 
jogleih mit genialfter Meifterfhaft, und durch die Anwendung des 
trohäifchen Verjes in eigenattiger Ausprägung geftaltete,
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sn jwerer fittliher Schuld verfümmerte Bürger frühzeitig. 

Und doc) wer wird nicht aufs tieffte ergriffen, wenn Bürger weh- 

muthsvoll von fich jelbft jagt: 

„war id hätt? in Yünglingstagen 

Mit beglüdter Liebe Kraft, 

Lenfend meinen Götterwagen 

Hundert mit Gefang gejählagen, 

Zaujende mit Wiffenichaft. 

* Dod) des Herzens 2008, zu darben, 

Und der Gram, der mic) verzeht, 
Hatte Trieb und Kraft zerftört; 

Meiner Palmen Keime ftarben 

Eines bei’ren Lenzes werth.“ 

Neben Bürger ift die ächtefte Diehternatur des Bundes um- 

feeitig Ludwig Hölty. Der junge Dichter, der nur das adhtund- 

zwanzigjte Jahr erreichte, verriet) von jeher den Keim frühen Todes; 

fein ganzes Denfen und Empfinden ift daher ftille fanfte Bejchauli- 

feit. Nührende Luft am Leben, herzinnige Freude über die Pracht 

des Frühlings, über den Sang der Nachtigall, über den Duft 

mondheller Abende; in diefer ftillen Fröhlichkeit aber der wehmiüthige 

Haud banger Todesahnung, das jchivermüthige Sinnen über die 

Vlüchtigfeit und Vergänglichkeit des irdischen Dafeind. Weid) und 

Ihmiegfam und noch jugendli) unfertig ift auch er vielfach in die 

Stlopftokjche Art eingegangen, deren volltönende Ahetorit ihm fremd 

it; mehr entiprad) feinem Wefen der Einfluß englifcher Poefie, dem 

er fih gern Hingab, und der ihn fogar dazu führte, fih die Balladen- 
forın anzueignen, die er freili etwas jentimental gefaltet; aber jein 
eigentes Wefen Kiegt im fingbaren Liede, das durhhaucht und durdh« 
glüht ift von dem unmiderftehlichen Zauber Tiebenswürdigfter Herzens- 
teinheit. Ein volles umd treues Bild Hölty’s gewinnen wir nur in der 

Ausgabe der Hölty’fchen Gedichte von Karl Halm (Leipzig, 1869), die 
da3 Berdienft Hat, den von Voß mit unverzeihlichfter Eigenmächtig- 
feit überarbeiteten und verunftalteten Tert wieder auf den in den 
Handfpriften und erfien Druden vorliegenden Urtert zurüdzuführen. 

Die Meiflen diefer jungen Göttinger Dichter find nicht geworden,
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tas fie fi im Vüthentraum ihrer Jugend von ihrer Zukunft ver- 
Ipradden. Hahn farb jung, Cramer ging in andere Bahnen. 
Martin Miller, verlodt durch den Ruhm, den er dureh feinen 
Siegwart errungen, verfiel in wüßte pietiftifche Ronanfabrifation. 
Don den Brüdern Stolberg leiftete Nennenswerthes nur Vriedrich 
(1750-1819), forohl als Ueberfeger der lies, wie als Iprifsher 
und Iprifch=epifcher Dichter, bejeelt dur einen Hauch) gejunden 
patriotifden Empfindens; aber an ihn rädjte fi die Unnatur des 
gedankenlojen hochtrabenden Tprannendafjes, in dem er fi gleich 
mangen Nahahmern Kopfiod’3 zu ergehen getwohnt war; haltlos 
brad) er zufammen, nachdem die CS hhreden der Revolution den blutigen 
Ernft der angelernten Phrafen gezeigt hatten, und ergoß lich in Ver 
wünjdungen gegen die Wefthunnen. Ceit er gar im Jahre 1800 
zum Katholicismus übergetreten war, übte er nur no) durd) feine 
Ueberfegungen einiger Tragödien des Arahylus Einfluß, bis aud) diefes 
Verdienft durd) glildlichere Nachfolger in Schatten geftellt wurde, 

Merkvürdig genug, daß grade Derjenige, der vielleicht unter 
allen diejen jungen Dichtern am wenigften innere PBoefie hatte, fich 
duch ernfte Arbeit die breitefte und nahhaltigfte Wirkung gewann; 
Johann Heinrich Voß, geboren am 20. Vebruar 1751 zu Sommers- 
dorf bei Waren in Medlenburg. 

&3 ift fattfam befannt, wie befonders Bok im Bunde der bes 
geiftertfte Träger des Mopflofianigmus und des Bardentduns war. 
Dereinft zwischen Klopftod und Ramler als Igrifder Dichter genannt 
zu werden, das dünfte ihm, wie er am 2. September 1772 an 
feinen Freund Brückner fchreibt, ftolgefte Lebenzhoffnung. Doc) ift 
es eine Thatfa_he bon der eingreifendften Wihtigkeit, daß aud) er 
den Einwirkungen Herder’s die offenfte Empfänglichfeit entgegen- 
bradhte, und zwar um fo mehr, da diefe ihm nur die Träume und 
Eindrüde feiner eigenen Jugend deuteten umd erweiterten. Mie er 
als vegjamer Knabe gern den alten Liedern gelaufeht Hatte, die in 
feiner Medienburger Heimath zu Fröhlicher Erntezeit draußen im 
Velde und in den langen Winterabenden in der Spinnftube erffangen, 
fo forderte er jeßt, der Bedeutung diefer Dinge bemußt geworden,
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feinen Freund Brüdner auf, in Pedlenburg allen jogenannten 

Gaffenhauern aufs forgjamfte nadhzufpüren und ihm diefelben mit= 

zutheilen. &3 ift die Einwirkung Herder’3, wenn der junge Göttinger 

Student ausdrüdfih der vollen und marmen Empfindung, jelbit 

wenn fie in der Sprade Hanns Sachjen’3 erjcheine, mehr Eindrud 

verheißt al allen prächtigen Päanen der lächerlihen Nahahmer 

Ramlers und Klopftod’s; und ebenfo hören wir den Ton der 

Hevderfhen Fragmente, wenn Voß berichtet, daß er die Winnefänger 

und Luthers Schriften ftudire, um die alte „Verve“ mieberzube- 

fommen, die die deutfche Sprache ehedem gehabt und die fie durch) 

das verwünfchte Latein und Franzöfifh ganz twieder verloren Habe. 

Eine Zeitlang geht ex jogar jo jehr auf die eben erftchende alt- 

deutfche Philologie ein, daß er fi mit dem kühnen Plan trägt, in 

Gemeinschaft mit Hölty und Miller ein allgemeines deutjhes Wörter- 

buch zu bearbeiten, in weldhem alle Wörter, veraltete und unver- 

altete, aus ihren Wurzeln abgeleitet, in ihren gefchiähtlihen VBer= 

änderungen und Umbildungen angezeigt und mit ben bermandten 

Wörtern der anderen germanischen Spradftämme verglichen werden 

follen. 

Ja Boß verfiel demfelben verhängnißvollen Jrrtfum, an welchem 

auh Bürger und Claudius Trankte, daß er den neuen Begriff einer 

Didtung aus dem Volk in den Begriff einer abfihtlihen Dichtung 

für das Volt verzerite. Viel platte Nichtigkeit, viel gemachte und 

darum Eindishe Voltsthümelei ift aus diejer hevabfaffenden Abficht- 

Yifeit entftanden. Der alte Begriff des Aufklärungszeitalters von 

der Nothiwendigkeit moralifivend Iehrhafter Nubanmvenduug und der 

neue Begriff der Volfzdichtung geben die feltjamfte Mijchung. Am 

20. December 1775 juchte Voß bei Karl Friedrich, dem edlen Mark- 

grafen von Baden, gradezu um die Stelle eines öffentlich angeftellten 

Bolksdichters nad. Chedem habe e3 Hofpoeten gegeben, die nur 

allzu oft zu veräghtlichen Pofjenreißern Herabgefunfen; dem jegigen 

Stande der Literatur und Bildung fei e& angemefjen, öffentliche 

Zanddichter zu berufen, deren Obliegenheit e& fei, die Sitten des 

Bolfs zu beffern, die Freude eines unjhuldigen Gejanges auszu-



Dog. 305 

breiten, jede Einrichtung des Staats durch ihre Lieder zu unterflüßen 

und befonters dem veradteten Landınann feinere Begriffe und ein 
tegeres Gefühl feiner Würde beizubringen. No im Jahr 1784 
träumt DBoß in dem tief empfundenen Gedicht „Der Abendgang“ 
den jhönen Traum von dem Wiederaufleben des fahrenden Sänger- 
thums in der Weife der alten griechifchen Nhapfoden. Neben feinen 
Kopftodifirenden Open tritt daher Voß, ebenfo wie Hölty, fogleidh 
mit volfstümlihen Liedern auf, Träftig, anfhaulich, Tebenswahr, 
aber nüchtern; denn rein Iprijche Klänge, träumerifhe Naturlaute 
aus der Fülle des ll in fi) webenden Herzens find feiner ver- 
fandesmäßigen Natur fremd. 

EHon früh aber, fon in Göttingen, fand Toß die Didtart 
in welcher er die bfeibendften Erfolge errang und welche aud) auf 
feine wiffenfhaftlihe Thätigfeit beftimmend zurücmwirkte, die Zöpie, 

Gegner jtand nod immer in ungejchmälertem Anfehn. Wer 

der Diehtung die Einkehr in’s Vollsthum zur Aufgabe fteffte, mußte 
fi) von diefer füplichen Unnatur adgeftoßen fühlen. Voß, der unter 
Heyne auf emfigfte den philologifchen Studien oblag, ging auf 
Theofrit zurüd; fei es nun, daß ihn, wie es am wahrjheinlichften 
ift, der Vergleich, weldhen Herder in der zweiten Sammlung der 
Dragmente zwifchen Geiner und Theokrit angeftellt Hatte, zu Theofrit 

führte, oder daß, wie Voß in feiner Lebensgefchichte Hölty’S berichtet, 

er duch eigne inftinctive Kraft friicHefte Naturmirklichkeit als die 

merläßlichite WejenHeit ächter Joylfendichtung erfannte und erft nad) 

trägli) dur) eine Bemerkung Hölty’s über feine innere Berwandt- 

ihaft mit Iheofrit aufgehellt wurde. 

Am 20. März 1775 jhreibt Bo an Brüdner, Theokrit zuerft 

habe ihn auf die eigentliche Beftimmung diefer Di'htart aufmerkjain 

gemacht. Man fehe bei diefem nichts von fogenannt ideafischer Welt 

und von bverfeinerten Schäfern; er habe ficilifche Natur und ficilifehe 

Schäfer in derbfter Natınwahrheit. Die Römer jeien nichts als 

äußerlihe Nadhahmer gemejen; die Spanier und Italiener aber, fremd 

in der eigenen Heimath, feien mit ihrer bufolifchen Mufe nad) 

Arladien gezogen, einem Lande, two fi vermuthlih der Gefang 
Hettner, Literaturgefäjichte, LIT. 3. 1. 2% 

r
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und die Einfalt länger erhalten habe al3 anderswo. Gehner ei 

diefen Vorgängern gefolgt und male Schweizernatur mit arladisher 

oder, beffer gejagt, himärifähen Einwohnern. Und Boß erzählt im 

Leben Hölty’s, daß er um diefe Zeit mit Hölty eine Fußmwanderung 

nad Stalien und Sicilien verabredete, um, wie er id) ausdrüdt, 

die einfältigen Sitten des Altertum in Gegenden der freitwirfenden 

Natur zu erforichen. In abgelegenen Weilern wollten fie fi) auf einige 

Zeit niederlaffen, mit den Berghirten Apuliens und des Xena umher= 

ffreifen. Dort, meinten fie, werde der Geift Homer’s, Hefiod’s und 

Theokrit’3 vernehmlicher zu ihnen Äpredhen und ihnen Mandjes beant- 

orten, was einem hier nicht einmal zu fragen einfalle. 

Zunädft war es bejonder3 die reafiftiiche Seite, die treue 

Natürlichkeit, die fefte Tocalfarbe, weldhe Voß an Theokrit beivunderte 

und fih zur Nahahmung vorjeßte. Läßt fi) doch DVok in jenem 

Briefe an Brüdner alS ein ächter Jünger der Sturm- und Drang» 

periode jogar zu der grade bei ihm jchwer zu begreifenden Yeußerung 

fortreißen, jchöner Natur bedürfe e& nicht, der Schotte Offian fe 

ein größerer Dichter alS der Jonier Homer. Dod wirkte Theoktit 

nicht minder auf feine Form. Boß war ein zu begeifterter Verehrer 

Kopftods und ein zu feinfinniger Schüler und Kenner der Alten, 

al3 daß er es über fich vermocht Hätte, außer im fingbaren Liede, 

auf die ideale Hoheit antififirender Yormbehandlung zu verzichten. 

7 Die That entiprad) nit dem Wollen. Zu ven exften Joyllen, 

’welde Boh in Göttingen diöhtete, gehören „Die Leibeigenen“ und 

: „Die Freigelafjenen“. Sie werden fait erdriict von der Schwere Tehr- 

» Hafter Abfichtfichteit. Voß feste feirien Stolz darein, ducd) fie eitvas zur 

Befreiung der armen Leibeigenen beizutragen. Andere wie „Der Riejen= 

hügel“ richten fich im Dienfte der Aufklärung gegen den Bollsglauben- 

Nichtsdefioweniger find dieje Jdylfen eine jehr bedeutende Stil- 

werdung. Chen jest Hatte auch Friedrid Müller, der Maler, der 

jelbit eine Zeitlang die Wege Gepner’s gewandelt war, mit feiner 

Foylendichtung fi) der nächften Heimischen Gegenwart und Wirklich. 

feit zugefehrt und den volfsthümlichen Inhalt in volfsthümlicher 

Form behandelt. Wie entjKeivdend, daß fich fogleich neben die volfg= 
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thümliche Soyfle die Joyle hohen Stils ftellte, neben dag tealiftifche 
Genrebild das Hiftorifche Genrebild! 

Mit diefem Zug zur antififivenden Bone fteht diejenige Thätig- 
feit, duch tweldhe Voß am meiften in die Geihichte eingegriffen hat, 
im engften Zufammenhang. 

Theofrit und die eigenen Berfuche in der Jöpflendichtung führten 
Voß zu immer reinerer und tieferer Sreude an der Odpffee. Voß 
begann die Meberjegung derfelben 1777. Einzelne Bruchftüde wurden 
in demfelben Jahr im fünften Stüd des Deutjhen Mufeums, zwei 
Jahre jpäter im zweiten Stüd des Deutfhen Merkur, fowie 1778 
in Boß” Mufenalnanah veröffentlicht; 1780 brachte das Deutjche 
Mufeum nodhmals eine Probe. Das Ganze erfgien zuerft 1781. 
Auf die Meberfegung der Odyfiee folgte die Ueberfegung der Zliaz, 
im Sommer 1786 begonnen, feit 1789 bruchftüciveife veröffentlicht 
und 1793 beendet. 

Set, da Ton und Spradie der Vopfhen Homerüberfekung 
tppijd) geworden, jet bringen wir uns nur felten zum Berwußtfein, 
daß diefen bindenden Typus nur Derjenige fhaffen Tonnte, deffen 
Auge gleih jKarf für das Vollsthümliche wie für das fünftlerifch 
Sdeale in Homer war. In jenen Tagen, da Leffing im Laofoon 
und Herder in den Fragmenten ein fo feines Verftändniß für die 
Herrlichkeit Homer’3 befundeten, kannten die Ungelehrten die Homes 
riie Dihtung nur in der franzöfirten Entftellung Pope’s und der 
Madame Dacier. Goethe in feinem SKnabenalter Ternte Homer 
zueft in einer aus dem Brangöfifchen überfebten Profaüberfegung 
tennen, welche 1754 unter dem Titel „Homer3 Befhreibung der 
Eroberung des Trojanifchen. Reiches“ in einer Sammlung der mert- 
würdigften Reifegefhichten erjchienen war. Die Profaüberfegungen 
bon Damm (1769 — 71) und Sütner (1771 — 73) hatten dem 
Hebel nicht abgeholfen. Und die Menichen der Sturm- und Drang- 
periode waren in Gefahr, an die Stelle der einen Einjeitigfeit nur 
eine andere Einfeitigkeit zu fegen. Einer tihtigen und tüchtigen 
Homerüberfegung ftellte Bürger 1771 daS Ziel, der Leer müffe in 
den füßen Wahn gerathen, daß Homer ein alter Deutfher geiveen 

20*
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und feine Jliad deutjch gefungen habe; und verzichtete er auch anf 

den tolfen Einfall, eine Ilias in Neimen „ganz in Balladenmanier“ 

zu geben, fo galt es ihm doch damals alS unbeftreitbar, daß eine 

deutjhe Ilias in Herametern „das fatalfte Gefchleppe“, „die unan= 

genehmfte Ohrenfolter* fein müffe. Auch Herder war in den Frag- 

nienten für die Jamben eingetreten; und Goethe, der jeit der Straß- 

burger Zeit fih täglic) die Andacht Kiturgifcher Lection aus feinem 

heiligen Homer holte, fam der Jambenüberfegung Bürger’s mit jo 

warmer Theilnahme entgegen, daß ex dem Meberjeßer, um die Fort- 

feßung zu ermöglichen, jogleih die Summe von fünfundjechszig 

Rouisdor al3 Ertrag einer von ihm am Hofe zu Weimar eröffneten 

Subfeiption überfhidtee DBop mit der unfterbliden That jeiner 

Dpyffeeüberfehung, die, wenn au) nicht ganz an die feine Berveglich- 

feit der Homerifhen Spradhe Hinanreiyend, doch bon dem reinften 

Hauch antiker Kunftidealität getragen und, bevor die jpäteren Nus- 

gaben in falte Vergfünteleien verfielen, zugleich von frifchefter 

Natirlichfeit und treuheizigfter Schlihtheit war, machte diefen un- 

fünftlerifehen Willtirlichfeiten ein Ende. Seitdem ift die Spradhe der 

Bopfchen Homerüberfegung die feftftehende Sprache aller deutfchen 

Epif geworden, wenn auch jpätere Heberfeger Voß übertroffen haben. 

Selbit Bürger war von der Macht diefes Eindruds jo überwältigt, 

daß au er nunmehr von dem Hartnädig verfochtenen Jambus zum 

Herameter überging und eine erneute Jlingüberfeßung begann, die 

freilich in der naiven Wiedergabe des Homerifchen Geiftes mit Voß 

nicht vergleichbar ift, aber do von den groben Eigenmädhtigkeiten 

feiner früheren Weberfeherart weit abliegt. 

Ein Ereignig von der unermeplichften Tragweite. Die Bahn ächter 

Ueberjegerkunft war gebrochen. Das Empfinden und Erkennen der großen. 

griehifegen Dichtung wurde reiner und Tebendiger. Was bisher nur 
der Bei Einzelner gemejen, wurde Genteinbefiß aller Gebilbeten. 

Namentlich auch für die Dicätieife Goethe und Schillers ift 

diefe Homerüberfeßung von dem beftimmendften Einfluß geworden! 

Und Boß felbft war der Exfte, an melden fi} diefe Iebenspolle 

Wiederermedung des Homerifchen Geiftes glänzend bethätigte.
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Im Frohgefühl ftill inniger Häuslichkeit, im täglichen trauten 
Verfehr mit den Ternhaften Denen der Nieder-Elbe, unter denen er, 
zuerft in Wandsbek, dann (1778) ala Rector in DOtterndorf im Lande 
Habeln und zuleßt (1782) in Eutin, feine Heimat gefunden, in der hin- 

 gebenden Freude an Garten, Wald und See, hatte fidh der idylfifche Zug 
feiner Natur nur immer tiefer ausgebildet. Der Jdylle „Der fiebzigfte 
Geburtstag“ (1781) und der „Luife”, deren einzelne Gefänge feit 1783 
erjhienen und in fpäteren Ausgaben biß 1823 von Voß leider immer 
mehr in’3 Breite gezogen wurden, it der Ruhm epocdjemachender 
Stellung unentreigbar. 

Was der ftrebjame Jüngling bereits in Göttingen unter der 
Führung Theofrit’3 verfuht Hatte, das felte Hineintreten in die 
Pocfie der Wirklihfeit, das feifdhe Erfaffen und Schildern ver 
eigenften heimifhen Zuftände und Lebensgewohnheiten, und dabei 
das Feithalten antiker Kunftivealität innerhalb der eingehendften 
Kleinmalerei, das Hatte fih jest in ihm duch) die Schule Homer’z 
zu feftem und Harem Stilgefühl vollendet. Cs ft die schlichte 
gemüthsinnige Welt des norddeutfchen Pfarr- und Schulhaufes; 
aber mit fo feinem Sinn für das Naive und Patriarjalifche 
empfunden und angefhaut, daß in der That die hoheitsvolle Spealität 
der gewählten Kunftform den bannenden Zauber tieffter innerer 
Notwendigkeit in fich trägt. 

Treffend fagte Schiller in der Abhandfung über naive und 
jentimentafifche Dihtung, mit der Luife habe Voß die deutjche 
Literatur nicht blos bereichert, jondern wahrhaft erweitert, Diefe 
JöHlle Fünne mit feinem anderen Gedicht ihrer Art, jomdern nur mit 
griechischen Muftern verglichen werben. 

65 ift gewiß, daß Voß Hinter feinem Hohen Ziel nod) zurüd- 
bleibt. Das Lebte und Höchfte ift nur dem höchften Genius 
erreihbar. Die epifche Umftändfichkeit verliert fi) bei Bop oft 
in ermüdende Breite. Die Charaktere find nur aus der Ober: 
fläche des Dafeins gefhöpft; ftatt der ducchgeiftigten Tiefe und 
CHöndeit naid Harmonifcher Menfchlichfeit nur biedere befchräntte 
Altväterlichkeit.
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Aber war das Ziel nicht erreicht, jo war es doch unverlierbar 

gezeigt. Wir willen, mit welcher tiefen und nachhaltigen Gewalt 

diefe Zoyllendichtung auf Goethe wirkte. Goethe hat nie ein Hehl 

gemacht, daß Hermann und Dorothea aus feiner nacheifernden Be- 

wunderung der Voh’fchen Luife hervorging. Voß’ Meberfievlung 

nad Jena (1802) begrüßte Goethe als einen großen Gewinn, und 

fühlte fich tief fehmerzlich berührt, als Voß drei Jahre fpäter dem 

Ruf nad) Heidelberg folgte. Seine Lyrik ehrte er ducch eine auß- 

führliche, verftändnispoll eingehende Beiprehung in der Senaer 

Literaturzeitung,. Exft die gehäflige Polemik, die Voß in feinen 

legten Lebensjahren immer mehr übermuchern ließ, bejonders die 

Angriffe gegen Stolberg wandten Goethe innerli don Voß ab. 

Die Nachwelt wird aber auch in diefen Irrungen, denen Voß ver- 

fiel, Entartungen feiner beiten Züge, feines Wahrheitsmuthes und 

feiner Heberzeugungsfeftigfeit erkennen müjjen. 

2. Zeifewiß,. 

Sohann Anton Leifewis, am 9. Mai 1752 zu Hannover ges 

boren, trat am Gebintsfefte lopftod’s, am 2. Juli 1774, in den 

Göttinger Dichterbund. Seine Theilnahme war nur bon furzer 

Dauer; fhon im October deffelben Jahres verließ er Göttingen, um 

id) al3 Sahtwalter in Hannover niederzulafien. Boß berichtet in 

feinen Briefen, daß Leiferwis jhon damals mit der Abfaffung feines 

Zrauerjpiels „Julius don Tarent* beichäftigt war. 

Seifewiß reichte diejes Traueripiel ein, als Schröder am 28. e- 

bruar 1775 einen Preis für das befte „Originalftüd ausgeichrieben 

hatte. Den Preis erhielt nicht Leifewib, jondern Stlinger für feine 

„gwillinge*. Uber Thon damals wideriprad die öffentliche Meinung 

diefer Entfcheidung. Und das gejhichtlije Urtheil Hat biejer öffent- 

lien Meinung Recht gegeben, 

Sowohl in der Spradhe wie namentlih aud in der Art der 

dramatischen Kompofition fieht man durdaus die Schule Leifing’s. 

Die Einheit der Zeit ift aufs ftrengfte gewahrt. Leifing begrüßte 

daher diejes Stüd, obgleich er 3 anfänglich für ein Werk Goethes
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hielt, mit Freuden, und wurde fpäter dem Dichter aud) perfönlid) 
aufs herzlichite zugethan. Dennoc) ift der durchgreifende Xebend- 
nero des Stüds der Geift der Sturm- und Drangperiode. 

Dies zeigt bereits das Grundmotid, Das Grundinotiv ift nicht 
wie in Mig Sara Sampfon nur ein moralif—er Fehltritt oder wie 
in Emilia Galotti das verderblihe Spiel eines Sntriguanten, jondern 
3 quillt, ganz in der maßgebenden Weife Shafefpeare's, aus der 
fehredenvollen Tiefe dämonifcher Leidenfhaft. Der unerläßliche Be- 
griff der tragischen Schuld, welcher bei Leifing nod) gänzlich fehlte, 
dämmert auf, wie gleichzeitig in Goethe'3 Clavigo; freilich noch nicht 
mit der foharfen Slarheit, daß aus diefer Schuld die Kataftrophe 
mit unauzbleibliher, das Mitwirken äußerer Zufälle ausichliegender 
Nothwendigkeit abgeleitet wurde. | 

Zwei Brüder Lieben ein und baffelbe Mädchen. Der ältere 
Bruder, Julius, will von der Geliebten nicht lafjen, weil er fie mit 
der Gewalt unüberwindlicher LeidenjXaft liebt; der jüngere Bruder, 
Guido, will nit von ihe laffen, weil er bereits Öffentlich um die 
Geliebte geworben, weil er fie in allen Feldzügen und Turnieren als 
jeine Geliebte genannt, weil feine Ehre zum Pfand fteht. Der Vater 
der- beiden Vrüder, der Fürft von Tarent, fchiet das Mädchen in 
ein Klofter, Julius verfucht die Entführung. Guido überfältt ihn 
bei dem Extführungsverjuh und .tödtet ihn. Der Vater vollzieht 
mit eigener Hand am Mörder die fühnende Strafe, 

Au in der Charakterzeiänung ift die Nadadınung Shake: 
jpeare’3 deutlich fihtbar. Vreilich) müffen wir überall nur nad) den 
Abfihten uriheilen, denn mit vollem Necht fagt Merk im vierten 
Heft des Deutjchen Merkur von 1776, daß er bei aller Anerkennung 
de3 „ungemeinen Genies“ de3 jungen Verfaffers in den Charakteren 
Selbftändigfeit und Naturwahrheit vermijje, fie feien wie alle Ge- 
Ihöpfe der derzeitigen Dramatifere nur Ieere Hirngefpinnfte, E3 war 
im Öegenjah der beiden feindlichen Brüder auf den Gegenjaß grüblerifd 
empfindfamer und derbträftig handelnder Naturen abgejehen; für 
Sulius war zum Zeil Werther, noch mehr aber Hamlet dag Vorbild. 
Ebenfo erinnert Blanca, die Geliebte, an Ophelia. Auch fie wird
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zulegt aus gebrochenem Herzen wahnfinnig. Zaft jede Tragödie der 

Sturm- und Drangperiode mußte eine Mahnfinnzfcere haben. 

Und dazu, ganz im Geift der Sturm- und Drangperiode, in 

den einzelnen Reflexionen der Handelnden bie bitterjten, unmittelbar 

aus Rouffeaw entlehnten Ausfälle gegen die Uebel des Staats und 

der Gefelljchaft, gegen die Unmatur der Firchlichen Eahungen, wie 

fie Leifewig auch in zivei Heineren dramalifchen Skizzen „Die Pfün- 

dung“ und „Der Befuh um Mitternaht“ im Göttinger Mujen- 

almanad von 1775 zu deamatifchem Ausdrud gebrad)t Hatte, . 

Was Wunder aljo, daß das gejammte jüngere Gejihlecht diejer 

Dihtung rüdhaltlos zujubelte Namentlih auf Schiller hat Julius 

von Tarent den nahhaltigten Einfluß geübt, Er fand, wie er fi 

in einem Brief an Reinvald ausdrüdt, in Leijewig mehr Geuer, 

mehr Blut und Nerv als in Leifing’s Emilia Galotti. Eine fpäter 

vernichtete Jugendarbeit Schillers „Cosmus von Medicis“ war eine 

Nadahmung Auch in den Näubern nicht bfo& derjelbe Gegenjaß 

zweier feindlicher Brüder, fondern fogar einzelne wörtliche Neminis- 

cenzen. Und noch unmittelbarer fehrt dafjelbe Motiv in einem feiner 

Ipäteften Stüde wieder, in der Braut von Mefjina; allerdings nad) 

dem Begriff der flrengen Schidjalsnotwendigfeit griehifcher Kunft- 

idealität vertieft und umgewandelt. 

Seitdem verftummte Leifewig. Im Julideft 1776 von Boie’s 

Deutfchen Mufeum finden fi) zwei Scenen beabfitigter Tragödien 

„Konradin“ und „Wexander und Hephäftion“; fie find Bruchftüde 

geblieben; ebenjo ein Luftjpiel „Der Sylvefterabend oder die- Weiber 

von Weinsberg”, welches ©. Kutjchera 1876 aus dem Nadjlaß ver= 

öffentliht Hat. 

sm November 1775 war Leifewis nad) Braunfihteig über- 
gefiedelt. Dort gelangte er zu Hohen Verwwaltungsämtern. Er flarb 

am 10. September 1806. 

&3 ift nicht flihhaltig, wenn man gejagt hat, die Niederlage, 

welche Leifeti bei jener Preisbewerbung erlitten, habe ihn von der 

Fortfegung feiner diehteriihen Thätigkeit zurücgefchrekt; das Aufs 

jehen, da3 fein Drama erregte, und der Bühnenerfolg, den es überall
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hatte, entjhädigte ihn für diefe Unbill hinlänglih. Auch der Vor- 
wurf der Trägheit, welden feine Freunde oft wiederholen, ift Tein 
genügender Erflärungsgrund. Der tiefere Grund ift wohl, da 
Leijewiß, verftändig und bejeheiden, und feit in Lefling’jcher Tradition 
wurzelnd, feine Sräfte dem Wettkampf mit Goethe umd Säilfer 
nicht gewachlen fühlte, 

Für Diefes Gefühl williger Unterordnung liegt ein jeht be= 
ftinmtes Zeugniß vor. Schon während feiner Göttinger Studien- 
seit hatte fich Leifewig eine Gejchichte des dreißigjährigen Krieges 
zur Yufgabe geftellt und die Vorarbeiten auch jpäterhin forgfam 
weitergeführt, Er vernichtete die Handidrift, als Schillers be- 
rühmtes Gefehichtstwerk erfchien. 

Nah feinem Tode mußten laut teftamentarifcher Verfügung 
jeine fänmtlichen Papiere verbrannt werden, 

Neuntes Kapitel, 

Sıljiller, 
Bis zu feiner exflen AUeberfiedefung nad Weimar 1787. 

  

1. Die Räuber. — Fiesco — Kabale und Liebe — 
00, Die Anthologie 

Was Goethe von Klinger berichtet, daß diefer fih) um jo inniger 
an Roufeau gefchloffen, je guälender der Widerfprucd) zwifchen feinem 
folgen Unabhängigfeitsfinn und feiner befümmerten äußeren Lage 
an ihm genagt habe, das wiederholte fi in Schillers erften Ent« 
widlungsjahren in verftärkter Bedeutung. ' 

Sriedrihd Schiffer, am 10. November 1759 zu Marbad) ge 
boven, verlebte feine Pindheit in engen und Heinen Berhältniiien. 
Auf dem Jüngling laftele der Drud harter und despotifcher Er= 
siefung. Tägfid) umgab ihn die woüfte Tyrannenmwirtjhaft des Herzogs
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Karl Eugen, welcher Männer tie Mofer und Schubart jahrelang 
IYuldlos und unverhört im jheußlichften Kerker hielt, feine Landes- 
finder für jehnödes Blutgeld nad Amerika vertaufte, den üppigen 
Hofhalt von Verfailles zu überbieten trachtete, und welder, nadjdem 
er im Alter plöglid) eine veumüthige Sinneswandlung in fi) er- 
fahren Hatte, jelbit die Güte und Menjchenfreumdlichkeit immer nur 
in der Weile unbefchräntter Herrfäherlaune zu erfaffen und zu ver- 
wirklichen wußte. Ja, zu diefem Gewaltherrfcher ftand Schiller in 
nächfter perfönlicher Berührung, erlitt von ihm den unmenfchlichiten 
gwang, mußte fi vor ihm drüden und büden bis zur Selöft- 
erniedrigung und Heuchelei; er, der freiheitglühende feldftberoußte 
Jüngling, der in jeinen vertraulihen Aeußerungen von nichts lieber 
Ipriht, al von dem unbeugfamen Stolz edler Seelen, und von 
dem einer feiner Jugend- und Leidensgenofjen treffend fagt, daß, wäre 
er nit ein großer Dichter geworden, er fiher ein großer Menich 
im handelnden öffentlichen Xeben gervorden jein würde, defien Zoos 
freilich leicht die Feftung hätte werden fönnen, Und dies Alles in 
einer Zeit, da die Großthaten der nordamerifanifchen Freiheitsfriege 
allmählih aud in Deutjhland den erftorbenen politifden Sinn 
wieder zu weden begannen, und in einem Lande, wo die Spöttereien 
de gejäjicten Journaliften Wedherlin und die flammenden agitatori- 
jhen Gedigte Schubart’s Iebendig foritlangen! Chriftian Friedrid) 
Daniel Sähubart, geboren 1739, Hatte teils in anjprudhsvoller 
Odenform, teil in volsihümliem Liederton mannhaft und frei- 
finnig gedichtet, Hatte eine Ausgabe von Klopftod’s Heineren Schriften 
veranftaltet (feine eigenen Gedichte wurden erft 1785 von unberufener 
Hand gefammelt), und durch feine „Deutjhe Chronik“ Einfluß auf 
das geiftige LXeben feiner fchwäbifshen Heimath geivonnen, ala 1777 
jein Leben dur) die jähe und nie gerechtfertigte Verhaftung graufam 
zerjhnitten wurde. Aus der Zeit der zehnjährigen Gefangenschaft 
fammen noch bedeutende Gedichte, — wie „Die Gruft des Fürften“, 
Aber allmählich erjchlaffte dennod) die Spanntraft feines Geiftes. Als 
er 1787, zum Theil auf preußifge Verwendung, die wegen feines 
Hymanz auf Friedrich) den Großen erfolgte, freigegeben wurde, er-
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wies fi) feine Kraft als gebrodgen. Er fügte fi) in die Rolle eines 
Hofoichters und fhrieb jogar Berfe twie die folgenden: 

„urei zu benfen, frei zu handeln 
Ziemt dem großen Haufen nicht; 

. Befer in der Nat zu wandeln 
Sit ihm als im Mittagstigt!“ 

Ein trautigeres Beispiel despotijer Willkür als Schubart’s 
Behandlung Tonnte fi dem jungen Schiffer nicht bieten. 

In Ronfjean fand der brennende düftere Zorn des genialen 
Jünglings und, wie Schiffer jelbft fi) bitter ausdrüdt, die Indige 
nation feiner verlegten Menfehenwinde Gehalt und Geftalt, Erfüllung 
und Ziel, Die Verherrlijung des „Riefen“ Nouffeau, gegen welde 
die Splitterrichter nur Findliche Zwerge feien, „denen nie Prometheus 
Teuer blies“, ift eines feiner erften Gedichte, Ronjeau wurde das 
beftinmmende deal aller feiner Gedanken und Empfindungen. Das 
Grundthema der gefammten Jugenddihtung Schillers, insbefondere 
feiner dramatifhen ift der don Koufjenu aufgeflellte tragifche Gegen- 
ja zroifchen der Fülle und Reinheit der urjprünglichen Dienicden- 
natur und der unheilbaren Verderbiheit der tyatjächlichen Wirklichkeit, 
und zwar mit der enijheidenden Wendung, daß, während alle die 
anderen Stürmer und Dränger, in deren Leben Despotenwillfür 
nit jo unmittelbar eingegriffen hatte, in der Dichteriichen Dar- 
ftellung diejeg Gegenfaßes fi) meift nur auf die ftillen ragen und 
Anliegen der Sitte und Bildung befejränkten und die großen öffent- 

‚lichen Dinge entiveder gar nicht oder doch nur fehr borübergehend 
und oberfläglih berühtten, Schiller gepreßten Herzens fich faft aus= 
Ihlieglih. an. die politifche Seite Rouffeaw’s hielt und den Ruf nad 
Erlöfung und nad) Wiederherftellung der verlorenen unverlierbaren 
Menfchenwürde gegen die Zuftände und Schäden des beftehenden 
Staatslebens felbft richtete. 

Don Shiller’3 Jugenddihtung gilt unbedingt, was man irr- 
thümlich meift als feine Gefammtcharakteriftif auzfpriht, daß Schiller 
der Dichter der Freiheit if. Jener zornig auffpringende Löwe mit 
der Injhrift „In tyrannos“, welchen die Titelvignette der zweiten
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Auflage der Räuber zeigte, war der innerfte Ausdrud der tief rebo- 

Iutionären Stimmung, tele des jungen Dichters ganzes Wejen 

durchglühte, 

Das erjte Drama Schillers, „Die Räuber”, wurzelt in dem 

ZTraumbild Roufjeaw’3 von dem einftigen Borhandenfein eines Natur- 

zuftandes, der fi) zu den unaugbleiblichen Uebeln der Bildung ver- 

halte wie Gejundheit zu Krankheit. Das zweite Drama, die Tragödie 

Viezco’3, flüchtet in die Zdeale republifanijcher Begeifterung. Und 

das dritte Dranıa „Sabale und Liebe“ wendet fi) grollend an die 

nächte Gegenwart und Wirklicheit jelbft; eine zermalmende politische 

Satire, die Unnatur und Bernunftwidrigfeit der herrfchenden ftant- 

lichen und gejelljhaftlihen Zuftände und Borurtheile mit unerbitt- 

liöhfter Schärfe bloklegend. 

Affes noch unzeif und phantaftifdh, wie die Denkweife Roufjeaws 

jelbft noch) eine unzeife und phantaftifche war; aber troß aller ln- 

reife und Roheit von undergänglicher Poefie der Leidenjchaft. 

Kaum können wir und noch zurüdverjeßen in die Stimmungen 

und Anfhauungen, aus welden die Tragödie der Räuber erwuc. 
Schillers ZJugendfreund Hoden beftätigt in feiner Selbftbiographie 
(1840. ©. 55), daß der Dichter den erften Anftoß dureh eine Er- 
zählung Schubart’s „Zur Gefchichte des menjhlichen Herzens“ erhielt, 

die 1775 im Schwäbiiden Magazin erjgien und im fechiten Bande 

don Shubart’s gefammelten Schriften 1839 wieder abgedrudt worden 

if. Sowohl der Gegenjag von Karl und Franz Moor wie die 

Geftalt und das Schidjal des alten Grafen waren in diefer Er= 

zählung Mar vorgezeichnet. Das Verhältniß zweier verfeindeter 

Brüder Hatten Leifewig und Klinger in ihren Preisftüden behandelt. 

Und nit Rest hat man neuerdings aud) darauf hingewiefen, daß 

da3 Shaufpiel Heintih Ferdinand Möller’s „Sophie oder der ge= 

rechte Fürft“, in weldem ein edelmüthiger Näuberhauptmann, von 

dem eine gleichzeitige Kritik jagt, daß er unter anderen Umftänden 

eine Brutusfeele geworden wäre, fi) alle Herzen eroberte, eben da- 
mals auf in Stuttgart ein oft und gern gejehenes Nepertoiveftüd 
war. Aber das Echöpferifche und Bedeutende Schillers ift, daß er
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diefe Anregungen miteinander zu verflehten und diefe Erfindung 
zum monumental dihterifchen Ausdrud der brütenden, feidenfchaftlih 
geollenden Rouffeauftimmung zu erheben wußte. Karl, der an fie) 
Reine und Edle, ja nach der Empfindungsiweife des Zeitalters fogar 
Weide und Empfindfame, wird durd) die Ihändlicäften Räntke und 
Hebereien feines böswilligen Bruders um Vater und Geliebte bes 
trogen; verzweifelt faßt er den Entjchluß, fi) von allen Banden der 
Gejellfgaft Toszufagen, um an der Epie einer Räuberhorde in ge» 
walttätiger EelbitHilfe gegen die Niedertrad)t der Welt anzufämpfen 
und das verlegte und verlorene Menfchheitsideal zu rächen und 
wieberherzuftellen. Stanz aber, der abgefeimte Böfeawicht und Schurke, 
it nicht blos ein Vöfewicht und Schurke aus angeborener unent- 
tinnbarer Naturanlage, jondern, was das Beftimmende feines ganzen 
Charakters ift und als dies Beflimmende bon dem dramatiichen 
Darfteller gar nicht jharf genug betont werden Kann, ein Böfericht 
und Schurke aus falter, raffinierter Heberlegung, aus PBhilofophie 
und Sophijtif, oder, um Schiller’S eigene Bezeichnung beizubehalten, 
ein räjonnirender Böfewicht, ein metaphufifcher jpisfindiger Schurke, 
zu deiien cynifch=materialiftifchen Reflerionen EC Hiller’3 medicinifihe 
Studien den Stoff Tieferten. So erweitert und vertieft fi) die 
Gegenüberftellung der beiden ungleichen und feindlichen Brüder, wie 
Vie jeit Fielding’S Tom Jomes fo oft wiederholt worden, zur {chnei= 
denden Gegenüberftellung von Ratur und Kultur im Sinne Noufjeaws, 
„Mir efelt vor diefem tintenkfedjenden Sahrhundert, wenn ih in 
meinem Plutard) Iefe von großen Menjeen.“ „Der lohe Lishtfunfe 
Prometheus’ ift ausgebrannt; dafür nimmt man jet die Flamme 
von Bärlappenmehl, Theaterfeuer, daS Feine Pfeife Tabad anzündet.« 
„Pfui, pfui über das jehlappe Gaftratenjahrhundert, zu nis nüße 
als die Thaten der Vorzeit wiederzufäuen und die Helden des Alter 
ums mit Commentationen zu finden, und zu verhungen mit 
Trauerjpielen... Da verrammeln fie fich die gefunde Natur mit 
abgejhmadten Gonventionen!... Das Gejeß Hat zum Söneden- 
gang berborben, was WAdlerflug getvorden wäre; das Sefe Hat nod) 
feinen großen Mann gebildet, aber die Sreiheit brütet Kolofje und
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Extremitäten aus!* „Stelle mich vor ein Heer Kerls wie ih, und 

aus Deutjhland foll eine Republit werden, gegen die Nom und 

Sparta Nonmentlöfter fein follen!“ Eine Kriegserflärung gegen alle 

unverbrüchlihen Grundlagen der menjlichen Gefellfhaft, wahnwigig 

und ungebärdig, aber voll trogiger Kraft und voll tiefer fittlicher 

Entrüftung! Selbft im blutigen Frebvel no) der underwüftliche Reiz 

ho'hpherziger idealiftischer Schwärmereil Und wird au zuleßt der 

Bernunft die Ehre gegeben, jo daß der Bermeflene, der da mwähnte, 

die Barteilichkeiten der Vorfehung guimadhen und die Welt duch 

Greuel verjhönern und die Gejeße durch Gejeblofigteit aufrechthalten 

zu lönnen, zerfniesiht zu den Schranfen des Gefebes zurüdfehrt und 

ji freiwillig dem Gericht ftellt, daS Herz des Dichters und des 

Zufhauers fteht auf der Eeite des „erhabenen Verbredhers“, des 

„majeltätifhen Sünders“, des „hohen Gefallenen“, das Herz des 

Dichters und des Zujhauers gerollt der Bildung und Gejelligaft, 

deren Verruchtheit allein es ift, die jolde Kraft und Seelengröße 

auf faljde Wege treibt. Im „Monument Moors des Räubers“ Heikt 

8: „gu den Sternen des Ruhms Eimmft Du auf den Säultern 

der Schande! Einft wird unter Dir aud) die Ehande zerjtieben!“ 

Viedco, das zweite Drama Schillers, ift thatfähhlicher. Nicht 

mehr unmögliche Räuberromantif, jondern der feite Boden der Ge= 

ihichte, nicht mehr phantaftiihe Improvifirung eines wilden Natur- 

zuftandes in den böhmilchen Wäldern, jondern die Srage nad der 

Berwirkligung menjhenwürdiger Freiheit innerhalb des ftaatlichen 

Dafeins. Aber es ift dem jungen Dichter weder gelungen, die 

hiftorifchen DVerhäftniffe wirklich ihrer Eigenart gemäß zu zeichnen 

nod) die Grundidee zu feiter Klarheit herauszuarbeiten. Zivei fich 

widerjprechende Motive Liegen wirr und flörend nebeneinander, €3 

Tann fein Zweifel fein, daß der rouffenubegeifterte Jüngling e8 auf 

die BVerherrlihung republifanifcher Größe und Freiheit abgejehen 

hatte. Mit jcharfer Betonung nennt fid) das Drama jhon auf 

dem Titel ein „republilaniihes” Trauerfpiel. Wiegco, der zuerft das 

Haupt und der Führer des republifaniien Aufftandes gegen die 

Tprannis der Doria if, zuleßt aber in frevelhaftem Herrjähergelüft
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Telöft nach dem Thron ftrebt, wird geftürzt durch Verrina, den edlen 
unbeugfamen vepublifanifchen Batrioten. Die Tragödie Fiesco’s ift 
nad Schiller’3 eigenem treffenden Ausdrud das Gemälde des wirken- 
den und flürzenden Chrgeizes; wo ein Brutus lebt, muß Gäfar 
fterben. Allein fo ftraff und wirkjam in diefem Sinn der drama- 
tijde Kampf und Gegenfab angelegt ift, es tähte fi do, daß 
der gejhichtliche Stoff, welchen Schiller auf Grund einiger Anz 
deutungen Roufjeaw’s ergriffen Hatte, diefer Auffafjungsweile die un- 
überwindlichften Hinderniffe entgegenftellte. Der Dichter wollte eine 
gegen alle Unbill und Eigenfudht fiegende Revolution {hildern, und 
der gejhichtliche Stoff bot nur eine feheiternde und befiegte. Die 
tathlofeiten Schwankungen find nicht ausgebliehen. Dies zeigt fi) 
zunääft in der Charakterzeihnung der Verfejorenen felbft. Es 
twar dem gejhiähtlichen Verlauf der Dinge völlig angemejjen, aber 
der Dichtung, die der Verherrlihung des tepublifanifchen Geiftes 
galt, war es widerftrebend, daß der Dichter jogleih in den erften 
Scenen aufs emfigfte beflifien ift, mit unverfennbarfter Ausdrüds 
Tihfeit einen großen Theil der republifanifchen Verfchiworenen als 
unjaubere Gefellen zu jifdern, als Teichtfertige Schuldenmader, die 
bei Gelegenheit der Staatsveränderung ihren Gläubigern da3 For« 
dern zu berleiden gedenken, als ausjchtweifende Wüfllinge, die im 
Gewühl und Trubel des Aufftandes nur um fo ficherer die Beute 
ihrer Leivenihaften zu geroinnen Hoffen. „Wärme mir einer das 
abgedrojchene Märden von Redlichleit auf, wenn der Banferott 
eines Zangeniht3 und die Brunft eines Wollüftlings das Glüd eines 
Staates entjheiden”, jagt Galcagno. Am fählagendften aber zeigt 
fi) die Widerfpenftigteit des Stoffs in jenem berühmten, fchneidend 
epigrammatifchen Schlußwort Berrina’s: „Ih gehe zum Undreag!", 
das die Ergebnißlofigfeit des ganzen Aufftandes ausfpricht und alfo 
die Gejhichte in ihr Mecht feht, aber den eigenften Nerv der Did: 
tung, die Einheit und olgerichtigkeit der Idee plump durhhaut 
und den beabfichtigten Eindrud derjelden von Grund aus aufhebt. 
Snfofern war &8 durchaus gerechtfertigt, wenn Schiller auf das An- 
dringen Dalberg’3 für die Aufführung in Mannheim eine Theatere
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bearbeitung unternahm, in welcher ohne Rüdjicht auf die gejchicht- 

lie Ihatfächlicgfeit die Republit zum Siege geführt wird, indem 

Fiegco den verführerichen fehimmernden Preis feiner Arbeit, Die 

Krone von Genua, zulegt in göltliher Selbftüberwindung wegrwirft 

und eine höhere Befriedigung darin findet, der glüdlichfte Bürger 

als der Fürft feines Volkes zu fein. reilich leidet unter Diejer 

Abftumpfung des inneren Seelenfampfes die tragijhe Tiefe. 

Kabale und Liebe, das dritte Drama Schillers, wirkt um jo 

fohneidender, je unmittelbarer e& in der nächlten Gegenmart fteht 

Mit Redht ift Kabale und Liebe der befte Gommentar der Räuber 

genannt worden. Die Fäulnik und BVerderbniß, die in Yranz Moor 

jo entfeßlih zum Ausdrud kommt, ift der Grundzug aller unjerer 

ftaatlihen und gejeljchaftlichen Einrichtungen. Kabale und Liebe ift 

. eine jociale Tragödie. Mit glüdtihftem Scharfblid hat der Dichter 

dasjenige Motiv erfaßt, in welchem die Unnatur der Gefellichait, 

insbefondere das unmenjhlid SKaftenhafte der Standesunterjchiede 

am fhrteiendften zu Tage tritt. E35 ift der Begriff der fogenannten 

Mikheirath, dem nod) immer erbarmungslos unzählige Menjchen- 

opfer fallen; das Hare umveräußerlide Naturredht des Herzens im 

tragischen Kampf und Gegenfag mit den finfteren und zähen Mächten 

der gejellfHaftliden Formen und Vorurtheile Auf der einen Seite 

die tiefe Liebe Terdinand’S, des jungen Aoligen, und Louifen’3, des 

ihlichten VBügermäddens. „Wer kann den Bund zweier Herzen 

löfen oder die Töne eines Accords augeinanderreißen?“ jagt Yerdi- 

nand. „Laß doch) jehen ob mein Adelsbrief älter ift, als der Nik 

zum unendlichen Weltall, mein Wappen giltiger als die Handjrift 

des Himmels in Louifen’3 Augen: Diejes Weib ift für diefen Mann!“ 

Auf der anderen Seite der Vater Ferdinand’s, der Präfident, der 

nichts Eennt als Adel und Garriere, und zur Förderung feines 

äußeren Ölanzes vor nichts zueüdihredt, nicht vor Pfiffen umd 

Nänken, feldft nicht vor Gemwaltthaten und Verbreden; und neben 

dem Präfidenten das Gejchmeiß feiner Greaturen, das im Secretär 

Wurm treffend gezeichnet ift, und die Lafterhaftigkeit und Hohfheit 

de3 Hofadels, die in Lady Milford und im Hofmarjhall Kalb zu
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draftiihern Auzdrud kommen. €3 galt, um mit Schillers eigenen 
Worten zu fpreden, die Verfpottung der vornehmen Narren- und 
Säurkenart. Minor hat im zweiten Bande feiner Shillerbiographie 
aufgezählt, wie reihlien Stoff die Wirkfipfeit Schiller geboten hat. 
Vieles ijt carricaturartig berzerrt, daS Wefentlichfte aber ift, wie 
Sgiller’3 Freund Streider, der die gemeinfame Flucht bejchrieben 
hat, ausdrüdtich beflätigt, faft porträthaft den Perfönlichkeiten und 
Verhältniffen des Stuttgarter Hof» und Beamtenlebens entnommen. 
Und wie in Stuttgart, fo war e3 in vielen deutjchen Nefidenzftädten. 
€5 ift gewiß, folde madte Photographirung Trankhafter Wirklichfeit 
üft nichts weniger als Tünftlerifd; zumal die Schurken triumphiren 
und der Sturz derjelben nur jehr äußerlich und, faft möchte man 
jagen, erjt nachträglich erfolgt. Was aber diefe Dichtung nicht blos 
für die Zeitgenofjen fo wirkfam machte, fondern ihr für immer un« 
vergänglihen Werth giebt, das ift die erjhütternde Kraft und der 
brennende Zorn der politifchen Satire. Nie ift eine revofutionärere 
Tragödie gejerieben worden. Jeder Zug ein Toldhftih. Das tra- 
gijhe Seitenftük zu Beaumardais’ Figarofomödie, 

Was ijt das für eine tiefe finftere Zerriffenheit, die fih in 
diefen drei Erftlingsdramen Schilke’ ausfprigt! Am 4. Januar 
1783 jhrieb Schiller an Frau von Wolzogen (vgl. die von Brig 
Jonas bejorgte Gefammtauzgabe feiner Briefe): 63 ift ein Unglüd, 
daB gutherzige Menfhen jo leicht in daS entgegengejeßte Ende 
geworfen werden, in den Menjohenhaß, wenn einige unmürdige 
Charaltere ihre warmen Urtheile betrügen. So erging e3 mir. Id 
hatte die halde Welt mit der glühendften Empfindung umfaßt und 
zuleßt fand ih, daß ich einen falten Eisfumpen in den Armen 
hatte.“ Umd es mirft ein fharfes Streifliht auf die Gemüthg- 
fimmung de3 jungen Dichters, wenn er in feiner Vorlefung über 
„die Schaubühne als moralifche Anftalt betrachtet“ in einer von ihm 
ipäter bejeitigten Stelle, die im dritten Bande von Goedefe’3 Kritifcher 
Ausgabe Seite 516 wieder abgedrudt ift, no) 1784 fchrieb: „Unfere 
Shaubühne Hat noch eine große Eroberung ausftehen, von deren 
Wichtigfeit erft der Erfolg fpredhen wird. Shatejpeare'3 Timon von 

Hettner, Riterahurgefchichte. ILL, 3. 1. 1
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Athen ift, fomwert ich mic) befinnen Tann, no auf feiner deutjchen 

Bühne erjhienen, und, jo gewiß ih den Menjchen vor allem An= 

deren zuerit in Shafefpeare aufjuche, jo gewiß weiß id) im ganzen 

Shafejpeate fein Stüd, wo er wahrhaftiger vor mir flünde, wo er 

lauter und beredter zu meinem Herzen jpräche, wo ich mehr Lebens- 

weisheit Iernte als im Timon von Athen.“ Schon Goethe hat im 

Gejpräh mit Edermann am 18. Januar 1827 auf die innere Ver- 

wandtigaft Schillers mit Shron hingemiefen, 

63 mar unausbleiblih, daß fi das Phantaftifche und Ueber- 

reizte der Schiller’jhen Jugenddramen auch in ihrer fünftleriichen 

dorm offenbarte und rädhte; jowohl in der Art der Motivierung 

und Löjung des tragischen Conflict wie in der Zeiäinung der 

Charaktere. €3 ift befannt, daß Säiller auf der jpäteren Höhe 

feiner Kunftentwidlung gegen diefe Exftlinge feiner genialen Schaffens- 

fraft den entjchiedenften Wiverwillen Hegte und, joweit jein Einfluß 

reichte nur Höhft ungern deren Aufführung geftattete, 

Alle Tragif, welche man die blos pathologische zu nennen pflegt, 

weil fie nicht auß der reinen und ewigen Menfchennatur felbft, jondern 

nur aus den zufälligen und vorübergehenden Berwidlungen und 

Krankheitzeriheinungen beftimmter Zeit- und Weltverhältniffe ge- 

jchöpft ift, leidet an dem Grundmangel, daß dem tragiihen Kampf 

jorvoHl die innere unenteinnbare Nothivendigleit feines Ausbruches 

wie die innere unentrinnbare Unlösbarkeit fehlt. Statt der Iharfen 

Spannung feften dramatiichen Gegenlaßes nur die Heukerfigpfeit der 

Sntrigue. Die Intriguentragddie ift daher die untergeordnetfte Art 

der Tragil oder vielmehr nur eine Abart derjelben. Die Räuber 

und Kabale und Liebe find nichts als Intriguentragödien; umd zwar 

Sntriguentragödien von äußerft ungejchictter und plumper Intriguen- 

führung. Schon oft ift berborgehoben worden, twie überaus wach 

die Motivierung ift, daß Karl Moor auf Anlaß eines untergejcho- 

benen Briefes jofort zum Räuber wird, ohne den leifeften Verfud) 

zu machen, fi) vorher mit dem Vater zu verjtändigen. Und nicht 

minder oft ift gerügt worden, daß auch die Katafttophe in Kabale 

und Liebe lediglich durch einen foldhen untergejchobenen Brief herbei-
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geführt wird, bei dem der Zuife eine geradezu unmögliche fich felbit- 
zeiliörende Handlungsweife zugemuthet wird. Cs ift unbeitreitbar, 
daß Wiesco, jo begründetem Tadel die inneren Unklarheiten der 
Grundidee unterliegen, nad) der Seite der Kompojition das befte 
der EHillerihen Jugenddramen ift; hier allein ift ftraffer Gegenfag, 
feltes und Hares Herausfpringen der tragifchen Rataftrophe aus 
dem Charakter und der tragijhen Echuld des Helden. \ 

Mit der Plumpfeit diefer Intriguenführung hängt e& it 
jammen, daß Schillers Böfewichter und Sntriguanten gar fo roh 
und ungefähladt find. Während Parinelli in Lefling’3 Emilia Ga- 
lotti eine ächt Tünfklerifche Figur ift, durch den feinen Retihliff und 
das unverfennbare ironijche Behagen an feiner pfiffigen Intriguene 
birtuofität von der Sonne der Spealität umglängt, während gar 
Carlos in Goethes Clavigo als Träger einer durchaus beredjtigten 
Anjhauung dafteht und feine fchneidende Herzensfälte dur) die warme 
Liebe und Hingebung für feinen Freund, defjen Wohl er einzig will, 
gemildert und durhtärmt ift, find Eehillers Intriguanten nits als 
die unmenjhlicften Schurken; fein MHärender Strahl fällt in die 
ftidende Moderluft. Franz Moor ift eine Nahahmung Rihard’S des 
Dritten; wo aber ift die Heroiiche Kraft, dur) twelde in Richard 
auch) die Vosheit poetifch wird? ES it eine tühn angelegte, aber 
ungeheuerliche Stage, der jelbft die geniafften Darfteller nur fehiver 
Glaubligkeit und Ueberzengungskraft zu geben vermögen. Und der 
Präfivent und der Sekretär Wurm in Kabale und Liebe! „D die 
Natur, die zeigt auf unferen Bühnen fich wieder fplitternadend, daß 
man jegliche Rippe ihr zählt.“ 

Dazu viel Krankgaftigfeit und Gefpreiztheit aud) in den anderen 
Charakteren; Schwulft und Roheit in den männlichen, Ihmachtende 
Empfindelei in den weiblichen; viel Unmwahrfcheinlichkeit und Gewalt- 
jamfeit in der Motivierung der einzelnen Scenen; viel Luft am Grellen 
und Gtaufamen, wie 3. B. in der Ermordung Amalias in den Räubern 
und in der Demüthigung der Gräfin Imperiali im Fiezco, 

Sene unbeirrbare naide Anmuth und Schönheit, welde Goethe 
dom erjten Anbeginn in fi trug, fehlte Schiller gänzlich. Und 
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während Goethe das Glüd hatte, fchon früh überlegene Fritifche 

Freunde wie Herder und Merd zu finden, Iebte Schiller unter lauter 

guten aber unbedeutenden Gejellen, die ftaunend zu ihm hinauf: 

ihauten und feine Roheiten und Gefchmadlofigkeiten als höchfte 

Genialität bewunderten. 

Troßalledem find umd bleiben dieje erften Dramen Sciller’s 

fehr bedeutende Markfteine in der Gejdhichte des deutjchen Dramas. 

%a e& Tarın ernftlich die Frage entftehen, ob Schiller jpäter je den 

äcdht dramatischen Wurf biefer Jugerrdiverfe wieder erreicht Hat. Ueber- 

all fehen wir troß aller Mängel und Schladen den reichen gott« 

begnadeten Dichter, ben reinen und gemüthsmweichen großen Menfchen. 

Namentlid) die Räuber find reich an folhen erhebenden Zügen. Die 

ftille Einkehr Karl Moor’s in fein befferes Selbft in der Zurüd- 

gezogenheit an den Ufern der Donau ift von fo tiefer und reiner 

Empfindung, von jo ädhter Milde und Hoheit, daß e8 einen wahr« 

haft rührenden Eindrud mat, wenn Schiller in einem feiner erften 

Briefe an Körner, am 10. Februar 1785, fi) auf diefe ergreifende 

Scene beruft, um feinem neugewonnenen Freund ein Bild feines 

eigenften Seelenlebens zu geben. Und von jeher ift die wild fich 

aufbäumende Gemiffensangft des teuflifchen Franz bei feinem Sterben 

zum Erhabenften gezählt worden, was eines Dichters Phantafie er- 

Tonnen. Was aber am ftaunenerregendften und am bemunderungs- 

mürdigften ift, das ift die jharf individualifirende Kraft der Geflal- 

tung und der fpannende, unaufgaltfam tajehe Gang der dramatischen 

Handlung. Schiller, der fpäter fein Streben nad ftilboller Fdealität 

oft ehr auf Koften padender Lebenzfülle geltend machte und in 

diefem Streben feine Charaktere oft zu jchattenhaften Begriffsallge- 

meinheiten, zu jhönrebnerifhen Masten verflüchtigte, hat Hier un« 

mittelbar neben Haarfträubend untwahren und gejpreizten Geftalten 

eine ftattlihe Neihe anderer Geftalten von jo viel Derbheit und 

ftrogender Lebenäkraft, von fo feftem realiftiiden Sinn für das Sir 

dividuele und Charakteriftiihe, dag in diejen Jugenddramen in der 

That der Anfang zu einem ächt deutjchen dramatifchen Stil, der 

Keim zu einem deutfhen Shafejpeare war, wäre diefer realiftifche
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Zug in der Entwidlung Schillers ftatt getilgt, naturgemäß fort- 
gebildet und in diejer Fortbildung geläutert und zu fiherem Schön- 
beitögefühl begrenzt worden. Wo ift in allen fpäteren Dramen 
Schillers ein Gegenftüd zum Mufitus Miller? Wo ein Gegenftüd 
zum Mohren im Fiesco? Wo ein Gegenftüd zu Fiesco felbft, dem 
Leihtlebigen und doch fo verivegen Thätigen, obgleich der Dic;ter 
hier allerdings aus dem Exnft der Tragit heransfiel, fo daß man 
oft den politifchen Intriguanten eines Seribefchen Luftfpiels zu 
jehen meint? Zugleih ift in diefen Jugenddramen eine Unlage zur 
Komik, welde Schiller fpäter nur in jehr vereinzelten Fällen wieder- 
aufgenommen hat. Und fo oft aud) die Handlung an zerftreuender 
Ueberladung, an Unbeholfenheiten und an Unmotivirtheiten Teidet, 
ächt dramatiich ift fie immer. Nie fröhnte SHiller dem Zrrthum 
der Sturm- und Drangperiode, dem aud) Goethe im Göb von 
Berlichingen feinen Tribut zahlte, die Einheit der Perfon mit der 
Einheit der Handlung, die dialogifirte Biographie mit den Drama 
zu verwechjeln. Ludwig Tied fagt in den Dramaturgijchen Blättern 
(®. 3, ©. 127) vortrefflih: „In jedem diefer Werke entdekt man 
die Fülle ächten dramatijchen Talents, die Fülle jenes theatralifchen 
Snftinets, der vor unferen Augen und vor unferer Phantafie Alles 
in Leben und Thätigkeit jet. Im jeder Nede fchreitet die Handlung 
dor, jede Trage und Antwort giebt Theaterjpiel, die Spannung 
fteigt; Alles, was hinter dem Theater in den Zwwiichenaften geihieht, 
belebt die fichtbar gemachte Gegenwart. Die theatraliihe Wirkung, 
das Fortjcreiten, daS Lebendigwerden durch das Spiel, dieje Gaben, 
die dem Dichter mit dev Geburt gefchenkt fein müfjen, weil er fie 
nit erwerben, nur ausbilden kann, gaben die Hoffnung, daß aus 
diefem Ungeheuren, Mächtigen, Nohen und doc Poetiichen fid) 
der Tünftige wahre Dramatiker, wenn er nur erft das Antliß der 
Wahrheit gejhaut Hatte, hindurdharbeiten würde“ md dag Urtheil 
der Gegenwart geht, wie oben jhon angedeutet no) weiter. €3 
berejeht Heute faft allgemeine Uebereinftimmung darüber, daß be 
jonders „Kabale und Liebe“ dramatifche Vorzüge zeigt, die Schilfer’s 
Dramen fpäter nur jelten twieder erreicht Haben, daß vor Allem der
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zweite Aft ein. geradezu umübertrefflihes Meifterftüd dramatifcher 

Kunft ift. 
Gleihzeitig mit feinen eriten Dramen trat Schiller aud) als 

Tyriker auf. Kurz nach den Räubern, im Yebruar 1782, erjdien 

Schiller’ Anthologie; ein Mufenalmanad), der, mit Ausnahme einiger 

weniger fremder Beiträge, von Schiller allein war. 

Roh und jhmwerfällig zum Entfegen. Untoahrere und reizlojere 

Liebesgedichte als die Gedichte an Zaura find niemals gehört worden; 

man muB durchaus unterjchreiben, was Schiller in jeiner Selbit- 

teitit wohl mit der Hoffnung, daß man ihm miderjpreche, gefagt 

bat, diefe Gedichte find indgefammt überjpannt und von unbändiger 

Imagination, nit jelten Schlüpfrigfeiten mit platonijchem Schwulit 

umfchleiernd. In. den religiöjen und politifhen Oden viel Anklänge 

an Slopftok und Schubart; in dem Balladenverjud) von Eberhard 

dem Greiner der Bänfelfängerton der erften Balladen Bürgers, 

eines Dichters, in dejjen Herabjefung Schiller fpäter jeine eigene 

Ssugend verurtheilte und der doch, wie namentlic) der in die An- 

thologie nicht aufgenommene „Venuswagen“ bezeugt, damals felbft 

in feinen rohften Seiten für Schiffer ein Vorbild war, Nur hödft 

vereinzelt eine jo mild zarte Empfindung, wie in dem jhönen Ge- 

dicht „Meine Blumen“; nur hödft vereinzelt eine fo marfige und 

handlungsreihe Plajtit wie in dem trefilichen Gedicht: „In einer 

Bataille*, das jet in der Geviätsjammlung die Ueberigrift: „Die 

Shladti“ führt. 

Uber für dieinnere Gnttwidlungsgefäjicte de3 Dichters iftbie Untho= 

Iogie eine unfhägbare Urkunde, Sie ift die wejentlihe Ergänzung der 

Yugenddramen. Zeigen uns jene Tragödien den Sinn des grüblerifchen 

freiheitlechzenden Jünglings vorzugsweife auf die höchften politifchen und 

focialen Fragen gerichtet, jo führen uns dieje Iyrifchen Sefbftbefennt- 

. niffe in feine fittlichen und refigiöfen Wirren und Kämpfe, 

In der Jugendiyrit Schillers Tiegt ein gut Stüd feiner Cha= 

taktergefchichte. In ihr Liegen die Uebergänge von den Räubern 

zum Don Carlos, . 

Der fittlihe Standpunkt der Anthologie ift noch durdaus der
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fittliche Standpunkt der erften Dramen. Einerjeits daher auch Hier 
der düftere Weltihmerz, der aus jeder Blume nur ‚Gift faugt und 
tie der Meltjchmerz Werther’s in der Nalur nigts fieht ala ein 
ewig verjchlingendes und ein ewig twiederfäuendes Ungeheuer, Be- 
jonderö ein Theil der Laura-Cden, in melde Schiller Alles hinein- 
trug, was unferlig in ihm flürmte und gähtte, ift der Ausdrudf 
diefer unmuthigen Verbitterung. Die „Melandholie an Laura” ift 
ein jo wildes und häpliches Schwelgen in Bildern des Todes und 
der Vermefung, wie e3 dem feufchen Schönpeitsfinn Goethe'3 nie- 
mal3 möglich gewefen wäre, „Aus dem Vrühling der Natur, aus 
dem Leben wie aus jeinem Seime wächft der ero’ge Würger nur!“ 
Und andererjeits neben diefem peinvollen Wühlen in den Nachtfeiten 
de3 Dafeins ganz folgerichtig, ebenfo wie in den Tramen, das 
Drängen nad) der urjprünglichen Volltraft, der zornmüthige Eifer 
der frafenden Satire gegen die perfide Unnatur und Heuchelei der 
herrjhenden Anfchauungen. Dies ift der Sinn des Gedihts „An 
einen Moraliften“, der von des Alters Winteriolfenthron auf den 
goldenen Mai der Jugend {hmäplt, „Die Armuth ift, nach dem 
Aefop, der Schäße verdächtig DVerächterin«. Dies if der Sinn 
des Gedihts „Kafltaten und Männer“, da3 Ipäter von dem Dichter 
unter dem Titel „Männerwürde“ arg verflimmelt und nad) feinem 
Tode von Körner fogar unterdrüct wurde, das aber gleichwohl mit 
feinen Humoriftifch derben Schlagworten voltsthümlich gebiebei ift. 
„D pfui, o pfui und wieder pfui den Elenden! — fie haben ver- 
liederlict in einem Hui des Himmels befte Gaben. Wie Wein von 
einem Chemifus duch die Netort getrieben; zum Zeufel ift der 
Spiritus, das Phlegma ift geblieben. Drum flieht fie jeden Ehren- 
mann, jein Glüd wird fie betrüben; mer feinen Menjchen machen 
fonn, der fann aud) feinen lieben!“ Und man denke an „Die 
Kindesmörberin“; ein in der Sturm- und Drangperiode ‘oft bez 
handeltes Motiv, das darthun follte, daß die Härte des Gejebes 
feinen Maßftab Habe für die tragijhen Verwielungen und Srrgänge 
des menfchlihen Herzens. Das Gediht „Die fhlimmen Monarchen“ 
überbietet an revolutionärem ITroß und freilid) au an unbändiger
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Gejhmadfofigkeit Alles, was jemals politifche Tendenzdihtung zu 

fagen gewagt Hat. 

E3 famı darauf an, ob e3 dem jungen Dichter gelingen werde, 

dieje tiefe Verbitterung, welche die Sinechtichaft feiner Jugend und ver- 

derbliche Zeiteinflüffe in ihn geworfen hatten, fiegreih in fi) nieder- 

zufämpfen. Und von diefem Gefichtspunft ift „Der Spaziergang unter 

den Linden“ (1782) höchft beachtenawerth, Ein Gejpräch zweier Freunde, 

von denen der Eine, der Glüdlichere, die Melt mit froher Wärme um- 

faßt, der Andere fie in die Trauerfarbe jeines Mißgeihids Heidet. 

Jene ift die Welt die Hymne der allgegenmwärtigen Liebe, diejem 

ift fie nur der Sterbegejang verlorener Seligfeit. Der Streit bleibt 

ungelöft; aber man fieht Do, daß fich der Dichter feinen inneren 

Zwiefpalt Far zum Berußtfein gebracht Hatte und die Hoffnung 

dereinftiger glüdlicher Verföhnung nit von fih wie. — 

Und Höchft überrafhend ift der Einblid in Schillers religiöje 

Dentart. 

In manchen Gedichten der Anthologie no) ganz unverfennbare 

Nactwirklungen des anerzogenen Glaubens, in anderen Anklänge der 

Roufjeau’fchen Gefühlsreligion. Zugleich aber deutliche Einwirkung 

der franzöfiichen Materialiften, welche Schiller, wie feine Abhand- 

lung „Ueber den Zujammenhang der thieriichen Natur des Menfchen 

mit jeiner geiftigen“ unzweideutig bezeugt, emfig gelejen Hatte. Noch 

Beithalten an dem Glauben an einen perjönlichen Gott und ar 

perfönliche Unfterblichleit; aber in der Gottesivee fcharfes Vetonen 

der Thatfählichkeit der Natur, ohne melde Gott gar nicht gedacht 

werden Tönne In dem Gedicht „Die Größe der Welt“ fucht die 
Phantafie des Dichters die Unendlichkeit des Weltenraumes ganz zu 

umfpannen;- er will Hinjegeln, wo fein Haud) mehr weht und wo 

der Markftein der Schöpfung fleht; umfonft! vor ihm Unendlichkeit, 

Hinter ihm Unendlichkeit. „Kühne Seglerin PhHantafie, mwirf ein 

muthlojes Anker hie!“ Und noch ausdrüdticher feiert die „Hymne 

an den Unendlichen“, die merhwürdigerweile jpäter von der Gedicht- 

fammlung ausgejhloffen wurde, die „ungeheure Natur“ als „der 

Unendlichkeit Riefentochter“, als „den Spiegel Jehovah’s*. „Brüllend
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Ipriht der Orkan Zebaoth’3 Namen aus, Hingeföhrieben mit dem Griffel 
des Bliges. Kreaturen, erkennt Ihr mich? Schone, Herr, wir erkennen 
DiH Wie nah ift von hier aus der Schritt zu jener großartigen 
Veltanfhauung, die in dem Gedicht „Die Vreundfhaft“ einen fo 
fühnen und erhabenen Ausdrud gefunden hat! „Geifterreih und 
Körperiweltgervühle wälzet Eines Rades Schwung zum Ziele,“ 

„oreundlo3 war der große Meltenmeifter, 
Tühlte Mangel — darım fhuf er Geifter, 
Sel’ge Spiegel feiner Seligfeit! — 
Vand das Höhfte Weien icon fein Gleiches, 
Aus dem Kelly des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unenbligfeit.“ 

Dir erkennen den eigentliden Sinn diejes denfiwürdigen Ge- 
dichtes erft, wenn wir e& mit den in der Thalia von 1786 
erjhienenen philofophiichen Briefen zwifchen Julius und Raphael 
vergleichen; bezeichnet e& fich doch jelbft in feiner Heberjehrift als 
ein Brucjftüd derjelben! Zreilid ift zweifelhaft, wieviel von diefen 
Briefen jhon in der Stuttgarter Zeit entftanden ift; doch fpricht 
mandes dafür, daß wenigftens die „Iheofophie des Yuliuz« ion 
frühen Urfprungs if, Und was ift der Grumdgedante diefer träu- 
merifchen Theofophie, der man es freilich anfieht, daß hier fein ge= 
übter, folgerichtig fortchreitender Denker fpricht, ven der aber der 
Berfafjer rühmt, daß fie fein Herz geadelt und die Perfpective 
feines Lebens verihönert habe? Diefe Theofophie jagt: „Alle Vol- 
fommenheiten im Univerfum find vereinigt in Gott. Golt und 
Natur find zwei Größen, die fi vollfommen gleich find. Die ganze 
Summe von harmonijcher Thätigkeit, die in der göttlichen Subftanz 
beifammen eriftiert, ift in der Natur, dem Abbild diefer Subftanz, 
zu unzähligen Graden und Maßen und Stufen vereinzelt;_die Natur 
ift ein unendlich getheilter Gott. Wie fi im prismatifchen Glafe 
ein weißer Lichifireif in fieben dunllere Strahlen fpaltet, hat fid) das 
göttliche Ich in zahllofe empfindende Subftanzen gebrochen; wie fieben 
dunflere Strahlen in einen hellen Lichtftreif wieder zufammenjchmelzen, 
würde aus der Vereinigung alfer diefer Subftanzen ein göttliches 
Wejen hervorgehen. Die vorhandene Form des Naturgebäudes ift
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das optifche Glas, und alle Thätigkeiten der Geifler nur ein ınt= 
endliches Warbenfpiel jedes einfachen göttlihen Strahfes!« Umd die 

Theofophie führt fort: „Die Anziehung der Elemente brachte die 

Törperlide Yorm der Natur zu Stande; die Anziehung der Geifter, 
in’3 Unendliche vervielfältigt und fortgejeßt, müßte endlich zur Auf- 
hebung jener Trennung führen oder — darf ich e8 ausiprehen? — 

Gott Herorbringen. Eine folde Anziehung ift die Liebe. Alfo 

Liebe ift die Leiter, worauf wir emporklimmen zur Gottähnlighteit; 

ohne Anjpru, uns jelbft unbewußt, ziehen wir dahin!“ 

Man fieht, daß die eudämoniftiihe Philofophie, die Schiller 
in der Karlsjhule von Fergufon übernommen hatte, hier eine 
Wendung zu Spinoza genommen hat. 

Ein Epigramm der. Anthologie auf Spinoza lautet: „Hier 
fiegt ein Eibaum umgeriffen, fein Wipfel Ihät die Wolfen tüffen; 
er Fiegt am Grund — warum? Die Bauern hatten, hör ic) 
reden, jein jchönes Holz zum Bau vonnöthen, und riffen ihn de3- 
wegen um.* 

Eelbft die Laura-Oden mwurzeln in diefer panteiftifjen Grund- 
lage. Suchen wir den Schwulft diefer Oden, in denen allerdings, 
um einen ihnen felbft entlehnten Ausdrud auf fie anzuivenden, die 
Gedanfen oft des Verftandes Schranken überwicheln, auf einen feften 
Dortlaut zurüczuführen, fo ergiebt fi, daß al’ das phantaftifche 
Hereinziehen des ewigen Ringganges der Planeten und aller Natur 
fräfte in diefe Liebe Phantafie an Laura), und all das Exflären des 
Sluthverlangens aus dem Beroußtfein früherer Zufammengehörig- 
feit in anderen Welten (Geheimnig der Neminiscenz) nichts ift als 
eine no) berworrene Vorftufe der Säbe und Gedanken, welche 
jene Theofophie über Gott, Welt, Liebe und Aufopferung auf- 
geftellt Hat. Den Schlüffel der Laura-Dden enthalten die Worte, 
welde Schiller am 14 April 1783 ganz im Sinn feines 

Julius an Reinwald fchrieb: „Gleihwie feine Vollfommenheit 
einzeln eyifiiven Tann, fondern diefen Namen nur in einer ge» 
wifien Relation auf einen allgemeinen Ziwed verdient, fo Tann 
feine denfende Seele fi in fich jeldft zurücziehen und mit
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fi) begnügen. ... Der ewige innere Hang, in das Nebengeihöpf 
überzugehen oder dafjelbe in fich Hineinzufchlingen, es anzureißen, 
ift Liebe. Umd find nicht alle Eriejeinungen der Breundichaft 
und Liebe vom janften Händedruf und Kuß bis zur innigften Um- 
armung jo viele Aeußerungen eines zur VBermijchung ftrebenden 
Wejens ?« 

Keine Frage, daß Schiller diefe Spinoziftifche Sinnesweife erft 
aus zweiter Hand hatte. Dies bemweift die ganze Art forwohl der 
wifjenjaftligen wie der Diehterifchen Darftellung, die nur Tprunghaft, 
nicht folgerichtig. durcchgebildet, nur ahnende Anempfindung, nit 
tief immerliches BVefigthum ift. Auch zeigt Schillers DBriefivechfel 
mit Körner, daß er nod) im Jahre 1787, als er Herder’s Merk 
über „Gott“ Eennen Ternte, don Spinoza nur jehr allgemeine, un- 
deutlihe Vorftellungen Hatte. 

Ein fernerer, für die Erfenntniß von Schillers phifofophifcher 
Denkweife wichtiger Umftand ift, daß das Thema der teligiöfen 
Denk» und Gewifensfreiheit fi) jet mehr und mehr in feine 
dramatischen Pläne drängte, 

as fih Schiller in Bauerbad) aufhielt, fehwankte er ztoifchen 
einem Trauerfpiel „Friedrich Imhof“ und „Maria Stuart“. Wir 
haben feinen Anhalt, weldhe Berfönlichfeit unter Friedrich Snbof 
gemeint ift; aber fiher ift, daß e3 ein veligionsgejchichtlicher Stoff 
war. I einem Briefe vom März 1783 bittet Schiller feinen 
Sreund Reinwald um Bücher über „Zejuitenwefen, Bigottismus 
und Religionsveränderungen, über feltene Verderbniffe des Charakters 
und unglüdlihe Opfer des Spiels, über Inquifition und Baftilfe“, 
mit dem Zufaß, er brauche diefe Bücher, weil er nunmehr mit 
ftarfen Schritten auf feinen Imhof Tosgehe. In der Gefehichte 
Maria Stuart’s Tiegt der Gegenjah des Proteftantismus und 
Katholicismus offen vor Augen; diejer Gegenfag würde jeßt vom 
jungen Dichter in einer ganz anderen Weije zum Nerv feiner Dich- 
tung gemacht worden fein als e8 vom ihm auf der Höhe einer 
Kunftbildung geihah, auf weldher er mit den politifen und 
teligiöfen Kämpfen jeiner ftürmenden Jugendzeit nichts mehr gemein
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hatte. Ueber Imhof und Maria Stuart fiegte zuleßt Don Carlos. 

Der erite Entwinf von 1783, ein mit zwingender Logik und fAharfer 

Berechnung aufgeftelltes Schema, Hat fih erhalten. Wir befinden 

uns hier nod) ganz in der polemifchen Richtung der vorangegangenen 

Jugenddramen; ‚nur nach der Seite des Religiöjen und SKirdhlichen. 

Die unglüdlihe Liebe des Infanten zur Königin follte nur die 

Unterlage bilden zur farbenvolfen Schilderung der geiftlihen Ty- 

tannei, wie fie in Spanien unter Philipp II. wüthete. Carlos follte 

jhuldlos als das Opfer pfäffifcher Intrigue und Bosheit fallen, wie 

Verdinand in Kabale und Liebe jchufolos als das Opfer ftaatlicher 

und gejelljehaftlicher Tyrannei fällt. Noch nicht der Kampf welt 

bewvegender geiftiger Mächte, fondern das traurige Erliegen des 

Einzelnen unter roher Gewalt! Am 14. April 1783 Schreibt 

Shiller an Reinwald, er wolle e3 fi) in diefem Drama zur Pflicht 

machen, in der Darftellung der Inquifition die proftituirte Menfc- 

heit zu rächen und ihre Schandfleden fürchterlih) an den Pranger 

zu ftellen. Schiller jeßt Hinzu: „Ich will, und follte mein Garlos 
dadınd) au für das Theater verloren gehen, einer Meniihenatt, 

welde der Dolch der Tragödie bis jeßt nur geftreift Hat, auf die 

Seele ftoßen.“ 

Tiefgreifende innere und äußere DBerwidlungen änderten all- 

mählich den Plan des Don Carlos von Grund aus. ES ift leicht 

zu jehen, daß Vieles von den Jdeen und Studien, die uriprüngli) 

für Imhof und Ton Carlos beitimmt waren, fpäter in Schillers 

Geifterjeher übergegangen ift. 

2. Sreigeifterei der Leidenihaft — Refignation. — 

Un die Freude, 

Seit Schillers Flut aus Stuttgart, am 22. September 1781, 

war jein Leben ein jehr gedrüdtes und unftetes. Der buntefte 

Wechjel der Aufenthaltzorte; zuerft in Mannheim, dann in Oggers- 

heim, dann in Bauerbad) bei Meiningen, zufet als Iheaterdichter 

wieder in Mannheim Mitten unter den begeifteriften und auf-
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vegendften Arbeiten die quälendften Nahrungsforgen; meht als ein- 
mal fanden düftere Selbfimordgedanfen vor feiner Seele. Und da- 
bei umläugbar alle Leitfertigfeiten genialer Jugend. Auf die 
Dannheimer Zeit bezieht e8 fi), wenn Schiller, als ihm Goethe 
die erften Bücher von Wilhelm Meifter’s Lehrjahten jdiete, am 
9. December 1794 an Goethe fehreibt, daß er die Treue des Ge- 
mäldes der theatralifcen Wirthfchaft und Liebiehaft mit voller 
Gompetenz beurtheifen könne, da er leider mit beiden beffer befannt 
jet als er zu mwünfden Urfache Habe. 

Und eben jest jah fi) der fünfundzmanzigjährige Jüngling 
wieder in neue Stürme geworfen, die fein tiefftes Leben durd)= 
fhütterten. 

Am 9. Mai 1784 Yeınte Schiller in Mannheim Charlotte 
d. Kalb Eennen. Eine junge Frau von zartefter und anmuthigfter 
Schönheit, feinfinnig, geiftooll, [hmärmerifdh. Von heizlofen Ber- 
wandten war fie zur Heirath mit einem ungeliebten Mann ge 
ziwungen worden; er ftand in der benachbarten Feftung Landau 
in Gatnifon. Bald wınden Schiller und Charlotte v. Kalb von 
der innigften Leidenfdaft erfaßt. Schiller Tämpfte den Kampf 
Werther’s. 

Das Gedicht „Freigeifterei der Leidenfhaft“ ftammt aus der 
tingenden Zeit diefer Liebe, obgleih e3 ext 1786 in der Thalia 
veröffentlicht und dort abfihtlih in Bezug zu den phantaftifchen 
Laura-Dpden geftellt wurde. Im der Gedichtsfaommlung führt es 
die Heberfhrift „Der Kampf“. Im der jegigen Fafjung, die alles 
Verfänglihe umd Anftößige ängftlich ausgetilgt Hat, ift «& völlig 
farblos und umverftändlid; in der urjprünglichen Zafjung ift es 
wild und troßig, ganz im Sinn der Sturm- und Drangperiode 
nur das Recht der Leidenfohaft gegen alle bejchränfende Sabung be- 
hauptend. 

Auch der Plan des Don Carlos gewann unter der Gemalt 
diejer Leidenjhaft ein durdhaus verändertes Ziel. Diefer zweite Plan 
Tiegt offen vor in den Bruchftüden, welche in der Thalia von 1785 
and 1786 veröffentlicht wurden. Die Hauptbedeutung fiegt nicht
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mehr in den fatirifchen Angriffen auf Ingquifition und Pfaffent5um, 

fondern auf der Liebe des Prinzen, „veren Teifefte Heußerung Ver- 

brechen ift, die mit einem unmiderruflichen Religionzgejeb ftreitet 

und die fi ohne Aufhören an der Grenzmaner der Natur zerfchlägt“, 

und auf der Liebe der Fürftin, „deren Herz, deren ganze weibliche 

Glüdjeligfeit einer tramigen Staatsmarime Hingefehlashtet worden“. 

An der „Hreigeifterei der Leidenjchaft“ Heißt es: „Woher dies Zittern, 

dies unnennbare Entjeßen, wenn mich Dein liebevoller Arm um- 

Ihlang? Weil Dich ein Eid, den au) jhon Wallungen verlegen, 

in fremde Fefjeln zwang? Weil ein Gebraud, den die Gejebe 

heilig prägen, des Zufalls jchiwere Mifjethat geweiht? Nein — un= 

erichroden troß’ ich einem Bund entgegen, den die erröthende Natur 

bereut. DO zittre nicht — Du haft al8 Sünderin gejöhtoren, ein 

Meineid ift der Neue fromme Pfliht. Das Harz war mein, da 

Du vor dem tar verloren; mit Menjchenfreuden jpielt ver 

Himmel nit!“ Faft gleihlautend jagt Carlos: „Die Rechte meiner 

Liebe find älter al3 die Formel am Altar.“ Der freigeiftige Prinz, 

wurde das Ebenbild des freigeiftigen Dichters, die Königin Eftjabeth 

erhielt die Züge Charlottens. Die Tragödie wurde der Kampf 

de3 zügellofen Herzens gegen die Tyrannei der Ehe. Für Schiller, 

der überall auf die fhärfiten und Ichroffften dramatijchen Gegenfäbe 

ausging," mochte e& eimas ganz bejonders Berlodendes Haben, daß 

diefer tragische Kampf zwijchen Herz und Gejeg zugleih ein Kampf 

zwischen Sohn und Bater war. 

Mit vdiefen Richtungen und Stimmungen aufs engfte zu= 

fammenhängend ift das Gedicht „Nefignation“, das ebenfalls zuerit 

in der Thalia von 1786 erjihien. Unter dem borjichtig abge- 

mefjenen Ausdrud kommt der Gedanke nicht zu voller Duchlihtig- 

teit. Daher gejchieht es wohl, daß Manche, durch den jehleht ge 

wählten Titel verleitet, in diefem Gedicht die Forderung jehmerzlicher 

Entfagung exbliden. Nicht aber eine Empfehlung, fondern eine 

Berwerfung der Entfogungsfehre ift e8, ein Aufruf zu Glüd und 

Genuß. Eine abgefhiedene Seele, der des Lebens Mai abgeblüht 

ift, titt vor den Thron der ewigen Bergeltung. Sie fordert den
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Lohn der Eeligleit; auf Erden Habe fie nit don Seligfeit gewußt, 
alle ihre Freude Habe fie der Auzficht auf die Ewigfeit geopfert, jo oft 
aud) das Schlangenheer der Spötter diejen hoffenden Glauben als nur 
duch) Verjährung getweihten Wahn bewißelte. Ein unfihtbarer Genius 
weift den fordernden Sihatten ab, Wer glauben Tann, der mag ent- 
beten; jein Glaube ift fein zugemogenes Glüd, Wer aber nicht glauben 
Tann, genieße, was man bon der Minute ausgeichlagen, giebt eine 
Ervigkeit zurüd, Die Weltgefichte ijt das Weltgeriögt; nicht im 
Senfeits, jondern im Diefjeits ift Himmel und Hölle, 

Endlich erkannte Schiller doch die Notwendigkeit der Selbft- 
befinnung. Berwidlungen mit dem Gemahl Charlotten’s Iheinen nicht 
ausgeblieben zu fein. Die Trennung war für beide Theile eine er= 
IHütternd jmerzliche. No) im Yahre 1787, als fie wieder in Weimar 
zufammentrafen, erneute fich ihr einzigartiges Verhältnis. Aber Shiller 
hatte num die Eelbfterfenntnis geivonnen, die ihn lehrte, daß ex fein 
Lebensglüd auf einem ganz anderen Wege finden müffe, Troß 
aller Anziehung empfand er die Macht von Charlotten’z Wefen dod 
als eine ihn bedriidende, 

Man erfjridt in der That vor dem Gedanken fi) Schiller an 
der Seite diefer zwar anmuthigen und geiftvollen, aber unfäglic) 
empfindelnden und excentrifhen Stau zu denken, Schiffer jelbft Hat 
jpäter wiederholt ausgefprodhen, der Einfluß Charlotten’s fei für ihn 
nicht wohlthätig gewejen. Charlotte von Kalb ift aud die „Zitg« 
nide* Jean Pauls. Mit Jean Paul erlebte fie die gleiche Liebe 
und das gleihe Schidjal. Yhr Leben wurde nachher ein entjeglich 
traurige. Sie verarnte und erblindete. Im Mai 1843 farb fie 
zu Verlin, eine Greifin von zweiundachtzig Jahren, 

Bon Mannheim ging Schiller nad Leipzig, in unnennbarer 
DBedrängniß des Herzens. ES war im April 1785. 

Wir ftehen vor einer der wichtigften Wendungen feines Lebens. Eine 
neue Epode begann für ihn; eine Epoche der Sammlung und Slärung. 

Körner’3 Freundfhaft war es gewejen, die den jungen Dichter 
nad) Leipzig führte. An Körnev’s warmem Breundesherz gefundete 
Shiller zu innerer Verföhnung. zu vertrauender Lebensfteudigkeit.
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Shiller hatte, wie alle großen Menjchen, das glühendite 

Freundfhaftsbedürfniß. Aus Bauerbad) jehrieb er am 14. April 

1783 an Reinmwald, das fei beiiefen wahr, daß jeder große Dichter 

wenigftens die Kraft zur höchjften Freumdichaft befigen müfje, wenn 

er fie auch nicht immer äußere; ja ein anderes Mal hatte er um 

diejelbe Zeit mit beftimmter Anwendung auf fi) jeldit an Reinwald 

gefrieben, das Werk eines Freundes werde e3 fein, ihn mit dem 

Menfhengefgleiht, das fid) ihm auf einigen Häklichen Blöpen ge 

zeigt, toieder auszuföhnen und feine Mufe, die fon auf dem halben 

Wege nad) dem Cocytus fei, wieder in das Leben zurüdzuführen. 

Diejeg Glüd war ihm jet in Körner unerwartet und im höchften 

Maß zutheilgeworden. Auf die wunderlichfte Weife hatte fid) dieje 

Freundfhaft gejähloffen. Im Anfang des Juni 1784 hatte Körner, 

damals ein junger Mann von fiebenundzwanzig Jahren, im Verein 

mit feiner Braut und feiner Schwägerin und deren Bräutigam 

Huber, ohne Nennung der Namen, an Söhiller Briefe und Tleine 

Liebeszeihen gefendet, ihm danfende Berunderung auszudrüden. 

Sihilfer war von diefer Ueberrafjung auf’3 tieffte ergriffen. An 

7. Juni fohreibt er an feine mütterlihe Freundin Frau von Wol- 

zogen: „Cin folches Gefehenk ift mir größere Belohnung als der 

Yaute Zufammeneuf der Welt... Und wenn ic) das nun teiter 

verfolge und mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr joldhe Zirkel 

find, die. mie) unbelannt Lieben und fi) freuen mich zu fennen, daß 

vielleiht in hundert und mehr Jahren, wenn aud) mein Staub jchon 

Yange vertveht ift, man mein Andenfen fegnet und mir nod) im Grabe 

Thränen und Bermunderung zollt, dann, meine Theuerfte, freue id) 

mid) meines Diehterberufes und verföhne mich mit Gott und meinem 

oft harten Berhängnig.* Gleichwohl Hatte Echiller in unbegreif- 

Ticher Fahrläffigkeit fieben Monate nicht geantwortet; nur in feinem 

Herzen das füße Bemußtfein tragend: „Diefe Menfcen gehören 

Dir, diefen Menfchen gehörft Dul* Nachdem im Dezember 1784 

endlich die Antwort EC hiller’s erfolgt war, hatte der herzlichfie 

Briefwehfel begonnen. Schiller wußte, wohin er fi zu wenden 

habe, als ihm die unglücfiche Liebe zu Charlotte den Entjhluß
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aufprängte, Mannheim zu verlafien. „IH muß zu Ahnen“, hatte 
er am 22. Februar 1785 an die neuen Freunde gefährieben, „muß 
in Ihrem näheren Umgang, in der innigften Berkettung mit Ihnen 
mein eigenes Herz wieder genießen lernen und mein ganzes Dafein 
in einen Jebendigern Schwung bringen. Meine poetifche Ader 
ftodt, wie mein Herz für meine bisherigen Zirkel vertrodnete, . . . 
Dei Ihnen will ich, werde ich alles doppelt, dreifach wieder fein, mas 
ih ehemals gewejen bin, und mehr als das Alles, o meine Belten, 
ih werde glüdli) fein. Ich war's nod) nie. Weinen Sie um mid, 
daß id) ein joldes Geftändniß ıhun muß. Ich war nos) nicht 
glüdli, denn Ruhm und Bewunderung und die ganze übrige Be- 
gleitung der Schriftfiellerei wägen aud) nicht einen einzigen Vloment 
auf, den Freundihaft und Liebe bereiten — das Herz darbt dabei.“ 
Nun war der Entfhluß ausgeführt. Schiller war nad) Leipzig ge= 
lommmen. Dit den überjwengliäften Hofinungen. Und dod wurden 
fie duch das Zufammenfeben übertroffen. Ein Gefühl der Glüd- 
feligleit erfüllte den Dichter, von dem er fi, nad) jeinem eigenen 
Ausdrud, bisher nicht einmal hatte ein Bild machen können. Eine 
Umwälzung bis in’s tieffte Herz. Zroher jah der junge Dichter in 
die Zukunft, liebend umfaßte er die ganze Welt. Am 3. Juli 1785 

 jehreibt Schiller aus Gohlis an Körner: „Mit welcher Beihämung, 
die nit niederdrüdt, fondern männlich emporrafft, fehe ich rücdwärts 
in die Vergangenheit, die ich durch die unglüdlichite Verjhwendung 
mißdraudhte. Ich fühle die Fühne Anlage meiner Kräfte, das miß- 
Tungene, (vieleicht) große Vorhaben der Natur mit mir. Eine Hälfte 
wurde duch die wahnjinnige Methode meiner Erziehung und die 
Miplaune meines Schidjals, die zweite und größere aber durch) mid 
felber zernichtet. Tief, befter Treund, habe ih das empfunden, und 
in der allgemeinen feurigen Gähtung meiner Gefühle haben fi 
Kopf und Herz zu einem herkulifchen Gefübde vereinigt, die Ber- 
gangenheit nahzuholen und den edlen Wettlauf zum höchiten giele 
bon bom anzufangen... D mein Freund, nur unferer innigen 
Berkettung, ... . unferer heiligen Sreundjehaft allein war e8 vor= 
behalten, uns groß und gut und glüdlih zu maden. Die gütige 

Hettwer, Siteraturgefhiäte. TEL. 3. 1, \ 2
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Borjehung, die meine leifeften Wüniche hörte, hat mi Dir in bie 

Urme gerührt, und ich hoffe, au Dich mir.* 

Der dithyrambifhe Auzdrud dieies tiefen fAhwellenden Glüd- 

gefühls ift das hohe Lied an die Freude. 

Sreude, jhöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 

Wır betreten feuertrunfen 

Himmlüde, dein Heiligthum, 

Teine Zauber binden wieder, 

Was die Mode ftreng getheilt; 

Bettler werden Bürftenbrüder, 

Wo dein fanfter Flügel mweilt, 

Chor. 

Seid umjhlungen Millionen! 

Diejen Kup der ganzen Welt! 

Brüder — überm Sternenzelt 

Diuß ein lieber Vater wohnen. 

3. Don Carlos, Der Geifterjeher. Der Menfdenfeind. 

Am 11. September 1785 war Schiller feinem Freund Körner 

nad Dresden gefolgt. In Dresden und in der heiteren Einfamteit 
de3 Lieblihen, von Berg und Wald und Flug umfränzten Körner- 
Ichen Landfiges in Lojchmwis mwurde Don Carlos umgearbeitet und 
vollendet. 

In jeder Zeile der [hmwungbollen Jamben, die Säyiller hier zum 

alten Mal anwandte, die folge Begeifterung des neugewwonnenen 

Lebens. Was die innerfte Seele und der Ieitende Gedanke jener in 

Gohlis gedichteten Ditdyrambe an die Freude gewejen war, das 

liebende Umfaffen der ganzen Menjhheit, der Ruf nad Menichlid)- 

feit auf- Königstäronen und nad Rettung von Tyrannentetten, das 

wurde jebt auch die innerfte Seele und der leitende Gedante feines 
Dramas, 

Nicht mehr eine Satire gegen Pfaffentgum und Imquifition, 

wie im erften Entwurf zu Bauerbadh, nicht mehr eine Familien 
tragödie eines fürftlichen Haujes, twie in der Mannheimer Bearbei- 
tung, fondern da8 begeifterte Evangelium eines Tommenden neuen
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Völferfrühlings. Die früheren Motive und Ausführungen wurden 
nur beibehalten, infoweit fie dienten, der handlungslofen politifchen 
Lrik feften Halt und fefte dramatifhe Spannung zu geben. 

Mit dem veränderten Plan drängte fich aud) ein anderer Held 
in den Vordergrund. Früher war Marquis PBoja in jo durdhaus 
untergeordneter Stellung gedacht, daß in den Briefen Scillev’3 an 
Dalberg und Reinwald, in welchen ex fid) über die Perfonen feines 
Dramas ausfpriht, derjelbe gar nicht erwähnt wird; jet mächft 
Poja Allen und ganz befonders au) Don Carlos felbft weit über 
den Kopf und wird der Hauptheld der legten Ulte, 

Lediglich) in Marquis Poja Tiegt die unfterblihe Größe und 
Hoheit diefer Dichtung. Marquis Pofa ift die Poefie des politischen 
Sealismus. Sein Herz fchlägt der ganzen Menjshheit; jeine Nei- 
gung ift die Welt mit allen tommenden Gejhlehtern. Das Sahr- 
Hundert ift feinem deal nicht reif; er Iebt ein Bürger Derer, die 
da fommen werden, 

Dies ift die Yorm, in weldher. wir Schillers Don Carlos jebt 
fefen. €5 ift der Abjchluß der Shillerfhen Jugenddramen. Don 
Carlos verhält fi zu den Räubern, zu %iesco, zu Kabale und 
Liebe, wie das Ziel zum Weg. Dort der Kampf gegen die be= 
ftehenden Zuftände und Wirkfichfeiten; hier der Kampf für die 
Devirflihung beftimmter Zufunftsidenle. Dort wird die alte Welt 
zertrümmert; hier joll ein neues Gebäude des menjhlihen Dafeins 
gegründet und aufgeführt werden. Was er verneint und nicht will, 
dat der Dichter zuerft mit blutendem Herzen in mehreren Weijen 
augeinandergejeßt; hier wird, was er bejaht und was ex will, mit 
freier und begeifterter Seele in ein großes Gemälde azufanmengefaßt, 
Dort das harte bittere Gefühl, das mit jedem ausfitälofen Kampf 
verbumden ift; Hier fehen wir nicht blos Schillers hohen Treiheit- 
finn, jondern auch feines Herzens jhöne Menfchlichkeit. 

Säiller wollte einft einen zweiten Theil der Räuber fehreiben, 
die Difjonanzen des erften Theil: harmonisch aufzulöfen. Don 
Carlos ift diefer zweite Theil dev Räuber. Nicht im Rüdtwärtg zu 
einem wilden phantaftiihen Naturzuftand, fondern im Vorwärts 

22*
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durchgeführter umd voll verwirklichter Bildung, nicht in der Flucht 

aus der Gejellihaft, fondern in der ernften und muthvollen Be- 

thätigung in derjelben Tiegt das Sdeal von Völferglüd und Welt 

erriererung. 

An Marquis Pofa vor Allem denken wir, wenn wir Schiller 

den Dichter der Freiheit nennen. Welcher deutjche Jüngling erlebt 

nicht eine Zeit, in welcher ihm Marquis Boa ein Höchftes ift? 

Künftlerifh freilih ift Don Carlos eine der fehmwächiten 

Shöpfungen Schillers. Der Dieter Hat nicht vermodht, die zu 

verjehiedenen Zeiten und aus fehr verjchiedenen Abfichten umd 

Stimmungen entjtandenen Beftandtheile zu feiter und folgerichtiger 

Einheit ineinanderzufchmelzen. Daher das Zerfahrene und DVer- 

tworrene in der Führung der dramatifchen Handlung, namentlid in 

der Ableitung der Kataftrophe, die nicht, wie e8 die Grundbedingung 

aller ächten Tragik if, aus der unumgänglichen Nothiwendigkeit der 

gegebenen Berhältniffe und Charaktere jelbft entfpringt, fondern nur 

dur) die alferäußerlichften und darum unfünftlerifchften Mittel, durch 

die ‚handgreiflichften Intriguen und Mißverftändnifje herbeigeführt 

wird. Die gewaltfame und pfyhologifch völlig unmöglice Art, wie 

Marquis Poja mit dem Schiefal feines Freundes Garlos fein 

maghaffigeg Spiel treibt und zulegt twie ein banferotter Spieler 

jelbjt jeinen Tod jucht, ift, joviel fi au Schillers Briefe über 

Don Carlos abmühen, fie zu erflären und zu vertheidigen, nur das 

Armuthszeugniß eines Dichters, der feine Perfonen nicht von der 

Bühne zu bringen weiß, weil der Fortgang der Handlung den ur 

fprüngfichen Borausfegungen nicht entjprodhen hat. Umd daher auch 

das erfahrene und DVerworrene in der Charakterzeihnung, die in 

der zweiten Hälfte nicht nur alle individualifirende Kraft verliert, 

fondern aud) die Haupteharaftere des Stüds in Widerfpruh mit 

fi) jeldft jeßt. Grade die berühmtefte und gehaltvollfte Scene, das 

Sioiegejpräch zivifchen König Philipp und Marquis Bofa, wird von 

diefem Vorwurf am jchmerften getvoffen. 

Gleihwohl ift Don Carlos auf) künftlaifh in Schillers Ent- 
widlungsgang ein jehr bedeutender Umjchroung. Nah Leifing’s
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Vorgang im Nathan wählte Schiller den jambifhen Vers, um der 
Joealität des Stofjs den Glanz und die Würde. des hohen Stils 
zu geben. &S war der bewußte Bruch mit dem grellen Natürlid- 
feitöftreben feiner erften Dramen. In einem Briefe an Dalberg 
dom 24. Uuguft 1784 jpriht Ediller offen als Ziel aus, daß & 
gelte, zwijchen den beiden „Extremen“ des engliihen und fran= 
zöjiihen Geihmads ein heilfames Gleichgewicht zu finden. 

Neben dem Don Carlos ftehen zwei Brudhftüde, deren Con- 
ception ebenfalls in die Dresdener Zeit fällt. Das eine ift der 
Geiflerjeher, daS andere der Menfchenfeind, 

Der Geifterfeher, der jeit 1787 in der „Thalia“ erjshien, ift ein 
fehr wejentlicher Zug in Schillers Charatterbilo, Schiller nimmt hier 
das Motiv wieder auf, das die lebte Geftaltung des Don Carlos fallen- 
gelafjen oder doch nur zum Nebenmotiv herabgedrückt hatte. &3 ift der 
Kampf gegen die Tyrannei der Kirhe und des Pfoffenthums; und 
zwar mit unmittelbarfter Beziehung auf die nächften ZTagesereignifie. 

Säillers Geijterjeher ift ein Tendenzroman gegen die jejuitifche 
Propaganda, die in den Testen Jahrzehnten des atzehnten Jahre 
hundertS wieder um fo arglijtiger und geihäftiger ihr unheimliche 
Velen tried, je mehr fie dur die großen Aufklärungsfämpfe an 
Boden verloren hatte und verzweifelt um Leben und Tod Tämpfte, 
Nicolai verfiel dem Gefpött, als er überall nur das geheime Spiel 
jejuitijcher "Intrigue jah; in der Sade jelbft aber fand, mie die 
Solgezeit fattiam gelehrt Hat, das Recht weit mehr auf der Seite 
Nicolat’3 als auf der Eeite der Spötter. Es ijt iehr zu bedauern, daß 
über Anlaß und Entftehung des Geifterfehers nur jo dürftige Funde 
erhalten ift; feine Abficht fpricht der Dichter offen aus, wenn er fogleid) 
im Eingang feinen Roman einen Beitrag zur Geijichte des Betrugs 
und der Verirrungen des menjhlichen Geijtes nennt, und dabei aus- 
deüdlich Hinzufügt, daß man jomohl über die Kühnheit des Zweds, 
den die Bosheit zu entwerfen und zu verfolgen im Stande fei, wie über 
die Mittel, die fie zur Sicherftellung ihres Zmeds aufzubieten verimöge, 
erjlaunen werde. Die Gejchichte der Konverjion eines heifiihen Prinzen 
hat wahrjgeinlidh die erften Grundzüge der Handlung gegeben; vielleicht



342 Sgiller’3 Geifterjeher. 

hat aud Elife von der Rede, der Familie Körner’s befreundet, durch 

ihre Enithüfungen über GCagliofiro auf Erfindung und Geftaltung 

des Romans erheblich eingewirkt. 
Mit raffinitefler Schlauheit wird ein Prinz eines fleinen 

deutfchen proteftantifchen Zürftendaufes von den Jefuiten zum Sa 

tholicismus gezogen; und die Jefuiten fchredfen nicht davor zurüd, ihm 

den Weg zum Thron zu bahnen, obgleich diefer Weg nur durd) 

Blut und Verbrechen geht. Die Beraufung der Phantafie durch 

trügerifehen Geifterfpuf, die Einführung in den bannenden Pomp 

geheimer DOrdensbrüderfhaften, die Aufftahelung des zweifelnden 

Grübelns zur Freigeifterei, die dem Halbgebildeten den alten Glauben 

entzieht, ohne ihm doch innere Selbftbefriedigung geben zu können, 

die Verführung zu Spiel und Aufwand und daraus entipringender 

Schuldenlaft, die den Unabhängigen in die drüdendfte Ahhängigfeit 

ftellt, die Erregung der niedrigen Leidenjehaften der Sinnlichkeit und 

Herrfchfuggt, und alle die perfiden Schlihe und Kniffe, weld)e den 

Arglofen von Schritt zu Schritt immer mehr und mehr beihören 

und umfhiden, bis er zuleßt unentrinnbar den dunklen Mächten 

verfallen ift, find mit einer Feinfühligfeit und Lebendigfeit der 

Seelenmalerei, mit einer Sorgfamkeit und Meifterfhaft der Moti- 

virung, mit einer Fülle und Thatfähhlichfeit der Erfindung und 

Darftellung und mit einer Kunft dramatifher Steigerung gedacht 

und behandelt, daß nad) diefer Seite Hin der Geifterjeher unbedingt 

eine der vollendetften Schöpfungen Schillers ift. Nur die gleiche 

zeitige Heine Novelle „Der Verbrecher aus verlovener Ehre“ ift an 

piychologischer Feinheit dem Geifterfeher vergleichbar. 

Woher aljo, dap Sähiller nichtzdeftoweniger eine jo mächtige 

Schöpfung, fogar noch während er an ihr arbeitete, mit auffallender 

Geringahägung betrachtet, fie in feinen Briefen als eine flache Zarce 

und fündliche Schmiererei bezeichnet und fie zuleßt, ohne fie zu be= 

enden, mißmuthig bei Seite jdjiebt? Eixhebend zeigt fih, was 

ähter Künftlerernft zu bedeuten hat. Schon im Don Carlos hatte 

Schiller den Forderungen hödhfter Kunftidealität nachgeftrebt, und 

hier fah ex fi) wieder in die Schilderung trübfter Xebenzwirklichkeit
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aurüdgetiefen; Schiller war dem von ihm gewählten Stoff ent- 
wachjen, nod) ehe er die Ausführung deffelben begonnen. Und mit 
der fortfchreitenden Ausführung fteigerte fi) immer mehr die Einficht 
in diefes Mißverhältniß. Chen jeht war Schiller von Dresden 
nad Weimar übergefiedelt und eben jebt Hatte er fi, wohl zunäcft 
auf die Anregung Herder’, mehr als je in die Dichtung der Griechen, 
bejonders Homer’s vertieft, um, wie er an Körner Tchreibt, feinen 
durch Spibfindigfeit, Künftelei und Wik von der wahren Einfalt 
abgeirrten Gefchmad wieder zu Täutern. Wie hätte er da nicht 
erfenmen jolfen, daß auch der Geifterfeher, wie das Meifte feiner 
Sugenddihtung, nur in das bedenkliche, den Horderungen ächter 
Kunft nicht entfprechende Gebiet der fogenannten pathologischen 
Dihtung gehöre, d.h. nur eine peinigende Krankheitsgefchichte der 
Zeit jei, nicht die reine und Heitere Darftellung fhöner harmonifcher 
Menjhennatur. Und die Schäven diejes blos pathofogifihen Motivs 
hätten gegen den Schluß des Romans nur immer offener hervor- 
treten müffen. 

Tiefer noch in das innerfte Leben Schillers griff das zweite 
Bruchftid aus diefer Zeit, der Meufchenfeind. Es wurde zuerft im 
Herbit 1786 ausgeführt, und in Weimar umgearbeitet. Ueber 
den Zwed und die Grumdidee fann Fein Zmeifel fein, da es 
in der erften Veröffentlichung im elften Heft der Thalia (1791) 
die Meberjährift „Der verjöhnte Menfhenfeind“ trägt. In ver 
leidenf&haftlich bevrängten Zeit feines Mannheimer Aufenthalts 
hatte Schiller die düftere Schroffgeit des Shafefpeare'ihen Timon 
mit überjhwenglihem Lob gepriejen; jest, nahdem er den Frieden 
gefunden, drängte es ihn, die Nichtigkeit und Srankhaftigkeit Diefer 
hagenden Verbitterung und das frohe Glüdsgefühl der fiegreid) 
erläinpften Berföhnung zue dihterifcgen Darftellung zu bringen. 
Daher die unendlie Wärme, mit weldder Scifler lange Zeit diejen 
Plan Hegte. Noch in einem Briefe vom 25. Februar 1789 fpright 
er gegen Körner die Meinung aus, vielleiht werde der Menjchen- 
feind einmal feinen ganzen Credit begründen. Gleihwohl ift es 
bei dem Anfang geblieben. Und wir haben darüber nicht zu lagen.
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Was vorliegt, ift unerquidiih. Groflender Weltjehmerz, defjen 

Weisheit darin befteht, daß, mo der Menjch wandelt, das Bild der 

Gottheit verfhroindet. Wo war auf joldem Grund die Möglichfeit 

innerer Befreiung und Wiedergeburt? Der Dichter gab den Stoff 

auf, weil er nad) wiederholten verunglücten Verfuchen die Heber- 

zeugung gewann, daß jein Kampf mit dem Stoff ein fructlofer, 

daß für die tragifche Behandlung diefe Art Menjchenhaß viel zu 

allgemein und unbeftimmt fei. 

Bei Goethe find wir gewöhnt, überall auf den innigen und 

untrennbaren Zufammenhang zwifhen feinem Leben und Dichten 

zu adıten. In Schillers Jugenddichtungen ift diefer Zufammenhang 

ein nicht minder inmiger und untrennbarer. Und in diefem Sinn 

ift e&& wahrlie) bedeutfam, daß am Ende feiner Dresdener Epoche 

die Idee des verjöhnten Menfchenfeindes fteht. Wir wiljen jo 

wenig von den Einzelnheiten eines Lebens in Dresden. Aber 

Thatfahe ift, daß Ddiefe Zeit für Schiller eine entfcheidende war. 

Seine phantaftifche Heberfehtwenglichkeit Hatte fih an der Haren und 

maßvollen Bejonnenheit Kömer’3 ernüchtert, jein einft jo ungebürdiges 

Titanenthum hatte fi im Anfchauen und Mitgenießen des ruhigen 

Glüdes geordneten Familienfebens und anfjpruchslos  befriedigter 

Lebensverhältniffe geläutert. Der Brud mit der Sturm=- und 

Drangperiode vollzog fi fortan mit vollfter und Harfter, Be- 

wußtheit. 

Berföhnung, aber in diefer Verföhnung Erhebung. Einfiäht 

in die Unerläßlicgkeit der Beicgränfung; aber innerhalb diejer un- 

duchbrechbaren Beichränfung nur um fo feiteres Streben nad 

Nettung und Verwirklijfung des unaufgebbaren Jdeal3 reiner und 

Ihhöner Menfchlichkeit. 
&5 bezeichnet die Weltanfdauung der ftürmenden Yugendzeit 

Säiller’3, wenn Schiller in der Nöhandlung über naive und jenti- 

mentalifche Dichtung fagt, daß wir ung mit jhmerzlihenm Verlangen 

no der Natur zurücjehnen, jobald mir angefangen Haben, die 

Drangjale der Kultur zu erfahren; aber e8 bezeichnet Die Welt- 

‚anjhauung der erlangten Neife und Klärung, wenn Schiller in der-
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jelden Abhandlung Hinzufügt, daß die Löfung diefes Streites nur 
in der geiftreihen Harmonie einer völlig ducchgeführten Bildung Tiege, 

Aus diefer Einfiht quoll ihm das. unabweisbare Bedürfniß 
größerer wiffenfchaftlicher Vertiefung. Was für Goethe die italie- 
nijche Reife und die Naturwifienfchaft war, das wurden für Sähiller 
feine gejchichtlihen und philofophifchen Studien. 

In der Recenfion über Bürger’s Gedihte, die wefentlich als 
ein Erififcher Nücblie Schillers auf feine eigene dichlerifche DVer- 
gangenheit zu betrachten ift, jagt Schiller: „Es ift nicht genug, 
Empfindungen mit‘ erhöhten Farben zu jehildern, man muß aud) 
erhöht empfinden; Vegeifterung allein ift nicht genug, man fordert 
die Begeifterung eines gebildeten Geiftes. Alles, was der Dichter 
und geben fan, ift feine Individualität; diefe muß e3 alfo wert) 
fein, vor Welt und Nachwelt ausgefiellt zu werden. Diefe feine 
Sndividuafität fo fehr als möglich zu veredeln, zur reinften Herr- 
lihften Menflipfeit Hinaufzufäutern, if fein erfles und twichtigftes 
Gefhäft, ehe er e3 unternehmen darf, die Vorkrefflihen zu rühren.“ 

Zehntes Kapitel, 

Chenter und Roman 
  

1. Thenter, 

Schröder und Fled, — Die Ritterflüde. — Schröder’s 
und Zffland’s bürgerlie Familiengemälde. 

Die glänzendfte Verwirktihung fand die lebendige Ehatefpeare- 
begeiiterung der deutfchen Sturm= und Trangperiode in der deutjchen 
Schaufpielfunft. Was Lejjing bisher nur als jrommen Wunjch 
ausgeiprodgen hatte, Shafejpeare „mit einigen beiheidenen Ver- 
änderungen“ auf der deuten Bühne zu fehen, das erfüllte fi) 
jest in einer Vollendung und Meijlerfhajt, die uns Nadgeborenen
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längft wieder nur ein verffungenes Märchen beijerer Tage geworden, 

Die Sturm- und Drangperiode war das goldene Zeitalter ver 

deutfhen Bühnengejichte. 

Mie recht Hatte Leifing gehabt, alö er den vorfchnellen Tadlern 

der Wieland’ihen Shafejpeareüberjegung mahnend zurief, man folle 

von den Fehlern derjelben fein folhes Aufheben maden. Dur) 

Wieland’3 Chafefpenreüberjegung wurde Shafelpeare der beutfchen 

Bühne erobert. An Wieland’ Shafejpeareüberjegung haben fi 

unjere großen Shafejpearedarfteller gebildet. 

Mertwürdigerweife maren e3 zuerjt die Wiener Theater, welche 

fi) diefeer Schäße bemädhtigten. Stephanie der Jüngere hatte 1773 

Macbeth, Heufeld 1774 Hamlet bearbeitet, dod) noch durhaus roh 

in der Weile der hergebradhten Speftafeljtüfe Der unfterbliche 

Ruhm, der eigentlich. Eroberer Shafefpeare’3 für die deutiche Bühne 

und zugleich einer der größten Shafeipenredarfteller gewejen zu fein, 

die e3 jemals gegeben hat, gebührt Schröder. 

Briedrid Ludwig Schröder, am 3. November 1744 zu Schwerin 

geboren, war in der Schaufpielergejelliehaft feines Stiefvaters Ader- 

mann groß geworden. Eine abenteuerliche wüfte Jugend, die ihn 

aber zum großen Schaufpieler ausgebildet hatte, lag Hinter ihn. 

Seit tem Jahr 1771 Hatte er, vereint mit feiner Mutter, die 

Zührung der Adermann’ihen Truppe übernommen, ie hatte.ihren 

Sik in Hamburg. Nie hat ein darftellender Sünftler, nie Hat ein 

Theaterprincipal feine Yufgabe größer und würdiger erfaßt. Bis 1798 

währte jeine Leitung des Hamburger Theaters, nur unterbrodden dur) 

vier Jahre (1781— 1785), in denen er ann Wiener Hoftheater tätig war. 

ES hröder war aus der Schule Leffing’s hervorgegangen. Edhof, 

defien Größe der Züngling beneidete, aber auf’ tieffte bewunderte, 

und Adermann, der in bürgerlihen und fomifchen Rollen neben 

Edhof als ein fait gleih Großer ftand, hatte auf ihm die frucht- 

barjte Einwirkung geübt, As Marinelli zuerft Hatte er fi) als 

bolfendeter Charalteripieler gezeigt. Aber fein eigenftes Wejen gehörte 

do dem neuen Gefchleht an. Er war der Erxfte, weldjer e8 wagte, 

©öH aufzuführen. Für die kühnen umd eigenfinnigen Schöpfungen
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von Lenz und Klinger hatte er die ausgefprodienfte Vorliebe. Wie 
natürli) alfo, daß e3 ihn unaufhaltiam drängte, von den Nad)- 
ahmern auf das Uxrbild, von den Stürmern und Drängen auf 
Shafejpeare jelbft zurüczugehen! 

I_n jeinem verwilderten Anabenleben, im Herbft 1758, Hatte 
er zu Königsberg von einem herumziehenden Seiltänzer einzelne 
Auftritte aus Othello, Hamlet und Lear gehört (vgl. Ligmann, 
d. 2. Schröder, Bd. 1, ©, 124), der Eindrud war unauslöfchlic. 
Wieland’ Ueberfeung, die feit 1762 in tajcher Folge erfchien, 
twurde von ihm verfchlungen und blieb fortan fein Haupt= und 
Grundbud. Im Jahr 1771 Hatte Schröder eigens eine Heine Ge- 
jellfehaft gebildeter Thenterfreunde geftiftet, denen er MWieland’s 
Shafefpeare, Steinbrüdhel?s Theater der Griechen und andere der 
Aufführung verfagte Dichtungen vorlas. Seit 1773 au „Die 
Werke Goethen’3 und feiner Schule“, wie Schröders Freund umd 
erfter Biograph %. 8. Meyer berichtet. Endlich wagte er den Ießten 
entjcheidenden Schritt. Ermuthigt dur) eine Aufführung des Hamlet, 
die er im Juli 1776 zu Prag gejehen, brachte er am 20. September 
defjelben Jahres Hamlet nad einer von ihm felbft verfaßten Be- 
arbeitung. Brodmann fpielte die Rolle Hamlet’s, Schröder den 
Geift. Der Erfolg war ein über alle Erwartung günftiger. „Hamlet 
und DBrofmann“, erzählt Meyer (Bd. 1, ©. 291), „waren in 
Hamburg an der Tagesordnung des Gejprähs und des Gefangs, 
beichäftigten die zeichnenden Künfte und fanden ir getriebenem Bild- 
iverf, in Kupferftihen und Münzen vor den Shauläden.“ Raleh 
griff der begeifterte Fünftler weiter. Am 26. October Othello. An 
7.November 1777 der Kaufmann von Venedig. Am 15. December 
Maß für Mab. Am 17. Zuli 1778 König Lear. Am 17. No- 
veınber Richard IL. Um 2. December Heinrich IV., beide Theile 
in ein Gefammtftüd zufammengedrängt. Am 21. Juni 1779 
Macbeth. Am 20. September Viel Lärmen um Nichts. Am 
18. December 1782 in Wien wagte Schröder fogar Cymbeline. 
Bon der Aufführung des Julius Cäfar, den er oft in Privatkreifen 
vorlag, nahm Schröder nur deshalb Abftand, weil er fi nicht ge-
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traute, die Rollen jo zu befegen, mie er für Shafejpenre verlangte; 

derfelbe Zmeifel Hielt ihn auch von Lejfing’3 Nathan zurüd. 

-E3 war ein Umfehrwung, ähnlich wie ihn Goethe in die deutjche 

Dihtung gebracht Hatte, 
Bon Hamburg als verbreitete ih das Shafejpearerepertoire 

über ganz Deutjehland. Auf ihren Gaftjpielen fpielten Brodmarnn 

und Schröder vorzugsweile Shafefpeare’fche Rollen. 

Wer e3 vermöcdhte, einen diejer gewaltigen Thenterabende wieder 

zurüdzuzaubern! 

Alle Berichte find übereinflimmend, daß das Spiel Schröders 

die tieffte Wahrheit und Beicheidenheit der Natur war, durchaus 

gegenftändlich, fern von alfer Webertreibung umd Künftelei. Daraus 

erklärt e83 fih, daß ihm, wie er fi) gegen Meyer ausdrüdte (S. 338), 

der Naturfohn Shakefpeare Alles jo leicht nur zu Dank maste, 

während manche jehr betwunderte und dichterifch glänzende Stelle 

anderer Dichter Kampf und Anftvengung foftete, um fie mit ber 

Natur auszugleihen. In diefer Naturwwahrheit aber war Schröder 

von einer Gewalt der Poefie, von einer an der Fülle Shafejpeare’s 

täglic) wachfenden Genialität föpferifcher Erfindungs= und OGe- 

ftaltungskraft und von einer ziwingenden Sicherheit in der An- 

wendung und Beherrfhung der Kunftmittel, daß von ihm das 

Höchfte gejagt werden muß, was von der modernen Schaufpielfunit 

überhaupt gejagt werden fanırz er war der volle plaftiche perjön- 

liche Ausdrud der’ großen Geftalten Shafefpeare'3, von der leifeiten 

Herzensregung bis zu den furdhtbauften Tiefen flürmender Leiden- 

fchaft. Gleich feinem Meifter Shafefpeare war er von unendlidher 

Dielfeitigkeit, ebenfo groß im. Komifchen wie im Tragifhen. „So= 

bald Schröder auftrat“, jagt Tiek im ziveiten Theil des Phantajus, 

„fühlte man fi im Kunftwerf und vergaß im Augenblid den 

Shaufpieler. . Nichts von Nebenjache, Zufälligkeit und Willfür oder 

gar Angewöhnung, Alles diente nur zu diefer Rolle und papte zu 

feiner anderen; jeder Schritt, Accent, jede Bewegung machte mit 

der deutlihften Beftimmtheit einen Zug am Gemälde und verfhmofz 

zugleich die um ihn ftehenden geririgeren Talente fo zu einem Ganzen,
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daß die Darftellung eines jolden Schaufpiels zu den höchften Ge- 
nüffen gehört, die wir von der Kunft nur erwarten können.“ ls 
bei der erften Yufführung des Hamlet Brodimann den Hamtet fpielte, 
jpielte Schröder den erjjeineriden Geift des Daters. Meyer erzählt 
(S. 291), daß Reimarus, der Verfaffer der Wolfenbüttler Fragmente, 
ftaunend ausrief: „den Geift jeht, den Geift bewundert, der fann 
mehr als die Anderen zufammen!“ Und als jpäter Schröder jelbft 
den Hamlet fpielte, überragte er nicht nur Brodmann meit, jondern 
brachte jogleich die Rolle zu einer Vollendung, die nur einem Künftler 
gegeben war, der in feiner ganzen Stimmung, in dem fpringenden 
Vedhfel von Schwermuth und genialifcher Laune, der innigfte Geiftes- 
berwandte des Shafefpeare’fchen Hamlet war; er würde, Test Meyer 
hinzu, Hamlet errathen haben, wenn er ihn aud) nicht ergründet, 
er würde in ähnlichen Verhältniffen jelbft Hamlet geivejen fein. Lear, 
dem jeßt fein einziger Shatejpearebarfteller mehr gewachjen ift, 
tourde in Schröder'8 genialer Kunft eine Schöpfung, die die furht- 
bare Tragif des Dichters nicht nur vollftändig dedte, fordern jogar 
noch vertiefte „Ih Halte nach Allem, mas ich gejehen“, berichtet 
Meyer (S. 306), „für unmöglich, daß Schröder in diefer Rolle 
erreicht werden Tönne, wenn e& der Natur nicht beliebt, den näm- 
fihen Menjhen in allen feinen Eigenthümlichkeiten noch einmal 
hervorzubringen, und dem Schikjal, ihm die nämlihe Bildung zu 
geben.“ Umd bei jeder Wiederholung offenbarte Schröder neue Ge: 
heimnifje der Seele. Als Schröder im Januar 1779 feinen Zear 
in Berlin fpielte, wurde Mojes Mendelsjohn dergeftalt von diefem 
Gemälde der inneren Gebrocdhenheit und des verzweifelten Wahnfinns 
ergriffen und übermannt, daß er im vierten Akt die Borftellung 
berlafjen mußte, und nicht wagte, fie mwiederzufehen. Am 13. April 
1780 jpielte Schröder den Lear in Wien. Die Wiener Schauspieler 
datten gegen ihn die gehäffigften abalen angeftiftet. Selbft Kaunik 
meinte, Schröder vor der drohenden Gefahr warnen zu müffen, 
Die Stimmung war Höhft ungünftig. Bei dem erjten unüberireff- 
fihen Auftritt mit Goneril, wo Einige ihren Beifall kaum zurid- 
zuhalten vermochten, gebot eine überwiegende Mehrheit Stille. Noch
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im zmeiten Wft gelang die Unterdrüdung der fteigenden Theilnahme, 

Aber der Gewalt des dritten Afts, dem Sturm, weldem Lear’s 

Sinne erlagen, erlag die Widerfeßlichfeit des Vorurtheils. Das 

Klatfhen, das Bravorufen nahm fein Ende. Bon nun an ging 

fein Zug ohne Beifall vorüber. Die Schaufpielerin, die die Goneril 

fpielte, ward von dem Fluch, den Lear gegen fie jeleudert, jo im 

Tiefften erjehüttert, daß fie nie wieder bewogen werden fonnte, dieje 

Rolle zu übernehmen. Und nicht minder ergreifend mar Schröder 

als Macbeth. „Macbeth gilt für eine Meifterroffe Kembles ....*, 

berichtet Meyer (S. 317). „Dennod haben Briten gleich mir ges 

funden, mein Freund fei ihm in feiner ftarken Stelfe nachgeftanden, 

und Habe ihn in allen nicht gejpannten übertroffen, den Charakter 

menschlicher gefaßt, und das Herz mit ihm verföhnt, ohne der Kraft 

defjelben eiiwas zu vergeben.“ 

Auch das Zufammenfpiel war unter der Leitung Schröder’z, 

wie e8 jet in Shafefpearefhen Stüden nicht mehr gejehen wird. 

Schhrödtt wagte noch nicht den ganzen Shafejpeare vorzuführen, 

fondern nur bedadhtfam eingerichtete Bearbeitungen. Und es ift ein 

Lieblingsthema der heutigen Shafejpearekritif geworden, uneingebenf- 

der großen Verdienfte Schröder’s, über diefe Bearbeitungen hart ab- 

azufpredden. Ein billiger Sinn wird in diefen Tadel nicht einftimmen. 

Zwei Gefiytspunfte find in Schröder’3 Bearbeitungen zu unter 

fcheiden, der pädagogishe und der Tünftleriihe. Der pädagogifche 

Gefihtepunft war unerläßlih. Ein Zuviel Hätte das großartige 

Unternehmen im Keime erftidt. Für den ganzen Shafejpeare war 

das Publicum, das jo eben aus den franzöfiichen Bühnengewohn- 

heiten Tam, no) nit reif, Auch in England waren Garrid und 

Kemble in gleicher Lage. Und verwundert marı fi au) mit Recht 

über manche faft unbegreiflihe Nachgiebigfeiten, wie 3. B. über die 

Umbeugung der Tragit Othello’3 und Hamlet’s zu heiterem Aus= 

gang, die allerdings enthüllen, daß für Schröder die Stimmungen 

und Wendungen des bürgerlichen Rührftüds nod) ungebührlid maß- 

gebend waren, fo ift doch nicht zu vergefien, daß es diejelbe Zeit 

tvar, in mwelher Männer wie Heufeld, Stephanie, Weiße, Engel,
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Brömel, Großmann, Shink und jo manche andere Handwerkämäßige 
Routiniers aus Shafejpeare'3 Tragödien und Komödien abgejchmadte 
Rührjpiele und grobe Polen zurehticjnitten, und daß Schröder 
dem Dichter fast bei jeder Vorftellung mehr von feinen Schäben 
zurüdgab; Schröder’s Bearbeitungen, wie fie im Drud vorliegen, 
find weder was fie bei den eriten BVorftellungen waren mod mas 
fie bei den Ießten wurden. Und jol man mit Denen reiten, die 
die Fünftlerifche Nothivendigfeit befonderer Bühneneinrihtung in Ab- 
tede ftellen? ES ift Teicht zu jagen, ein Publicum, das Shafefpenre 
verkürzt jehen wollte, fei überhaupt nicht mwerth, eines feiner Stüde 
zu jehen; das unumftößfiche Kunftgefeß ift, daß die Uebertragung in 
ein anderes Darftellungsmaterial aud eingreifende Veränderungen 
de3 fünftlerifehen Stils, daß die Uebertragung von den Einrihtungen 
der Shafejpearefhen Bühne auf die heutigen Bühneneinvihtungen 
au) eine veränderte Scenirung, namentlich eine ftrengere Ausfheidung 
alles Unmejentlihen und eine feftere Einheit des Orts verlangt. 
Bereihert duch befiere Veberjegungen und dur) erweiterte Bühnen- 
erfahrungen find wir jebt glüdlicjerweife im Stande, die Bearbei- 
tungen Schröder’3 zu überfhreiten; den Grundfag folder Bearbei- 
tung aber hat Schröder für immer gezeigt. Nicht durch woilffürliches 
Hinzuthun, fondern nur durd) Kürzung und Zufammendrängung 
darf Shafefpeare für die Bühne eingerichtet werben. 

An Shakefpeare war Schröder groß geworden, an Shafejpeare 
Dildete fi) eine neue Schule, 

Drodmann, Reinefe, Borders, tele unmittelbar neben 
Schröder ftanden und mit ihm in der Kunft dramatifcher Charakter- 
zeichnung welteiferten, gehören neben Schröder zu den geehrteften 
Namen der deutfchen Schaufpielergefchichte. 

Und bald kamen Solche, die in der Auffaffung und Darftellung 
Shafejpeare’fdjer Geftalten Schröder hie und da fogar überragten, 
So groß Schröder war, & ift mit Sicherheit anzunehmen, daß ihm 
als Shafefpearedarfteller zumeilen no eine gewiffe altväterifche 
Enge, no) eine getwiffe dem Rührftüc entnommene Kleinbürgerlic- 
feit anhaftete. Es fehlte ihm, dem unübertroffenen Meifter Iebeng-
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warmer Charakterzeihnung, dem innigen Bertrauten der Natur, 

offenbar jenes Iehte unfagbare Etwas idealen Haudhs, dad in 

Wahrheit erft den Hohen Stil madt. Wie wäre dies auch inner- 

halb der Wieland’jchen Ueberfegung möglich gewejen? Wir willen, 

wie fehwer jpäter die Schaufpieler den Weg in das VBerddranıa 

fanden. Wied befiegte auch) dieje Teßte Schranke. 

Bled, am 10. Juni 1757 zu Breslau geboren, hatte fich als 

Mitglied der Schröder’fchen Gejelljehaft in Hamburg unter Schröder’s 

unmittelbarftem Einfluß gebildet; von 1783 — 1801 war er der 

Glanz der Bühne in Berlin. Befonders dur Tie3 begeifterte 

Schilderungen ift led ein unvergängliches Andenken gefichert. „In 

jenen Schaufpielen, die Fleds Sinn zufagten“, erzählt Tied im 

Phantafus (Schriften 1828, Bd. 5, ©. 466), „floß ihm der ganze 

Strom der hellften und edelften Poefie entgegen, umfing und trug 

ihn in da3 Land der Wunder, als Bifion trat Alles auf ihn au; 

und Diefe Poefie und Begeifterung fehufen, ihn tief bewwegend, durch 

ihn jo große und erhabene Dinge, wie wir fehwerlic) je mieder jehen 

werden. .... Der Tragiker, für den Shafefpeare dichtete, muß 

nad meiner Einfiht viel von Fled3 Vortrag und Darftellung 

gehabt Haben, denn bieje wunderbaren Webergänge, Diefe Inter 

jectionen, biejeg Anhalten und dann der ftürzende Strom der Rede, 

fo wie jene zwifchengemorfenen naiven, ja an da3 Komifche grenzenden 

Raturlaute und Nebengedanken gab er jo natürli) wahr, daß wir 

grade diefe Sonderbarkeit des Pathos zuerft verftanden. Sah man 

ihn in einer diefer großen Diehtungen auftreten, jo umleuchtete ihn 

eimas MWeberirdifches, ein unfichtbareg Grauen ging mit ihm und 

jeder Ton feines. Zear, jeder Blid ging durd) unjer Herz. Sn der 

Nolle des Lear zog ich ihn dem großen Schröder vor, denn er 

nahm fie poetifcher und dem Dichter angemeljener, indem ex nicht 

fo fihtbar auf das Entftehen und die Entwidlung des Wahnfinns 

hinarbeitete, obgleich ex diefen in feiner ganzen furchtbaren Erhaben- 

heit erjcheinen Tief. Wer damals feinen Othello jah, Hat auch) 

etivas Großes erlebt. Im Vacheth mag ihn Schröder übertroffen 

haben, denn den exften Alt gab er nicht bedeutend genug, und den
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zweiten Ichwad), jelbft ungewiß, aber vom dritten war er unver- 

gleihlih und groß im fünften. Sein Shylod (obglei) nad einer 

ganz Ichlegten Bearbeitung) war grauenhaft umd gefpenftig, aber 

nie gemein, fondern durchaus edel; fein Laertes im Hamlet. ent- 

Äprad) wohl nicht der Abfiht des Dichters, er hätte den Geift über- 

nehmen follen. Biele der Schillevfhen Charaktere waren ganz für 

ihn gedichtet, Wallenftein hat ihn fpäter auch denen befannt ge- 

madt, die früher das Theater nicht wichtig finden wollten. Leicefter 

dagegen wurde durd) ihn undentlich, diefer jhwankende Charakter 

war jeinem ftarken Naturell nicht angemeffen; Fiesco gab er nur 

ftelfenmweife vortrefflih, vom Ferdinand in Kabale den Schluß des 

zweiten Aftes jo, daß die Erinnerung davon nie erlöfhen Tann; 

aber der Zriumph feiner Größe war wohl, jo groß er aud) in 

vielem jein mochte, der Räuber Moor. Diefes Titanen=artige Ge- 

{höpf einer jungen und führen Imagination erhielt durch ihn folche 

furitbare Wahrheit, die WildHeit wurde mit fo rührender Zartheit 

gemifäht, daß ohne Zweifel der Dichter bei diefem Anblid jelbit 

über feine Schöpfung hätte erftaunen müfjen. Hier fonnte ver 

Künftler alle feine Töne, alle Furie, alle Berzweiflung geltend 

machen, und entjebte fi) der Zuhörer über dies ungeheure Gefühl, 

das im Ton und Körper diefes Jünglings die ganze volle Kraft 

antraf, jo erftarrte ex, wenn in der furdjibaren Rede an die Röuber 

nad) Erkennung feines Vaters noch gewaltiger diefer Men) vajet, 

ihn aber nun das Gefühl des Ungeheuerften niederwirft, er vie 

Stimme verliert, JHluchzt, in Laden ausbricht über feine Schwäche, 

fi Iniefchend aufrafft, und nun noch Donnertöne ausftößt, wie fie 

vorher noch nicht gehört waren.. Alles, mas Hamlet von der Gewalt. 

fagt, die ein Schaufpieler, der felbft das Entjehlichfte erlebt hätte, 

über die Gemüther haben müßte, alle jene dort gejhilderten Wir- 

tungen treten in diefer Scene und budftäblih ein. Und in den 

Dramaturgijden Blättern (8d. 2, ©. 46) jet Tied Hinzu: „Sled 
bob auf eine wahrhaft wunderbare Weife vornedmlih auch den 

Humor heraus, ohne melden Shafejpeare feinen einzigen feiner 

tragischen Charaktere gelaffen hat. Diefe jonderbare Kühndeit, die 
Hettner, Literaturgefhichte. DIL. 3. 1. 93
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den meiften. Schaufpielern abgeht, weil fie es ohne Beruf freilich 

nieht wagen dürfen, einen Anklang des Komifchen mit dem Exnit 

zu verbinden und jeldft in die Töne der Verzweiflung und des 

tiefften Schmerzes eine gewiffe Kindlichkeit, Naivetät, twunderlien 

Widerfprud) mit fi) jelhft Hineinzumerfen, diejes jeltfame Talent 

war Zlef’s Größe-und ihm ohne Anftrengung das natürlichfte. E3 

ift nicht zu befchreiben, was durch diefe Gabe fein Macheih in vielen 

Stellen und ebenfo fein Othello oder LXear gervannen. Alle jene 

fonderbaren Neden und Webertreibungen, die ja auch oft genug bie 

englifche Ihmache Kritik angemerkt und bedauert Hat, wurden Dur 

Tled’s poetifche Kraft ebenjo viele Schönheiten. Das erjhütterte 

eben, was Manchem im Dichter dürftig oder überflüffig erichien.“ 

3 war wieder ächte Poefie der Leidenfchaft in der deutfchen 

Schaufpielfunft. 

Um fo feltfamer und überraf'hender erfeheint die Bahn, welche 

die gleichzeitige Dramatijche Dichtung einjchlug. 

In Goethes Pult xuhten die eriten Entwürfe des Egmont 

und der Iphigenie, die Anfänge des Zafjo. Und vor Allem be= 

zeugten die gewaltigen Jugenddramen Sciller’s, die eben jeht in 

die Deffentlicgkeit traten, daß, falls die Sterne günftig feien, ber 

veutjhen dramatifen Dichtung mod eine große Zukunft bevor- 

ftehe. Uber das jhnell verzehrende Bühnenbevürfnig drängte das 

deutfeje Drama, injoweit e& nicht blos Lejedrama, fordern rirlliches 

Bühnendrama war, auf Wege, die von den höchften Kunftzielen tweit 

ablagen. 
Zuerft das wilde Gerafjel lärmender Nitterftüde, die in Nad)- 

ahmung des Goethe’i—hen Göß überall auffhofen. Nach dem Tühnen 

Wagnig Schröders, nicht blos nethe's Göb, fondern, auch die Roh- 

heiten und Zügellofigfeiten der Lenzjhen und Klingerjhen Stüde 

auf die Bühne zu bringen, fanden fie auf allen Bühnen fogleich 

den willigjten Eingang. 

Mande diejer Dramen find von achtungswerthem Berdienft. 

Törring’s Agnes Bernauerin (1780) und Babo’s Dito von Wit- 

telsbach (1782) haben fejten dramatifchen Griff, ihr Bau ift bühnen-
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gerechter als das Goethefdhe Urbild. Die großen Heldenfpieler jener 
Zeit, Schröder felbft, wußten aus diefen Stüden äußerft wirkjame 
Rollen zu gewinnen. Jacob Maiers Sturm von Borberg (1778) 
und Zuft von Stromberg (1782) wurde auf Säille’3 Empfehlung 
no in den neungiger Jahren in Weimar aufgeführt. Auch ein. 
patriotifches, wenigftens Tofalpatriotifches Verdienft ift diefen Stüden 
zuquerfennen. Maier bezeichnet feinen in Mannheim erfehienenen 
Sturm als pfälzifches Nationalfhaufpiel, und in Baiern wurde 
thatfächlich erft duch Törring’S und Babo’s Wittelsbadifhe Dramen 
der Sinn für die deutjhe Literatur gemekkt. Dennod) war die 
fünftlerifhe Wirkung der meiften diefer Nitterftüde, zu denen fid 
bald auf in Nahahmung von Schillers Räubern Räuberftüde ge- 
jellten, nicht günftig. Das rohfte Spetafelwefen war unausbleiblig). 
Hatte jchon Leffing, wie Brandes in feiner Lebensgejdhichte (Bd. 2, 
©. 214) beri'htet, den in Hiftorifhen Schaufpielen oft Lärmenden 
Klingklang von Aufzügen und Turnieren und die vielen Ungebär- 
digfeiten der Sprade und des Behabens, die dabei für erlaubt 
galten, nur mit Ummwillen und Beforgniß gefehen, jo wurde dies 
Unbehagen den Ritterdramen gegenüber bald das allgemeine Urtheil 
Aller, die Erz und Flitter zu unterfheiden mußten. Umd grade die 
Shaufpieler felbft fühlten am fehmerzlichften, wie diefer gleißende 
Prunk und Phrajenfchwall zulegt der Tod aller üchten Menfchen- 
darftellung jet. 

Daher andererfeits als fefter und bemußter Gegenfaß wieder 
die entjchloffene Rüdtehr zu der fharf umgrenzten Kunftiweife 
Lejfing’s, zu welder ja Goethe bereits im Clavigo zurüdgefehrt 
war und zu welcher au Schiller in Kabale und Liebe aurüdfehrte, 
E3 ift jehr bedeutfam, daß Schaufpieler oder dod; Solche, die zu der 
Vühne in nächfter Beziehung ftanden, die Führer diefer Bewegung 
waren. Boran gingen der Freiherr Otto Heinrich von Gemmingen 
und der Schaufpieler Wilhelm Großmann; des exfteren „Dentjcher 
Hausvater“, 1780 erjöhienen, und Großmann’ „Nicht mehr als jehs 
SäHüffeln“, im Jahr 1777 verfertigt, waren der Eingang zu Iffland’z 
und Schröders fruchtbarer und weithin erfolgreicher Thätigfeit, 

23*
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Unmittelbar neben und gegen die wilden tumultuarifchen Ritter- 

f&aufpiele ftellten fi) die fchlichten naturwahren Bilder fliller bürger- 

Vier Häuslichkeit. Schröder begann 1781 mit dem „Zejtament“ 

feine lebhafte Produktion; Bis zum Jahr 1788 folgte eine ganze 

Reihe ähnlicher Arbeiten. Auguft Wilhelm Jffland (1759 bis 1814) 

trat zuerft 1784 mit dem „Verbreddien aus Ehrfurcht“ hervor, und 

erwies fih dann noch fruchtbarer ala Schröder. Er wirkte als dra- 

matifcher Dichter gang in Uebereinflimmung mit feinen &haufpiele- 

tiihen Zeiftungen. Treue, bis im’3 Cinzelne gehende Wiedergabe 

de3 Lebens lag ihm am Herzen; er war fein genialer Tragöde wie 

dled, fein Schaufpieler von unbegrenztem Können wie Schröder, 

aber für die gejunde Entwidlung der deutjchen Bühnenkunft das 

talentvollfte und verdienfivollfte Vorbild. 

Bolle zwei Menfchenalter find feine und Schröder’ Theater- 

Dichtungen das Entzüden der Zufhauer gewejen; ja mit den nöthigen 

Ablürzungen und im Goftüm der Zeit gejpielt find einzelne derjelben 

nod heute von Wirkung. Dieje Stüde waren lebenspolle getreue 

Abdrüde der eigenften Leiden und Freuden, der eigenften Charakter- 

eigentdümlichfeiten und Lebenslagen, die Jeder aus unmittelbarfter 

Erfahrung kannte; man fühlte fi in ihnen gemüthlich zu Haufe. 

Um jo mehr, da dieje Stüde überall ganz vorirefflich Dargejtellt 

wurden; denn die Schaufpieler brauchten nur die mohlbefannten 

Menjden und Dinge ihrer nähften Umgebung zu jpielen, und vie 

bühnentundigen VBerfaljer bradpten ihnen überdies nur fireng natur 

wahre und jchon fertig durdgejpielte Rollen entgegen. Die Ritter 

ftüde jhädigten die deutfche Schaufpielunft; an diefen bürgerlichen 

Sittengemälden erhob fie fi, wenigftens nad der Seite des 

Charakteriltiihen, zu einer Vollendung und Meifterfhaft, die leider 

nur allzufchnell wieder verfhwunden if. €E3 ijt jehe natürlich, daß 

Schaufpieler und Bühnenleiter für diefe Art von dramatischer Tich- 

tung nod) immer eine große Vorliebe Hegen. 

Uber etwas Anderes ift e&, ob wir uns in der Beurtheilung 

diefer Dichtungen auf den Standpunkt des Bühnenbedürfniffes oder 

auf den Standpunkt reiner Kunftforderung ftellen. Die nieder-
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ländifihen enrenaler waren nicht blos lebenswahre Eopiften, 
jondern älhte und große Künftler von urjprünglichfter Poefie. Aud) 
Lejfing war von den moralijirend Iehrhaften Sittengemälden Dide- 
to’ und der Engländer des achtzehnten Jahrhunderts ausgegangen; 
aber er hatte daS Unkünftleriche diefer Vorgänger f&höpferijch fort- 
gebildet, in Minna von Barnhelm zum Luftfpiel, in Emilia Gatotti 
zum bürgerlichen Tauerfpiel. Schröder und Zifland dermochten 
mt das leide. Schröders und Sffland’3 dramatiihe Dichtung 
ist photographijce Naturivirtligkeit, nicht fünftlerijhe Gentemalerei. 
Schröders und Zfjland’3 dramatiihe Dichtung ift zwar im Sinn 
Lejiing’3, aber ohne Lefjing’s fhöpferiichen Geilt. Es ift lediglich 
die Welt Diverot’3 und Goldoni’s, nur in das Deutjche übertragen; 
gemüthstüchtig, aber erdrüdend eng, ftwunglos. Die Handlung 
geftaltet fi) nicht frei und in fi nothiwendig aus der Energie der 
Charaktere, fie verläuft nur in den allergewöhntichften Zufällen und 
Sntriguen. Wlles wird, wie Goethe fi ausprüdt, nur von außen 
herein, nicht don innen heraus bewirkt, Und dazu noch bei Zijland 
viel mweihliche Sentimentalität und die Auforinglichfeit breiter 
jalbungsvoller Vioralpredigt. 

Uns fann nur das Chriftlih-Moraliiche rühren 
Und was reif populär, häuslich und bürgerlid) ift, 

„Was? ES dürfte fein Cälar auf Euren Bühnen fidh zeigen, 
Kein AHiM, kein Drxeft, feine Andromahya mehr?” 

Nihts, man fiehet bei uns nur Pfarrer, Commerzienräthe, 

Tähndriche, Sefretärd oder Hufarenmajors, 

„Aber id) Bitte Dich Freund, was fann denn diefer Mifere 

Großes begegnen, was Tann Großes denn durch fie gejgehen?" 

Was? Sie mahen Kabale, fie leiden auf Pfänder, fie teen 

Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr, 

„Woher nehmt ihr denn aber das große gigantiihe Schiejal, 

Weldes den Menicen erhebt, wenn es den Menichen zermalnt?” 
Das find Griffen! Uns jelbft und unfere guten Bekannten, 

Unjern Jammer und Roth juchen und finden wir hier. 

Ganz in der Weife diefes Xenions jhrieb Schiller am 
13. Auguft 1798 an Goethe, die Begierde nad) den Sffland’schen 
Stüden jei durd) einen Ueberdruß an den Nitterfhaufpielen erzeugt
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oder wenigftens verftärkt worden, man habe fih von Verzerrungen 

erholen wollen; aber das lange Angaffen eines Alltagsgelichtes 

ermüde doch endlid) aud). 

Doc ift bei der Betrachtung diefer denkwürdigen dramatijchen 

Beivegung, wie fie fid) einerfeit in den Ritterichaufpielen, anderer 

jeitö in den bürgerlichen Familiengemäfden Tundgiebt, vor Allem die 

monumentale Seite in’ Auge zu fallen. Weit wichtiger al Die 

tünftlerifhe Bedeuturig diefer Dramen ift die ulturgefchichtliche, 

So verihieden diefe Nitterfchaufpiele und Diefe bürgerlichen 

Sittengemälde in ihrer Richtung find, in ihrer Grundftimmung 

find jie innig eins. Beide Gattungen, eine jede in ihrer Weife, 

find ädhte Kinder der Sturm- und Drangperiode, 

In beiden Gattungen, im Ritterfhaufpiel jowogl wie im 

bürgerlichen Drama, das energijche Streben nach feiter und frifcher 

Boltsthümlickeit, das ein fo ducchgreifender Grundzug der Dichtung 

der Sturm= und Drangperiode ift. Und in beiden Gattungen, im 

Ritterfehaufpiel forwohl wie im bürgerlihen Drama, vdaffelbe tief 

tebolutionäre Grollen, daS man mit Recht ein demofratifches, ja 
ein demagogijches genannt hat. 

Wenn irgendivo, jo ift hier von politischer Tendenzdichtung zu 

Ipreden. Die politifche Jugenddichtung Schiller’s ftand nicht ver 

einzelt. Die Zeit wuchs bereits über die flille Beichaulichkeit Goethes 

und feiner nächften Genojien hinaus. Wie die Dramen Boltaire’s 

ganz im Gegenjag zu Corneille und NRacine, deren Yormen fie bei- 

behalten, den großen Kampf gegen ITyrannei und Pfaffenthum 

fämpften, twie Beaumardais in diejer Zeit feine fchneidenden politi- 

hen Luftfpiele jehried, jo nehmen auch die deutfchen Dramen der 

adıtziger Jahre den politifihen Kampf auf. Ye näher dem Aus- 
brudh der franzöjishen Revolution, um fo lauter und bitterer. 

Dft freilich Hört man in dem unabläffigen ihmülftigen Reden 

der Ritter von Deutjehheit und Mannesfraft nod) jehr deutlich die 

Nadflänge der Klopftodihen Bardiete und ihrer Tnabenhaften 

Deutjchthümelei, aber die eigentlihe Orundtendenz diefer Stüde 

quillt aus dem tiefften Herzblut der Zeit. Die Ritter führen gegen
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die Fürften, die Fürften gegen den Kaifer, die Kaijer gegen Pabft 
und Kirche eine Sprache, daß «3 nicht Wunder nimmt, daß 1781 
in München die Aufführung aller diefer fogenannten baterländifchen 
Stüde unterlagt wurde, Törring ftelt die Tragit der Agnes 
Bernauerin alS den Kampf zwifchen den Rechten des Herzens und 
zwilchen der graufamen Unnatur der Standes und Staatögejege 
dar; am Schluß des Stüd3 wird Agnes ausdrüdlicd das Schladt- 
opfer deö Staats genannt. Und welch TeidenjKaftlich rüdfihtsiofen 
Sinn die Zeitgenofien in Babo’3 Dramalifirung der Geihichte 
Dito’3 von Wittelsbad) Iegten, das erhellt fhlagend, wenn man in 
Zimmermann’3 Dramaturgie (herausgeg. von Zobe, Bd. 1, ©. 63) 
lieft: „Wer in folder Kraft der Eeele Iebt, in fo Harem feitem 
Dewuptfein eigener Rechtlichleit und Ueberzeugungstreue, der darf 
aud Kaifermörder werden wie Dito e3 ward, geächtet von Vürften 
und Rei, doch geachtet und geehrt von der tichtenden Nachwelt 
und gerechtfertigt dort oben. Wir haben dies Etüd nie anders als 
mit ernflen und frommen Gedanken anjehen können!“ 

Und die aus dem Stleinleben der nädjften Gegentvart ge- 
nommenen Dramen waren fogar noch Teidenfhaftliher, um nicht zu 
jagen, nod) aufreigender. Schröder allerdings hielt fi fern von 
politifirenden Nebenzweden, feine Bühnenftüde wollen nur mittelbar 
dur) Erwedung teineren und feineren Gittlicgteitsgefühls für Volts- 
wohl und Bürgerglüd forgen. Ihm ift die Bühne in ihrer höchften 
Aufgabe, wie fi) Schiller fpäter emphatifch ausdrüdte, eine moralifhe 
Anftalt. Aber alle die Anderen ließen e3 fi} nicht umfonft gejagt fein, 
daß aud) in Leffing’s Emilia Galotti ein fatizifh politifcher Zug tar. 

Sehr beliebt ift das Thema der Standesunterfhiede „Der 
deutiche Hausvater“ ift in feinem Grundmotiv durchaus überein 

fimmend mit dem Grundmotiv von Schillers Kabale und Liebe; 
nur daß, was Schiller zum Ernft der Tragödie wendete, hier in 
der gemüthlicen Lehrhaftigkeit des moralifirenden Nührftüds haften 
bleibt. Ein junger Graf liebt ein Vürgermäddien, die Tochter eines 
Dalerz, und verführt fie. Er wagt nicht, fie zu heirathen, haupt- 
jählid weil er meint, fein Vater werde nimmer in eine Mißheirath
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twilligen. Der alte Graf aber, der Vater, überzeugt fi von der 

Rehtfchaffenheit des Mädchens, überwindet die Standesvorurtheife, 

billigt die Verbindung. Alles fhrwimmt in Freude und Seligkeit. 

Dreier und meitgreifender war bereitö Großmann, mit feinent 

Luftipiel „Nicht mehr als jehs Schüffeln“. E3 war ein immer 

wieder gern gejehenes Zugftüd; in Berlin erlebte e3 jogleih in den 

erften vierzehn Tagen zehn Borftellungen. Auch hier geht das 

- Grumdmotiv zunächft gegen den Adel; ein vermögender bürgerlicher 

Hofrath wird von jeinen herabgefommenen und verlumpten adligen 

Verwandten auögebeutelt und trogdem hohmüthig mißhandelt. Bald 

aber erweitert fi) die Tofe zufammengefügte Handlung zu allerlei 

Zwifchenjcenen, die auf Maitrefienwirtiähaft, Gamarilla, Gewalt 

thätigfeit und Beftechlichkeit der Beamten die grellten Streiflihter 

werfen. 68 find die Anfhauungen und Stimmungen, die in allen 

jpäteren Stüden tiefer Art ftändig wieberfehten. Und aud) darin 

zeigt fih diefes Luftipiel als das mahgebende Uxbild aller Nad)- 

ahmungen und Variationen, daß die Oppofition vor dem Thron 

jelbft ftehen bleibt; im Zeitalter des aufgeffärten Despotismus 

glaubte man, vom fchleht unterrichteten König fei an den beifer 

zu unterrihtenden zu appelliren. 

Ifland wurde der eigentliche Meifter diefer Dramalifitten Sitten« 

und Familiengemälde, Ex arbeitete mit Bereänung auf die Rührung 

de5 Publitums hin. Sein erftes Schaujpiel „Verbrechen aus Chr 

furht“ gewann fogleid) den weitgreifenden Erfolg, den er vorher im 

Trauer und Schaufpiel vergebens erftrebt Hatte. Wie fein fhau- 

jpielerifehes Talent fi vorzugsweife in bürgerlihen Charakteren 

und in fein Tomijchen Rollen bewegte, fo fam aud) fein dichterifches 

Schaffen erft in diefen Werken niederen Stils zur Geltung. Und 

tro alfer Schwächen dürfen wir über die fogenannte Sffländerei 

nicht bornehm den Stab breijen. Eingelne feiner Stüde, wie vor 

Alem „Die Jäger“ (1785), „Die Spieler“ (1796), und „Die 

Hageftolgen“ (1791) (vorausgefegt, daß die erften Alte gehörig zu= 

fommengedrängt werben) find aud heut noch von Wirkung. Aber 

au bei Zffland derfelbe jatirifhe Zug; jogar noch tiefer und
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grollender. Insbefondere Jifland’S Dramen hat Goethe vor Augen, 
wenn er im dreizehnten Buch don Wahrheit umd Di'tung rügt, 
daß das Drama diefer Zeit mit [hadenfrohem Behagen die theatra- 
lichen Vöferwihter immer nur aus den höheren Ständen gewählt 
habe; man habe Kammerjunter oder wenigftens Geheimfekretär fein 

 müllen, um fi) einer folgen Auszeichnung würdig zu maden; zu 
den allergottlofeften Schaubildern aber habe man die oberflen Chargen 
und Stellen des Hof- und Giviletats erforen. 

Es ift ein treffliches Wort, das diefe ganze Erfheinung auf 
ihren Iegten Grund zurüdführt, wenn Goelhe nad Bötliger’s Bericht 
(vgl. Literar.- Zuflände und Zeitgenoffen Bd. 1, ©. 97) ein anderes 
Mal fagte, Zfland Habe ganz im Sinn Rouffea’s immer nur 
Natur und Kultur in fchneidenden Gegenjag geitellt, SKuttur kei 
ihm nur die Quelle fittliher Verderbniß, die Nüdfehr jeiner Menjhen 
zur Eittlichfeit fei Rüdkehe zum Naturzuftand. Das fei aber ein 
ganz jaljer Gejihtepunft; das Gejhäft des Schaujpieler beftehe 
nicht darin, die Kultur zu verunglimpfen, fondern zu zeigen, tie die 
Kultur gereinigt, veredelt und Yiebenswürdig gemacht werden fünne. 
Jedoch vergißt Goeihe nicht, ausdrüdlic Hinzuzufügen, die Schuld 
fei nit Ifjland’s, feine Beobachtungen jeien richtig, feine Gopien 
treu; die Schuld fei vielmehr die Schuld der Zeit, die nur allzu 
oft eine Frage ächter Kultur gewejen. 

Mehr als je ftanden Leben und Bühne im engften ufammen- 
hang. Mit Recht jagt Eduard Devrient in der Gejchichte der deut- 
Ihen Schaufpielfunft: „Den Hocdmuth, den Aberwig und die Infamie, 
bor denen man fih am Tage büden mußte, gab man Abends vor 
den Thenterlampen dem Spott und der Beratung preis; der 
Shaufpieler war der Sadhmwalter der Unterdrüdten, der Richter 
und Räder.” 

Bo find die harmlofen Zeiten der Rabenerifen Satire? Zu 
berwundern ift nur die Sorglofigleit der gegen die hiftorifchen 
Schaufpiele jo firengen Iheaterpolizei. Selbft das Wiener Burg- 
theater, font jeder jreieren Negung ängfttich verjchlofen, nahm an 
Afland fein Xergernik.
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2. Roman. 

Hippel. — Miller’3 Siegwart. — Moriß’ Anton Reifer. — 

Der Ritter» und Räuberroman. — Der Familienroman 

(Lichtenberg, Merd). 

No Leiling Hagte über den Mangel an deutfchen Romanen. 

Seit dem Anfang der fiebziger Jahre dagegen mußte man bereits 

über die maßlojefte Meberflutfung der Rontanliteratur Hagen. Im 

Sahre 1796 berechnete die Neue Allgemeine deutjhe Bibliothek, daß 

jeit 1773 mehr alS jechstaufend Romane in Deutfhland gedruct 
worden. 

Keiner diefer Romane reicht in Gehalt und Kunftform an Goethes 

Werther, jelbft nicht an Jacobi’3 Allwill und Woldemar oder an Heinfe’3 

Ardinghello. Das Meifte fällt in das niedere Bereich der flachften, zum 

Theil jogar Ihmusigften Unterhaltungsliteratur. Und doc ift es 

leit, auch) diefe Ueberproduction in verjhiedene Gruppen zu jondern 

und Diejelben auf die maßgebenden Stimmungen und Richtungen der 

allgemeinen Zeit» und Literaturverhältniffe zurüdzuführen. 

Ein zahliofer Troß von Nahahmern, die das Hohe und Große 

ihrer Vorbilder geiftlos copiren, oft auf das allerärgerlichite trüben 

und berzerren. 

Zuerft Sterne'3 mächtiger Einfluß. Goethe Hat in Wahrheit 

und Ditung und noch entihiedener in den „Marimen und Re« 

flegionen® auf Eterne hingewiejen. Ganz übereinftiimmend fagt 

Ramler in einem Briefe vom 14. November 1775, vor Kurzem 

habe Jeder Hagen wollen wie Young, jeßt wolle Jeder fherzen 

wie Sterne, Diefe fpringende Humoriftif war jo redht die Kunft- 

form der jpringenden Gemüthsmilltür, der feffellofe Ausdrud aller 

zufälligiten perfönlichen Leidenihaften und Eigenheiten. Wie man 

im Drama fhafejpearifizte, fo fternifierte man im Roman; und 

bier wie dort blieb man weit zurüd Hinter dem Vorbild, Der
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Humor gedeiht nur, two er auf der Grundlage eines durchgebildeten 
teinen und liebenswürbigen Gemüths ruht. 

Vor Allem vief Sterne’3 berühmter Roman „ZTriftram Shandy“ 
zur Nahahınung. Aber Hatte Sterne in der Darlegung „des Lebens 
und der Meinungen“ feiner Helden zugleih die hinreißendfte Kraft 
der Charaktergeftaltung entfaltet, fo glauben die deutichen Nachahmer 
fi diefer ChHaraktergeftaltung gänzlich entjäjlagen zu fünnen; fie 
fehen in Sternes Manier nur den Freipaß einerjeits für die Car- 
ricatur umd andererfeits für die trodenfte Lehrhaftigkeit, wie fie aus 
den Anjhauungen und Gewohnheiten der Dihtung des Auftlärungs- 
zeitalterö noch immer Herüberwirkte. Nicolai, der fi mit feinem 
Sebaldus Nothanker (1773 F.) jeldft in die Neihe der deutfchen 
Sternianer ftellte, jpricht in der Vorrede diefes Romans das eigenfte 
Geheimmiß diefer Manier aus, wenn er jagt, man jolfe fih nit. 
wundern, daß er mehr nur Meinungen als Gefhichte und Handlung 
darftelle; Sebaldus kenne die Welt nicht, die Speculation jei feine 
Welt, jede Meinung fei ifm fo wichtig wie kaum manchem Anderen 
eine Handlung. Nur Merk, der feine Kritifer, giebt im erften 
Bande des Deutjhen Merkur von 1776 den beutjchen Dietern zu 
bedenken, ob e3 nicht im Vorteil des Lejers liege, wenn fie ftatt 
Meinungen lieber Leben, ftatt der überall aufgehängten Tafeln 
eigener Infpiration Tieber eine pragmatiiche Gejhichte des Helden, 
ftatt der Monologe Tieber ein möglichft epifches Märchen liefern 
wollten. 

Vezels Tobias Snaut (1773 |.) und Gottwald Müllers 
Siegfried von Liedenderg (1779) fhildern nur Garricaturen; die 
Keflegionen, mit denen fie einzelne Zeitrichtungen, namentlich die 
weinerlihe Empfindelei, befämpfen, find dürftig und platt; die 
Amojphäre, die wir athmen, ift eng und philifterhaft. 

Am beveutendften unter diejen fternifienden Romanen find 
Hippel’3 „Lebensläufe nach auffteigender Linie“ (1776 ff.). Dog 
foftet e8 dem heutigen Lefer große Mühe, fi durch dies wunder- 
liche meitjätweifige Buch Hindurdhzuminden, und e8 war ein ver- 
dienftvolles Werk, daß U. von Dettingen zur Jubelfeier des Hundert-
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ften Jahres e8 „für die Gegenwart bearbeitet“ erjcheinen ließ. €3 

it ein Gemisch rührendfter Herzensergießungen und trodener philo- 

fophiicher Ausführungen, ein Neben- und Durcheinander unzufammen: 

hängender Einfälle und Gedanfenblite. Nichtspeitorveniger ift e3 

durhaus gerechtfertigt, daß dies Buch fih im ehrenden Andenken 

erhalten hat. Ein tiefer gebildeter Geift jpricht zu uns über Die 

höchften menjhlihen Bildungsfämpfe Die feit 1793 erjchiereren 

„Kreuz und Duerzüge des Ritters U bis 3* find unbedeutender. 

Es ift überrajhend, daß grade Dftpreußen, das Land der 

Haren Berftandesichärfe, die Geburtzftätte Kants, veih an Menschen 

ift, die ihr ganzes Leben hindurch an dem unverföhnten Ziviejpalt 

zwifchen den unabmweisfihen Forderungen ihrer Berftandezbildung 

und dem unbeugjamen Troß phantaftiicher Gefühlsfhmelgerei ringen 

und Franken. Man denke an Hamann und neuerdings an Bogumil 

Golg. Hippel, 1741 zu Gerdauen geboren und jeit jeinev Univer- 

fitätszeit faft ununterbrochen bis zu feinem Todesjahr 1796 in 

Königsberg Iebend, gehörte zu biejer feltjanen Penjchenart. Sein 

Leben und Wirken war voll der unenträthfelbariten Charakter 

widerfprüche, vor der Welt war er blos praftifcher Geihäftsmann 

und hielt feine Kiterarifche Arbeit forgfältig geheim; in feinem Denken 

und Empfinden wollte er das Unmögliche mögli) machen und Bietift 

und Kantianer zugleich fein. Was bleibt in jo verwidelter Gemüth3- 

verfafjung anderes als der fühne Saltomortale des HYumor3? Aber 

au der Humor ift bei Hippel nur Wollen, nur Anja. Zum 

ächten umd großen Humoriften fehlt ihm die Hinveißende Liebenz- 

würdigfeit und Gemüthstiefe, fehlt ihm die plaftijhe Phantafie, 

felbft in dem bejcheidenen Maß, das Iean Paul zum Dichter malt. 

Auch Nahahmungen von Stene’3 empfindfamer Reife wucherten 

üppig. Ar befannteften geroxden ift Auguft von Thümmels „Reife 

in die mittägli—hen Provinzen von Brankreih* (1791 ff.), eine arge 

Bergröberung der feherzenden Anmuth Sterne’ in Wieland’ihe und. 

Boltairejhe Trivolität. 
Die zweite Gruppe bilden die Nahahmer des Goethe’fhhen 

Werther.
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Im Jahr 1776 erfähien der Roman „Siegwart, eine Klofter- 
gejhichte* von Johann Martin Miller, einem Mitglied des Göttinger 
Haindbundes. Zuerft in zwei, dann in drei Bänden. &3 ift eine 
Doppelgefähichte zweier Liebespaare; die eine mit glüdllichem, die 
andere mit unglüdlichem Ausgang. Auch das glüdliche Paar, 
Kronhelm und Siegvart3 Schwefter Therefe, Hat zuerft mit 
Schrierigfeiten zu fämpfen; Kronhelm’3 Vater, ein brutaler Land- 
junfer, will nicht dulden, daß fein Sohn eine Bürgerliche beitathet; 
der Vater aber ftirbt und Alles endet in Glüd und Wonne. Der 
Held der unglüdlichen Liebesgejhichte ift Siegwart jelbft. Siegwart, 
der als Knabe ftilles Kofterleben fi) als jhönftes Zukunftsidenl 
träumte, Ternt auf der Univerfität zu Ingolftadt die Tochter eines 
Sngolftadter Hofraths Tennen, Tiebt fie, findet die innigfte Gegenliebe, 
Er entfagt dem Entfchluß des Nlofterlebens. Doch der Vater des 
Mädchens vertveigert die Einwilligung; er Hat die Tochter bereits 
einem alten Hofrath verjprohen. Die Tochter läßt fi zu diejer 
Heirath) nicht zwingen. Der Vater jhiet fie in’s Mlofter. Siegwart 
tritt al3 Gärtner in den Dienft diefes Mlofters, er will die Geliebte 
entführen. Der Anfehlag mißlingt. Darauf verbreitet fi) das 
Gerüdt, die Geliebte fei geftorben. In der Verzweiflung erwacht 
Siegwart’3 alte Neigung zum Slofter, er wird Mönd. Eines 
Abends wird er in ein benachbartes Kofter gerufen, die Beichte 
einer fterbenden Nonne zu hören. Die Sterbende ift Marianne, die 
Geliebte, noch immer nicht Vergefjene. Gegenfeitige Wiedererfennung. 
Marianne ftirbt. Tieffte Erregung Siegwart’s. Erjhöpfung und 
Krankheit. „Den Tag über lag er in anfeinender Auf auf dent 
Bett; feine Freunde hielten’3 für ein Zeichen der Belferung, aber 
im Grunde wars Entkräftung. Cinmal Abends um elf Uhr wachte 
Siegwart von einem fehr Iebhaften Traum auf. &3 war ihm bot= 
gefommen, feine Marianne winfe ipm. Er jprang auf, an’s Feniter. 
Der Mond, der duch dünne Wölfen düfter fchien, warf etliche 
blafje Strahlen an das Kreuz auf Mariannen’s Grab, Haftig lief 
er aufs Grab, ftürzte fi) darauf hin, umarmte das Kreuz, weinte 
laut. Nimm mic) zu Dir, nimm mich zu Dir, Engel!“ Am andern
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Morgen vermißte man Siegwart und juchte ihn. „Auf dem Grab, 

auf dem Grab! rief endlich eine Nonne, die am Fenfter fand. Alle 

flogen hinab auf den Kirchhof, und der edle Jüngling lag erftarıt 

und todt im blaffen Mondfchein auf dem Grabe feines Mädchens, 

dem er treu geblieben war bis auf den leten Haud.“ 

Goethes Werther ift eine undergänglie Haffiihe Dichtung 

von tiefer Tragif, Siegwart ift nichts als eine trübfelige Liebez- 

gefhichte von fladhfter Weinerlichkeit. Dean kennt Siegwart jebt 

nur nod) al3 den gejdhicätlihen Spottnanen jener jhmwächlichen 

EmpfindfamkeitSperiode, deren harakteriftifche Ausgeburt ev ift. Und 

man würde eine Generation, die nicht übel Zuft bezeugte, Siegwart 

unmittelbar neben, ja über Werther zu ftellen, gar nicht begreifen 

fönnen, mern nicht erft wieber in unferen Tagen ein leiblicher Ab- 

fomme Miller’3, Oskar von Nedwig, mit dem Erfolg feiner Ama- 

vanth gezeigt hätte, daß empfindelnde Süßlichkeit immer und überall 

ein dankbares Publicum findet. 

Eine dritte Gruppe waren die romanhaften Selbftbiographien, 

welche dureh die Confeffionen Rouffeaw’s hervorgerufen wurden. 

Bir kennen die Lebensgefhhichte Jung-Stilling’s. Ganz ähnlich) 

hat Karl Philipp Morik (1757—1793) fein Jugendleben unter 

dem Namen Anton Neifer gejgildert. E3 giebt faum zwei Naturen, 

die jo verfehieden find mie Stiling und Anton Reifer. Der Eine 

gehört zu den Stillen im Lande; der Andere ift von heiblütiger 

Leidenfehaftlichkeit, unuhig abenteuernd, zuerft in der Schaufpielfunft, 

für die er fein Talent hat, fein Höcjftes Lebensideal juchend, dann 

ein jhäßbarer Gelehrter und gleihwohl aud in der Wiljenjchaft 

feine innere Befriedigung findend, in ftetem Kampf und Gegenjah 

gegen die nächften Lebenzforderungen. Und dod) find Beide von 

unverfennbarfter Familienähnlickeit. In Beiden derjelde Drang 

nad ungebundener Entfaltung des Ih, in Beiden diefelbe eitle 

Selbftbeipiegelung; in Beiden diefelbe phantaftiiche Gefühlsichwelgerei, 

wenn auch) nad) verjchiedenen Richtungen und Zielen gewendet. 

Die Gefhichte Anton Neifer’3 (1785) ift eines der denfwür- 

digften Zeugniffe des dunklen mwirrevollen Bildungsdranges eines
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begabten, jungen Menfchen der Sturin= und Drangperiode. Alle 
jene bunten Einfhlagsfäden, die den heutigen LZejer in den YJugend- 
wirren Wilhelm Meifter’s befremden, erjdeinen hier in nadter 
biographifßier Thatfächlihkeit. Eine weiche und feingeftimmte naben- 
feele; aber unter den Einwirkungen eines pietiftifchen Vaters und 
unter dem Drud abhängigfter Armuth verzerit zu einem jeltfamen 
Gemifh don Eitelkeit und Selbftveradhtung, von Treo und Klein- 
muth, bon Veriwilderung und phantaftischer Ueberfpanntheit. Auf 
den Züngling ftürmt die wilde und tumultuarifche Welt der herr- 
Ioenden Literaturrichtung, Leffing’s Philotas und Emilia Galotti, 
Young’s Nachtgedanken, die überwältigende Macht Shakejpenre's, 
Goethe'3 Werther und Clavigo, Gerftenberg und Klinger, die Dich- 
tung des Göttinger Hainbundes, die herzdurdhtvühlende Erfehüitterung 
vollendeter Schaufpielfunft. Ye enger und unwürdiger die Wirklic)- 
Teit ift, die den Hocjftrebenden Jüngling umgiebt, um jo mehr fteigert 
fi) in ihm der Hang zum Abenteuerlien, zum Erankhaften 
Schwelgen in überreizten Phantafiebildern. Nur als Schaufpieler 
glaubt er die Befriedigung finden zu Fönnen, von welcher er träumt. 
Der Schluß ift die jhwere Enttäufhung, dureh welche auch viele 
Sdeale zerrinnen. Das treffliche Buch ift jet vergeffen, meil wir 
mit den Stimmungen und Zielen, aus denen e8 entiprang, nichts 
mehr gemein haben; aber e3 ift von unvergänglicher Anziehungskraft 
duch die pfohologiihe Tiefe und Poefie in der Darftellung der 
geheimften Herzensregungen, durch die herzgewinnende Wahrheit 
und Frijge in der Schilderung de3 deutfhen Sleinfebens, duch den 
jHwärmerifchen idealen Zug, der felbft den fmwerften Zehltritten 
und Jrrungen entj&uldigendes Verftändniß und mare Theilnahme 
fihert. Ueberall der Zauber einer edlen und Ihönen Natur, wenn 
au einer in fi) unfertigen und unklaren. 

Der Eindrud, den der Roman hinterläßt, ift für uns um jo 
mohltguender, als wir wiffen, daß der- Dichter fi) mit ihm aus 
den Wirren der Jugendzeit befreit, daß er bald darauf in Stalien 
unter der Leitung Goethes den Grund zu einer feften und Har- 
bemußten Thätigfeit gelegt hat. Movik wurde, naddem er 1789
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in Berlin eine angemelfene Wirkjamkeit gefunden, einer ‚der ver- 

ftändnißvoffiten Mitarbeiter unferer Haffiicyen Literatur, wofür be 

jonders feine Heine, aber inhaltvolle Schrift „Bon der bildenden Nadj- 

ahmung des Schönen“, die Ovethe einer ausführlichen Beiprehung 

würdigte, Zeugniß ablegt. Leider ließ ein früher Tod ihn den Höhe- 

dunft von Goethes und Schillers Schaffen nicht mehr erleben. 
Tief unter dem Niveau der felbftbiographiichen Romane ftehen 

die zahlfofen Ritter- und Näuberromane, die in Nahahmung von 

Goethes Göh und von Schillers Näubern und im engen Anflug 

an die gleichzeitigen Erfeinungen des deutjchen Dramas in allen 

Eden und Enden auffhofien. Cramer, Spieß, Bulpius, Schlentert 

und deren Conjorten. 

Sehr natürli), daß gegen all dieje Heberjehwenglichfeiten bald 

ein gejunder Rüdjchlag erfolgte. ES galt, aus der phantaftiichen 

ZTraummelt wieder zu Natur und Wahrheit zurüdzufehren. 

Bon den verjchiedenften Richtungen aus erhoben fi} die Ber- 

fuche der Gegenmirkung. 

Mufäus trat mit feinen „Vollsmärdhen der Deutichen“ auf, 

1782 — 1786. Er, der in feinem „Orandijon dem Zweiten“ gegen 

die Rührfeligfeit Rihardfow’s, in jeinen „Bhyfiognomifchen Reifen“ 

gegen Die Uebertreibungen und Lächerlichfeiten des neuften Genie- 

weiens mannhaft angefämpft hatte, Äpricht e& im Vorbericht diefer 

Märchen offen aus, daß diefelden wejentlich dazu beftimmt jeien, 

der Teidigen Sentimentalfucht der modifchen Büchermanufachtr, dem 

mweinerlihen Adagio der Eimpfindfamkeit den gefunden und fern= 

Haften VBolston entgegenzuftellen. Wir miljen jest Alle, dag Mu- 

fäus den ächten Märchenton noch nicht getroffen, daß er diefe 

Tchlihten und Herrlihen Blüthen der Bolksphantafie nicht blos, wie 

er meinte, localifirt, fordern oft auch Höchft ärgerlich modernifirt, 

um nit zu jagen, wielandifirt hat; aber er war ein Ergänzer der 

Anregungen, die dur Herder’3 Hinweifung auf das Bolfslied 

gegeben waren. Nicht blos Leonhard Wächter, der unter dem Namen 

Beit Weber feit 1787 „Sagen ber Vorzeit erjcheinen Tieß, fondenn 

auch Tief und die Brüder Grimm ftehen auf feinen Schultern.
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Gleichzeitig in Meißner und kurz nachher in Fepler die Anfänge 

de3 Hiftorifhen Romans. Einer Zeit, welcher die Einfiht in das 

gefchiähtliche Leben und in das pfüchofogifche Zriebiverf öffentlich) 

handelnder Charaktere noch fo fern ftand, twar diefe Aufgabe un- 

lösbar. E3 war nicht ein Fünfterifcher Fortjögritt, fondern nur ein 

geiftlofes Weiteripinnen der alten Wieland’ihen Romanweife, fei cs, 

daß wie in Meißner mehr das Yrivole, oder wie in Fepler mehr 

das Didaktische überiuog. 

Und Hier reiht ih aud Schillers Geifterfeher ein, Aber die 

Nahahmer wurden durch dies mächtige Vorbild nicht auf den reali- 

jtifchen Roman geführt, fondern nur zum Speltafelmejen abenteuer- 

licher Geifter- und Geifterbannergefchichten. 

Wenn das Kunftihaffen um fo urfprüngliger und in fi) 

volfendeter ift, je felter e& fi) auf den Boden der gegebenen Gegen- 

wart und Wirklicgfeit teilt, jo nimmt e8 Wunder, daß nicht vor 

Allem au der Sitten- und Bamilienromen ausgebildet tmurde, 

zumal ja eben jebt die dramatifchen Sitten- und Bamiliengemälde 

Schröders und Jffland’s in allen empfänglihen Herzen den Ieben- 

digften Wiederflang fanden. Aber e3 Tiegen nur Anfäge vor. 

Befonderd Lichtenberg und Merk twiefen nach diefer Richtung, 

Georg ChHriftoph Lichtenberg (geboren 1742 zu Oberramftadt 

bei Darnftadt, geftorben 1799 zu Göttingen), ein vexrdienftvoller 

Mathentatiter und Phnfifer, ein Hochangejehener Univerjitätsiehrer, 

großgerwadhfen an den Einwirkungen der englifchen Literatur und 

wiederholter englifcher Reifen, mar von feinem erften Auftreten an 

einer der hervorragendften Widerfaher der Sturm- und Drang: 

periode. Wie Sandho Panfa begleitet er alle dieje. Donquigoterien 

auf Schritt und Tritt und ironifirt fie mit feinem gefunden reali- 

ftijhen Sinn unerbittlih, Yaft möchte man ihn zu dem Geflecht 

der Nicolaiten zählen, wäre er nicht Hocherhaben über fie durch die 

vieffeitigfte Bildung und durch den jchlagendften fatirifhen Wiß und 

Humor. Den Uebertreibungen der Lavaterihen Phnfiognomik ftelfte 

Lichtenberg fi um fo Hefliger entgegen, je weniger er fih den un- 

umftöplien phufiognomifchen Wahrheiten verjäjloß, ja diefelben 
Hetiner, Literaturgeidichte. III. 3. 1. 24
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hon vor Lavater und unabhängig von diefem gefunden und aus= 

geijprodhen Hatte. Lavater’3 Bekehrungsiuht geißelte er in dem 

„zimoruz*, Bei der Hunde von Garve’5 zehrender Krankheit fagte 

er mwibig, e3 fei ein ebenfo großer Berluft für unfere Literatur, daß 

Garde aufgehört habe zu fehreiben, als dab Lavater jemals zu 

Ichreiben angefangen. And in der Bekämpfung der herrichenden 

Literaturjehäden jelbit ift er unerfhöpflih in immer treffenden 

Wendungen und Ausfällen gegen vdiefe fogenannten Oxiginalgenieg, 

„die Fluchen und fchimpfen wie Shafefpeare, feiern wie Sterne, 

fengen und brennen wie Swift und pofaunen wie Pindar“, und 

die -dod nur zum Namen Genie kommen, „mie die Kellerefel zum 

Namen Taufendfuß, nicht weil fie jo viel Füße haben, fondern weil 

die Meiften: fih nicht die Mühe nehmen, bi3 auf vierzehn zählen 

zu wollen“. Wie Hätte er, der in den „Briefen aus England“ 

(1776— 1778) fein begeiftertes, tiefdringendes Verjtändnig Shake 

jpeave3 und feines Interpreten Garrid’s kundgab, einverftanden 

jein fönnen mit dem unverftändigen Shafefpearifiren unverftändiger 

Nahahmer, die nicht Shafefpeare, fondern nur ein Phanton nad- 

ahmten, das fie fih nah Maßgabe ihrer Kräfte von. Shafefpeare 

gemacht Hatten! Wenn ein Affe in den Spiegel hineingudt, jagt 

Liöhtenberg, jo Tann aus diefem Spiegel Tein Apoftel hevausjehen. 

Und eben weil ihm diefe neuen Dichter, wie er fi mit entjehiedener 

Berfennung der Größe Goethes auzdrüdte, nur Dieter aus Dichten, 

nit Originale, nicht Dichter aus der Natur waren, juchte er fie 

immer ımd immer iwieder zur Natur und Wirklichkeit, zum genauen 

Studium und zur individuellen Darftellung der gegebenen Charaftere 

und Zuftände zurüdzurufen; fein Bud) fünne auf die Nachwelt 

gehen,. das nicht die Unterfudhung des vernünftigen und erfahrenen 

Meltfenner3 aushalte. Aus diefem Gefigtspunkt richtete Lichtenberg 

fein Augenmerk ganz bornehmlih auf den Roman. - Ex jelbft 

machte die verfchiedenften VBerfude und Anfüße; aber ohne jehöpfe- 

zijche Kraft brachte er 8 nur zu Heinen befehreibenden Genre 

bildern. Die Erkfärung der Hogarthifchen Kupferftiche zeigt, too fein 

seat lag. Seine Briefe find neuerdings von Leitmann und Schüdde-
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fopf forgfältig gefammelt worden und geben nebft feinen Aphorie- 

men den flärkjien Eindrud jeiner geiftigen Art und Kraft, 
Glügliher und wirkfamer war Johann Heintih Merk, der 

befannte Freund Goethes (1741—1791). 

Ein feiter einheitlicher Grundgedanke geht durch alle fritifchen 
Anjhauungen Merd’s. E3 ift jenes bedeutende Wort, mit weldem 

ex Goethes dichteriihe Eigenihlimlichkeit begeichnete: „Dein Veftreben, 

Deine unablenkbare Ritung ift, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt 

zu geben; die Anderen juden. das jogenannte Poetijce, das Jmagi- 
native zu verwirklichen, und das giebt Nichts als dunmes Zeug!“ 
Diefen Grundgedanken hat Mer bejonders auch in Anwendung 

auf den Roman ausgejprocdden. In der Anzeige von Goethes 

Werther im jehsundzivanzigften Band der Allgemeinen Deutichen 

Bipliothek fagt er: „Das innige Gefühl des Berfaflers, momit er 

die ganze, aud) die gemeinfte ihm umgebende Natur zu umfaffen 
jheint, Hat über Alles eine unnadhahmliche Poefie gehaudt; er jei 

und bleibe allen unjeren angehenden Dichten ein Beispiel der Nacd- 

folge und Warnung, daß man nicht den geringften Gegenftand zu 

dichten und darzuftellen wage, von deijen wahrer Gegenwart man 

nicht irgendwo in der Natur einen feiten Punkt erblidt habe, es 

jei nun außer ung oder in ung. Mer nicht den epilchen und 

dramatifchen Geift in den gemeinften Ecenen des häuslichen Lebens 

erblidt, der wage fich nicht in die ferne Dämmerung einer idealifchen 

Welt, wo ihm die Schatten von nie gefannten Helden, Rittern, 

Veen und Sönigen nur von meitem vorzittern. It er ein Mann 

und Hat er fi) feine eigene Denkart gebildet, fo mag er umS die 

bei gewifjen Gelegenheiten in jeiner Seele angefadhten Funfen bon 

Gefünl und UrtHeilstraft dur) feine Werfe hindurch wie Helle In- 

Iehriften vorleuhten Tafjen; Hat er aber nicht dergleichen aus dem 

State feiner eigenen Erfahrungen aufzutifchen, jo verfihone er uns 

mit den Schaubroten feiner Marimen und Gemeinpläge.“ Aehnlic) 

jagt Mer in der Anzeige des Voffiichen Mufenalmanads im erften 
Stüd de3 Deutihen Merturs von 1776: „Unfere jungen Dichter 
werfen fi) jebt .mit Gewalt in idealijhe Abgründe, und malen, 

24*
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103 Tein Auge gefehen und fein Ohr gehört Hat, fühlten fie aber 

die Magie des Epos in jeder Scene des Lebend, jo würden ihre 

Dlätter eben fo voll davon fein, wie die Werke ihrer Meifter, die fie 

mit jo viel Recht bewundern.“ Yın bezeichnendften aber ift Mexd’s 

Abhandlung „Ueber den Mangel des epijchen Geiftes in unferem 

lieben Baterlande“, die 1778 im eriten Stüd des Merkur erjien. 

Die deutfihen Romane, heißt e8 hier, jeien entweder ausländifch 

oder antif oder utopifh. Kaum einer diefer neueften Romane veiche 

an die Güte von Gellert’3 Schwediiher Gräfin. Man habe vergefien, 
dak zum epifchen Wejen vor Allem wadre Sinne gehören; wo aber 

jei jeßt diefe Frifche und Schärfe der finnliden Auffaffung? Wlan 

fchmwate jeßt viel von der Liebe zur Natur; bei den Meiften fei dies 

aber nur garftige arterlernte Tradition. Belonders aber verderbe 

die Selte der Empfindjamleit und des Geniewejens alle jcharfe 

Gegenftändlichfeit. Was Fönnten diefe jungen Genies an Menjchen 

jehen, deren ganzes Spiel von Leidenjchaften ihnen zu alltäglie) 

und zu philifterhaft vorfommt, als daß es aufgenommen zu werden 

verdiene? Grade an Shafejpeare fei zu Iernen, daß, wer den 

Glauben Habe, überall Merkvürdiges aufzufinden, auf jedem Schritt 

Merkvärdiges finde, überall ift Spiel menfchlier Leidenfchaft wie 

überall Spiel von Sihalten und Lit. Die Abhandlung fhliekt mit 

den Worten: „Unjere jungen Dichter jollen fi) nur üben, einen 

Tag oder eine Woche ihres Lebens al3 eine Gejchichte zu befchreiben, 

daraus ein Epos, d. h. eine Iefenswürdige Begebendeit zu bilden, 

und zwar jo unbefangen, dag nichts von ihren Reflerionen durd)- 

flimmert, jondern daß Alles jo dafteht, als wenn’s fo jein müßte. 

Asdanı, wenn fie darin beftehen, wollen wir ihnen erlauben, uns 

mit größeren Werfen zu bejchenfen.“ 

Merk blieb nicht bei der Theorie; er jhuf eine Reihe Heiner 

Genrebilder Hänslichen Lebens, jo frifh und naturwahr und mit jo 

ächt Dichterifchem Auge erfehaut und dargeftellt, daß e& fat ungerecht 

Ieheint, wern ihm Goethe in Wahrheit und Dihtung nur einen 

leiten und glüdliien Productionstrieb zuerfennen will, der niemals 

über das blos Dilettantifhe Hinausgefommen fe. „Vie Gefchichte
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des Heren Oheim“, die „Pandhochzeit“, die „bürgerlich deutfhe Ge- 

ihihte: Lindor*, endlih) „Herr Oheim der Jüngere*, alles im 

Merkur 1778—1782 erjchienen, find in ihrer Art Eaffiihe Novellen 

von unveraltbarer Kraft. 

Denn Merd’s Empfehlung des Natürlichen führte ihn nicht 

zum untünftlerifgen Naturalismus, vielmehr ift bei ihm die Fünft- 

ferifche Form aufs feftefte mit dem Inhalt verbunden, und der 

Inhalt bringt jeine Form in unbedingter Sicherheit mit fi. 

Leider aber wurde Mer®3 Lebensvarftellung in einer anderen 

Hinficät von einen gefährlichen Schädling beeinträchtigt, von einem 

Beifimiemus in der Menjchenbeurtheilung, der id) allmählich zu 

einer gewilien DVerbitterung fteigerte umd die gejunde Natur des 

Autors jelber angeiff und einem traurigen Ende enigegenführte, 

Der Iffland des Romans blieb auß. Engel, der Berfaljer des 

„gorenz Start“, den Schiller in feine „Horen“ aufnahm, war 

innerfih zu dürftig und äußerlih zu veizlod. Auch Lafontaine fanır 

nicht mit Jffland verglichen werden, fondern nur mit Toßebue;'dieje 

beiden Vieljögreiber, die befonders zu Anfang der neunziger Jahre 

die Maffe des Publicums entzüdten, fönnen in der Titeraturgejehichte 

nur al3 henmende und herabziehende Mächte Erwähnung finden. 

Der Grund, warum die Zeit des veutichen Romans nod nicht 

gefommen war, ift Har. &3 fehlte die volle und freudige Hingabe 

an die Gegenwart und Wirklichkeit. Die Novellen und Romane, 

die fi) dem phantaftijden und fentimentalen Roman enigegenftellten, 

waren feldft nod phantaflijg und fentimental. Auch die Pointe 

der Genrebilder Merk’3 ift nicht die Durdgeiftigung und Beherr- 
ihung der Wirklichkeit, fondern die Flucht aus der Gejellihaft in 

die ländlihe Zurüdgezogenheit, die Wlucht aus der Verberbnig der 

Kultur in den jeibftgefchaffenen Naturzuftand. Lafontaines „Natur 

menjh“ und „Sonderling“ fieht in der Welt nichts als Umnatur 

umd Narrenspoffen; in folder Stimmung fonnten Lafontaine’s 

Vamiliengemälde, aud) mo fie ji) über leichtferlige Yabrifarbeit 

erhoben, entweder nur flache Satire oder nur weinerlihe Moral 
predigt jein.
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Veberall das alte Orundgebreden der Sturm- und Drang- 

periode, der unverjöhnte Kampf und Zwiejpalt zwifchen Jdeal und 

Wirklichkeit, zwischen Herz und Welt. 

Eine neue Epoche begann, al3 die Beften und Trefflichiten diejen 

Kampf und Ziwiejpalt überwanden und das deal nicht Über und 

außer dem Leben, fondern im Leben felbft juhten. Auch für Die 

Gejchiehte des deutjchen Romans mar dieje neue Epoche eine ent 

jcheidende Wendung. Wilhelm Meifter’s Lehrjahre find die Bildung?- 

geidhichte eine jungen Menden, welcher von der Phantaftif zur 

fittlichen Harmonie, von der Zucht und Flucht vor der Wirklichkeit 

zum poefievollen Erfaffen und Zortbilden derjelben geführt wird. 
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